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Buch

Seit seine Frau Rina Lazarus ihr erstes gemeinsames Kind erwartet, hängt der Familiensegen ein wenig schief im Hause Decker. Rina ist starken Stimmungsschwankungen unterworfen, und weder ihre Söhne aus erster Ehe noch seine Tochter scheinen sich mit dem Familienzuwachs so recht anfreunden zu können. Daher ist es Peter Decker gar nicht so unrecht, als er zu einem neuen Fall gerufen wird. Der Tatort liegt diesmal mitten in der bunten Glitzerwelt der Schönen und Reichen Hollywoods. Lilah Brecht, Tochter einer berühmten Filmschauspielerin und Besitzerin einer luxuriösen Schönheitsfarm, ist vergewaltigt und ausgeraubt worden. Immer wieder wird Lilah seitdem von schrecklichen Ahnungen gequält. Ihre schlimmsten Befürchtungen scheinen sich zu bestätigen, als Lilahs Bruder, ein Arzt, in seiner Praxis ermordet wird. Galt auch dieser Anschlag ihr? Bald stellt Decker fest, daß in diesem »Mörderspiel« unbeteiligte Zuschauer oft die wichtigsten Akteure sind und jeder Täter auch ein Opfer.
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1

Außerhalb der Dienstzeit zu arbeiten hieß nichts anderes, als den gleichen Job ohne Bezahlung zu machen. Doch da sich der gemeldete Zwischenfall nur zwölf Blocks von ihm entfernt ereignet hatte und ohnehin in seinem Polizeirevier landen würde, sah Decker keinen Grund, warum er den Uniformierten nicht zuvorkommen sollte. Schon mal den Schauplatz sichern, bevor die Jungs in Blau Gelegenheit hatten, Beweismaterial zu zertrampeln, und sich so die eigene Arbeit zu erleichtern. Er nahm das Mikrophon aus der Halterung, meldete sich bei der Funkzentrale und schaltete den Computerbildschirm in seinem nicht gekennzeichneten Plymouth an. Wenige Sekunden später schlängelten sich grüne LCD-Linien über den Monitor.

Überfall auf eine Frau  sexuelles Trauma vermutet  keine Namens- und Altersangabe. Die Meldung war von einer spanisch sprechenden Frau gekommen, die das Opfer in einem durchwühlten Schlafzimmer gefunden hatte. Sanitäter waren bereits unterwegs.

Decker bog scharf rechts ab und steuerte auf die genannte Adresse zu.

Im Innenraum des Plymouth roch es stark nach frisch gebackenem Brot  ein Roggenbrot mit Kümmel, zwei knusprige Zwiebelstangen, ein Dutzend mit Mohn bestreute Kaisersemmeln und diverses Blätterteiggebäck. Alles ganz frisch aus dem Ofen, so heiß, daß die Frau in der Bäckerei es nicht in eine Plastiktüte packen wollte. Deshalb steckten diese Köstlichkeiten jetzt in offenen Papiertüten, und ihr Hefearoma ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Frische Backwaren schienen Rinas einziges Gelüst während ihrer Schwangerschaft zu sein, und Decker machte es Spaß, sie zu verwöhnen. Die nächste koschere Bäckerei war zwar zwölf Meilen von ihnen entfernt, doch es war eine ruhige Strecke. Er genoß die frühmorgendliche Stille, während er auf dem Freeway durch die offene Landschaft fuhr und das imposante Lichterspektakel am östlichen Horizont beobachtete. Er war dankbar über die vierzig Minuten Einsamkeit und deshalb alles andere als erfreut gewesen, als die Durchsage in die Stille platzte. Doch der Tatort lag so nahe, daß er sie nicht ignorieren konnte. Also hatte er sein Hirn gezwungen, in den Arbeitsmodus umzuschalten.

Er bog nach links in den Valley Canyon Drive, der mitten durch weites Ranchland führte. In der Ferne war die berühmte Valley-Canyon-Beauty-Farm zu sehen  ein zweistöckiger rosa verputzter Klotz, den man in die Ausläufer der San Gabriel Mountains gesetzt hatte. Vor den sandfarbenen Felsen wirkte das Gebäude wie ein riesiger Furunkel. Unter Deckers Kollegen hatte man den Namen der Schönheitsfarm auf VALCAN verkürzt, woraus dann schließlich VULCAN geworden war. Ein beliebter Scherz war, daß die Klientel von VULCAN heimliche Verwandte von Mr.Spock wären, die auf die Erde gebeamt wurden, um sich die Ohren richten zu lassen. Das VULCAN hatte schon mehr Stars beherbergt, als Sterne auf dem Bürgersteig des Hollywood Boulevard eingelassen waren. Es galt als eine der exklusivsten Einrichtungen dieser Art in den Vereinigten Staaten. Das und die Tatsache, daß die Beauty-Farm von der Tochter von Davida Eversong geleitet wurde, machten es zu einem nationalen Anziehungspunkt für reiche, magersüchtige Frauen, die sich zu Skeletten trimmen wollten.

Davida Eversong war eine der selbst ernannten Grandes Dames des alten Hollywood. Gerüchten zufolge hatte sie sich in einen Bungalow auf dem Gelände der Beauty-Farm zurückgezogen. Decker hatte sie mal in einem Tante-Emma-Laden in der Gegend gesehen. Sie hatte ihr Gesicht hinter einer Sonnenbrille und einem schwarzen Turban verborgen, der sich um ihre Wangen schmiegte und unter dem Kinn zusammengebunden war. Doch gerade wegen dieses Aufzugs war sie ihm aufgefallen. Wer zog sich schon nachts so an, außer wenn man bemerkt werden wollte? Allerdings hatte nur er sie genauer betrachtet. Für die anderen Kunden im Laden war sie einfach eine der für L.A. typischen Exzentrikerinnen gewesen.

Decker war gerade alt genug, um sich an die Endphase ihrer langen Filmkarriere zu erinnern  an die letzten drei oder vier Filme, in denen sie nur noch aufgrund früherer Verdienste eine Rolle bekommen hatte. Dann kam die Runde durch die Talk-Shows, um für ihre Autobiographie Werbung zu machen. Das Buch wurde ein Bestseller. Das war jetzt etwa fünfzehn Jahre her, und seitdem war sie nicht mehr in der Öffentlichkeit in Erscheinung getreten. Doch der Name Eversong beschwor immer noch Bilder von Filmdiven und dem Glamour Hollywoods herauf. Und Eversongs Tochter hatte sicherlich keine Hemmungen, diese Verbindung zu nutzen. Vielleicht war sie sogar richtig stolz auf Mama. Vielleicht ging es ihr aber auch nur um den geschäftlichen Vorteil.

Rund um das riesige Gelände wand sich ein Band bunter Jogginganzüge; die Damen kamen gerade von ihrem Morgenlauf zurück. Aus Deckers Perspektive sahen sie aus wie neonfarbene Ameisen, die einen Hügel umkreisten.

Er griff in eine der Papiertüten, brach ein Stück von einem warmen Kirschteilchen ab und stopfte es sich in den Mund. Mit vollem Mund rief er Rina über Funk an und erklärte ihr, warum er nicht zum Frühstück zu Hause sein würde. Sie klang enttäuscht, aber er wußte nicht, was sie mehr bedrückte  seine Abwesenheit oder der Verzicht auf ihre morgendliche Kaisersemmel.

Nicht daß sie sich nicht über seine Gesellschaft freuen würde, aber sie war einfach mehr mit sich selbst beschäftigt als sonst. Doch das war ja zu erwarten gewesen. Obwohl er insgeheim noch hoffte, daß sich ihre Gedankenverlorenheit legen würde, wußte er mittlerweile, daß das reines Wunschdenken war. El Honeymoon war finito. Zeit, mit dem normalen Alltagsleben anzufangen.

Er erinnerte sich an die körperliche Erschöpfung, die ein Baby mit sich brachte  lange Nächte, in denen man immer wieder aus dem Schlaf gerissen wurde, die Streitereien, die Spannungen. Seine Exfrau hatte morgens wie ein Zombie ausgesehen. Und sich auch so verhalten. Allerdings erinnerte er sich auch an die Freude über Cynthias erstes Lächeln, über ihre ersten Schritte und die ersten Worte. Er nahm an, daß es beim zweiten Mal leichter sein würde, weil er wußte, was ihn erwartete. Aber er wußte auch, daß er es zutiefst vermissen würde, für Rina nicht mehr im Mittelpunkt zu stehen.

Er biß ein weiteres Stück des Teilchens ab und wischte sich die Krümel aus dem rotblonden Schnurrbart.

Tja, so ist nun mal das Leben, Kumpel.

Er gab Gas, und das Auto schoß die kurvige Gebirgsstraße hinauf. Die Adresse auf dem Bildschirm bezog sich auf die Ranch neben der Beauty-Farm. Zwischen dem rosafarbigen Klotz und dem Nachbarhaus lagen vier Hektar Gestrüpp, aber eine klare Trennlinie zwischen den Grundstücken war nicht zu erkennen.

Er fand beide Hausnummern an einem frei stehenden Briefkasten direkt an der Einfahrt, bog nach links in eine kurvige Asphaltstraße und parkte schließlich vor dem Ranchhaus. Es war ein weißes, einstöckiges Gebäude mit Außenwänden aus Holz und stand auf einer erst kürzlich angepflanzten Grasfläche. Das Haus wurde auf beiden Seiten von Obstbäumen gesäumt  links Zitronen, rechts Aprikosen, Pflaumen und Pfirsiche. Zwischen den Bäumen konnte Decker Fingerhut und vereinzelte Sträucher erkennen, die sich zum Fuß der Berge hin allmählich zu graugrünem Gestrüpp verdichteten.

Er tippte seine Ankunftszeit in den Computer ein  nur zwei Minuten und zweiundzwanzig Sekunden zwischen Durchsage der Meldung und seinem Eintreffen. Die Tatsache, daß er nur wenige Blocks entfernt gewesen war, würde die Statistik ganz schön zugunsten des Los Angeles Police Department verzerren. Er stieg aus dem Auto und sah sich kurz um. Obwohl das Haus nicht besonders groß war, wirkte es dennoch außergewöhnlich.

Die Holzwände glitzerten wie Schnee in der Sonne, nirgends blätterte auch nur ein winziges Stückchen Farbe ab. Die Steinplatten auf dem Gehweg wiesen keinen einzigen Riß auf, und die Holzschindeln auf dem Dach sahen aus, als wären sie mit dem Lineal ausgerichtet. Das Holz der Veranda war ebenfalls frisch gestrichen und knarrte kein bißchen. Hier stand ein Schaukelstuhl aus Rohr, über dessen geschwungenen Armlehnen gehäkelte Deckchen lagen. Es war das perfekte Ranchhaus. Zu perfekt. Es sah aus wie eine Filmkulisse.

Decker hämmerte gegen die Tür und erklärte auf Spanisch, er sei Polizeibeamter. Die Frau, die ihn hereinließ, war völlig verstört und brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin. Zwischen hysterischen Schluchzern rief sie immer wieder Dios mio an. Sie war um die Vierzig, und ihre weiche, mollige Figur war in eine gestärkte weiße Dienstmädchenuniform gezwängt. Die dunklen Augen waren voller Furcht, und mit den Fingern raufte sie sich die Haare. Sie führte ihn in ein verwüstetes Schlafzimmer. Das Bett sah aus wie ein Haufen durcheinandergeworfener Bettücher und war mit Glasscherben übersät. Schubladen waren herausgezogen und ausgekippt worden. Doch Decker starrte wie gebannt in die Mitte des Raumes.

Wie ein achtlos hingeworfenes Stück Kleidung lag sie dort auf dem Boden, mit verbundenen Augen und halb nackt. Ihre Haut war voller blauer Flecken und eiskalt. Rasch kniete er sich neben sie und kontrollierte Puls und Atmung. Obwohl sie flach atmete, war ihr Herzschlag zu spüren. Decker suchte ihren Körper nach Blutungen ab  jedenfalls äußerlich war nichts zu entdecken. Obwohl der Fußboden hart und kalt war, wagte Decker nicht, sie aufzuheben, sie könnte ja eine Rückenverletzung haben. Er forderte das Hausmädchen auf, ihm eine Decke zu bringen. Dann nahm er vorsichtig die Augenbinde ab und erstarrte, als er sah, wen er da vor sich hatte.

Davida Eversongs Tochter  die Besitzerin von VALCAN. Er hatte ihr Foto Dutzende Male in den lokalen Käseblättern gesehen. Geschichten, so mitten aus dem Leben gegriffen: die Beauty-Farm bittet am Wochenende zur Rettet-die-Wale-Gala oder ein ganz besonderer Aufenthalt zum doppelten Preis zur Unterstützung der Obdachlosen. Ihr betörendes Gesicht schmückte jede Woche die Titelseite des Deep Canyon Bellringer, Arm in Arm mit immer einem anderen Star.

Wie zum Teufel war noch mal ihr Name? Alle sprachen immer nur von Davidas Tochter. Selbst die Lokalzeitungen schrieben über sie immer nur als Sowieso, die Tochter von Davida Eversong. Sie hatte irgendeinen exotischen Vornamen. Lara? Nein, nicht Lara, Lilah … Das wars. Lilah. Lilah irgendwas mit B. Sie wohnte also neben ihrer Kurklinik. Das war plausibel.

Selbst in ihrem gegenwärtigen Zustand konnte er erkennen, daß sie schön war. Ihre Augenlider waren verquollen, die Unterlippe aufgeplatzt und geschwollen. Ihr Hals war voller roter Druckstellen, doch es waren keine Spuren von einer Schnur oder ähnlichem zu sehen. Auf ihrem Oberkörper waren Striemen, als ob man sie ausgepeitscht hätte.

Decker nahm seinen Spiralblock heraus und fing an, die erkennbaren Verletzungen zu notieren. Wenn sie noch längere Zeit bewußtlos blieb und nicht ihre Zustimmung geben konnte, fotografiert zu werden, würden seine Aufzeichnungen ein wichtiges Beweismittel sein.

Die arme Frau. Ihr Nachthemd war bis zum Becken hochgezogen. Offenbar hatte es ein sexuelles Delikt gegeben. Decker nahm den moschusartigen Geruch von Sperma im Zimmer wahr. Sobald er seine Notizen beendet hatte, zog er ihr das Nachthemd nach unten und deckte sie mit der Decke zu, die das Dienstmädchen gebracht hatte. Er strich ihr einige feine, blonde Haarsträhnen aus der feuchten Stirn und berührte in der Hoffnung, daß seine Hände ihr Gesicht ein wenig wärmen würden, vorsichtig ihre Wangen. Ein sanfter Atem blies über seine Hände.

Er flüsterte: »Lilah«, erhielt aber keine Antwort. Ganz allmählich schienen ihre Wangen ein bißchen Farbe zu bekommen. Decker wies das Hausmädchen an, nichts anzufassen, und bat sie, draußen zu warten und den Sanitätern den Weg zu zeigen.

Brecht! Das war ihr Name. Lilah Brecht. Ihr Vater war ein deutscher Regisseur gewesen, der künstlerisch ambitionierte Filme gedreht hatte. Sein Name tauchte häufig in Zeitschriften- oder Zeitungsartikeln auf, in denen es um ausländische Filme ging. Mit einer Schauspielerin als Mutter und einem Regisseur als Vater war es eigentlich erstaunlich, daß sie nicht ebenfalls in dieses Metier eingestiegen war, schoß es Decker durch den Kopf.

Sein Blick wandte sich wieder Lilahs Gesicht zu. Zumindest schienen die Verletzungen nur oberflächlich zu sein, die Knochen im Gesicht waren offenbar nicht gebrochen. Das war ein Glück, weil sie sehr feine Züge hatte, die durch einen genau plazierten Schlag leicht hätten entstellt werden können. Sie hatte ein ovales Gesicht, eine schmale gerade Nase und hohe Wangenknochen, die in einem kantigen Kiefer endeten, der sich zu einem sanft gewölbten Kinn verjüngte. Decker stellte sich vor, daß sie tief liegende, mandelförmige Augen haben mußte.

Er hörte, wie sich Schritte näherten, drehte sich um und sah die Sanitäter ins Zimmer treten. Es waren zwei  ein Mann und eine Frau. Beide trugen kurzärmelige blaue Arztkittel. Decker wollte aufstehen, doch irgendwas hielt ihn fest. Eine Hand. Ihre Hand! Sie war aus dem Nichts hervorgeschossen und umklammerte mit erstaunlicher Kraft seinen Arm. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, kniete sich wieder hin und versuchte, den Druck zu lindern. Sie hatte seinen linken Arm gepackt  den Arm, der sich immer noch nicht ganz von einer Schußverletzung erholt hatte. Als er vorsichtig versuchte, ihre Finger zu lösen, verstärkte sie ihren Griff und zwang ihn, sich mit einer gewissen Gewalt zu befreien. Dann nahm er ihre Hand und umschloß sie.

»Können Sie mich hören, Lilah?« flüsterte er.

Keine Reaktion.

Die Sanitäterin kniete sich neben Decker. Sie war jung und hatte kurze, braune, lockige Haare, die ihr rundes Gesicht betonten. Laut Namensschild hieß sie Gomez.

Decker versuchte, Lilahs Hand loszulassen, doch sie hielt ihn fest.

»Sie scheinen eine Freundin gefunden zu haben«, sagte Gomez, während sie eine kleine Taschenlampe auf Lilahs Pupillen richtete. Dann kontrollierte sie Puls und Atmung.

»Sie muß irgendwie bei Bewußtsein sein«, sagte Decker. »Sie reagiert bloß nicht verbal.«

»Haben Sie die Decke über sie gelegt?«

»Yeah«, sagte Decker. »Sie war kalt und grau, als ich reinkam.«

»Schock.« Gomez steckte die Taschenlampe ein. »Ihr Pupillarreflex ist normal. Ihr Puls ist schwach, aber regelmäßig.« Sie starrte auf das Gesicht. »Ist das nicht … Sie wissen schon … die Tochter dieses Filmstars? Der die Beauty-Farm gehört.«

»Das ist Lilah Brecht.« Erneut versuchte Decker seine Hand wegzuziehen, doch ihre kalten Finger hatten sich um sein Handgelenk geschlossen.

»Ich glaube, sie versucht, Ihnen was zu sagen.« Gomez schlug die Decke zurück und untersuchte rasch den Körper der blonden Frau. »Lilah, können Sie mich hören? Drücken Sie …« Sie sah Decker an.

»Sergeant Decker«, sagte er.

»Drücken Sie Sergeant Deckers Hand, wenn Sie mich hören.«

Keine Reaktion.

»Vielleicht ist es ja etwas Ernsteres«, sagte Gomez.

Ihr Kollege, ein dünner junger Mann mit hängenden Schultern, kam mit der Tragbahre herein.

»Können Sie bei ihr bleiben?« sagte Gomez zu Decker. »Ich muß Eddie mit der Bahre helfen.«

»Yeah. Versuchen Sie, nichts durcheinanderzubringen.«

Gomez sah sich im Zimmer um. »Könnten Sie das denn feststellen?«

»Es geht um das Durcheinander, das der Täter angerichtet hat, nicht um Ihres.« Der Rücken tat ihm vom Knien weh. Er setzte sich auf den Boden. »Lilah, ich bin Sergeant Decker. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Können Sie mich hören? Drücken Sie meine Hand, wenn ja.«

Keine Reaktion.

»Lilah, Miss Gomez …«

»Teresa.«

»Lilah, Teresa und Eddie werden sich gut um Sie kümmern. Sie bringen Sie jetzt ins Krankenhaus. Alles wird wieder gut.«

Sie drückte zwar nicht seine Hand, doch unter ihren geschlossenen Lidern kamen Tränen hervor.

»Lilah, ich weiß, daß Sie mich hören können, aber ich weiß auch, daß Sie zu schwach zum Reden sind. Probieren Sie es gar nicht erst. Ich werde versuchen herauszufinden, was mit Ihnen passiert ist. Sobald es Ihnen besser geht, komme ich zu Ihnen ins Krankenhaus, und dann reden wir miteinander. Nur Mut! Ich muß jetzt meine Hand wegnehmen, damit die Sanitäter Sie ins Krankenhaus bringen können.«

Doch als er seine Hand wegziehen wollte, packte sie noch fester zu.

Eddie sagte: »Sie können ruhig ihre Hand weiter halten.« Seine Stimme klang blechern. »Sie stören uns nicht.«

Decker versuchte erneut, sich loszumachen. »Lilah, ich würde mich gern ein bißchen in Ihrem Haus umsehen. Um so eher finde ich heraus, was passiert ist.«

Statt ihn loszulassen, grub sie ihre Finger in sein Fleisch.

»Halten Sie einfach weiter ihre Hand, Sergeant, während wir sie aufladen«, sagte Teresa. »Es hat keinen Sinn, sie aus der Fassung zu bringen.«

Decker tat wie geheißen, fühlte sich jedoch unwohl dabei. Soviel Verzweiflung lag in ihrem Griff  und soviel Kraft. Es war unheimlich, weil Lilah so geschunden und schwach wirkte. Vielleicht wich langsam der lähmende Schock. »Sie sind jetzt in Sicherheit, Lilah«, flüsterte er. »Niemand wird Ihnen etwas tun. Sie sind in Sicherheit.«

»Lilah, wir werden Sie jetzt hochheben«, sagte Teresa. »Ich stütze Sie bloß ein bißchen im Nacken. Keine Angst, es wird schon gehen.« Sie wandte sich an Decker. »Wo Sie schon mal hier sind, helfen Sie uns doch beim Aufladen, indem Sie eine Hand unter ihren Rücken schieben.«

Decker nickte.

»Ich zähl bis drei«, sagte Eddie. »Eins … zwei … drei, los!«

Wie ein eingespieltes Team hoben sie zu dritt Lilah auf die Tragbahre, während sie immer noch Deckers Hand umklammert hielt. Doch zumindest konnte er jetzt stehen, seine Schultern und den Rücken entspannen. Erneut versuchte er, seine Hand wegzuziehen, aber Lilah ließ nicht locker.

Teresa reckte den Hals, um zu Decker hochzuschauen. »So wie sie Sie festhält, können wir zumindest sicher sein, daß die Wirbelsäule nicht gebrochen ist … jedenfalls nicht von der Taille an aufwärts.«

»Lilah, können Sie mit den Zehen wackeln?« fragte Eddie.

Eine schwache Reaktion.

»Gut, Lilah«, sagte Decker. »Das war gut. Können Sie mich verstehen? Drücken Sie meine Hand, wenn ja.«

Ein leichter Druck.

»Das ist ausgezeichnet, Lilah! Die Sanitäter werden Sie jetzt ins Krankenhaus bringen. Sie sind in sehr guten Händen. Die Ärzte werden Ihnen helfen. Sie werden ein paar Tests durchführen, um festzustellen, ob alles in Ordnung ist. Ich möchte, daß man Sie sehr gründlich untersucht. Ist das in Ordnung? Verstehen Sie mich?«

Ein weiterer Druck ihrer Hand.

»Wo bringen Sie sie hin?« fragte Decker die Sanitäter.

»Ins Sun Valley Memorial«, antwortete Teresa. »Ist das okay?«

»Yeah, das ist prima. Fragen Sie nach Dr.Kessler oder Dr.Begin, und sagen Sie ihnen, es wär für Sergeant Decker. Die beiden haben Erfahrung mit solchen Vorfällen und wissen, was ich zur Beweisaufnahme brauche. Das Übliche  sämtliche Flüssigkeiten, ein gründliches Durchkämmen von Scham- und Kopfhaar, Finger- und Fußnägel reinigen und alles, was drunter ist, ins Labor.« Er streichelte die Hand, die ihn umklammert hielt. »Lilah, sind Sie einverstanden, wenn im Krankenhaus Fotos von Ihren Verletzungen gemacht werden? Solche Fotos könnten mir bei der Suche nach dem Monster helfen, das Ihnen das angetan hat. Verstehen Sie mich?«

Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich.

»Lilah, drücken Sie meine Hand, wenn Sie damit einverstanden sind.«

Ein weiterer Druck ihrer Hand.

»Danke, Lilah.«

Decker sah die Sanitäter an. »Sagen Sie den Ärzten Bescheid, daß ich einen Polizeifotografen schicke. Außerdem brauche ich die Kleidung und ihre anderen persönlichen Dinge in Plastiktüten verpackt. Bitten Sie die Leute, Handschuhe zu tragen. Die Sachen hol ich selbst ab und bring sie ins Labor.«

»Alles klar«, sagte Teresa.

Decker betrachtete die manikürte Hand mit den langen, schmalen Fingern, die sein Handgelenk umschlang. »Lilah, ich bins noch mal, Sergeant Decker. Ich stelle Ihnen jetzt eine Frage. Drücken Sie meine Hand, wenn die Antwort ja ist. Wissen Sie, wer Sie überfallen hat?«

Keine Reaktion.

»Okay, ich stelle Ihnen noch einmal dieselbe Frage. Drücken Sie, wenn die Antwort ja ist. Wissen Sie, wer Sie überfallen hat?«

Nichts.

»Sie wissen also nicht, wer Sie überfallen hat. Drücken Sie, wenn Sie nicht wissen, wer Sie überfallen hat.«

Decker spürte einen leichten Druck. »Okay, das war sehr gut. Lilah, ich verspreche Ihnen, daß Sie in Sicherheit sind. Alles wird wieder gut. Sie müssen mich jetzt loslassen.«

Ihre Finger verstärkten den Druck.

»Lilah, die beiden hier müssen Sie jetzt ins Krankenhaus bringen, und ich kann nicht mit.« Als er ihr seine Hand entwand, stieß sie ein dumpfes Stöhnen aus. »Ich komm wieder, Lilah. Ich verspreche, ich komm wieder und werd mit Ihnen reden.«

Sie stöhnte erneut. Tränen kullerten über ihr Gesicht. Als die beiden Sanitäter sie hinaustrugen, bemerkte Decker, wie ihre Hand nach ihm ausgestreckt blieb. Und dieses Stöhnen … Er hatte das Gefühl, als ob er sie im Stich ließe, und er hoffte, daß sie ihm das nicht übel nehmen würde, wenn er zur Vernehmung kam … falls sie sich überhaupt an ihn erinnerte. Opfer von Sexualverbrechen litten zuweilen unter Amnesie, besonders wenn sie große Qualen erlitten hatten.

Decker streckte sein Kreuz, dann fuhr er mit seiner kräftigen Hand durch sein karottenrotes Haar. Als er sich umdrehte, sah er das Dienstmädchen in der Tür stehen. Sie zitterte immer noch und suchte am Türpfosten Halt. Er sagte, sie solle sich in die Küche setzen und sich eine Tasse Tee machen. Er käme gleich zu ihr.

Decker nahm ein Plastiktüte aus der Jackentasche und steckte die Augenbinde hinein. Mit einem Fettstift skizzierte er, wo Lilah auf dem Boden gelegen hatte. Dann nahm er sein Sprechfunkgerät und bat, zu Detective Marge Dunn durchgestellt zu werden. Während er darauf wartete, daß sie sich meldete, holte er einen Stift und seine Checkliste für Vergewaltigungsfälle heraus und fing an, sich ausführliche Notizen zu machen.
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Der frei stehende Safe in der hinteren Ecke des begehbaren Wandschranks im Schlafzimmer war offen und leer. Es war ein hüfthoher grüner Kasten aus sieben Zentimeter dicken, hochwertigen Stahlplatten mit einem Innensafe, der ebenfalls leer war. Während Benny, der Fingerabdruckexperte, das Innere des Safes mit Pulver bestäubte, tanzte Marge Dunn um die Glasscherben auf dem Boden herum und zeichnete einen Plan des Schlafzimmers, den sie in einzelne Abschnitte für die Spurensuche aufteilte.

Das ganze Zimmer war völlig durchwühlt worden; einige Möbel waren umgefallen. Sie sahen alt aus; zierliche, schlichte Stücke ohne Bogen und Verzierungen. Es hätten Kopien sein können, aber vermutlich waren es echte Antiquitäten. In dem ganzen Chaos lagen zahlreiche bestickte Kissen, Deckchen in knalligen Farben und sonstiger Zierrat. Lilah hatte ein Himmelbett, dessen zusammengeknüllte Tagesdecke aus Chenille war. Wie die Tagesdecke von meiner Oma, dachte Marge, weiß und mit lauter kleinen Troddeln besetzt. Sie mußte lächeln bei der Erinnerung, wie sie immer daran gezogen hatte, bis die Knoten aufgingen.

Zwei Bübchen in Uniform namens Bellingham und Potter standen herum. Sie waren zwar nicht direkt im Weg, taten aber auch nichts Produktives. Draußen sicherten bereits einige ihrer Kollegen den Tatort ab, so daß die beiden Knaben nicht gebraucht wurden. Marge rief sie zu sich.

Nett aussehende Bübchen  groß und schlank und glatt rasiert. Ihre Augen funkelten voller Tatendrang. Dieser Enthusiasmus gab Marge das deprimierende Gefühl, alt zu sein, obwohl sie gerade mal dreißig geworden war.

»Warum sehen Sie sich nicht mal ein bißchen in der Gegend um?« schlug sie vor. »Vielleicht hat irgendwer was gehört.«

Bellingham scharrte mit einem auf Hochglanz polierten Schuh auf dem Boden herum. »Sergeant Decker hat gesagt, wir sollen hier warten. Der nächste Nachbar ist die Beauty-Farm, und er wollte nicht, daß wir dort jemanden ohne ihn befragen. Aber wenn Sie wollen, Detective, gehn wir hin.«

Marge dachte einen Augenblick nach und zwirbelte dabei eine blonde Haarsträhne. Pete hatte recht. Diese Bubis waren nicht gewieft genug, um mit den Vulcaniern umzugehen.

»Mir ist dahinten ein Stall aufgefallen«, sagte Marge. »Sehn Sie sich dort mal um. Stellen Sie fest, ob da jemand ist, ob irgendwas verdächtig aussieht. Zählen Sie, wie viele Pferde im Stall stehen.«

»Machen wir, Detective«, sagte Potter. »Sollen wir Ihnen oder Sergeant Decker Bericht erstatten, falls wir was entdecken?«

»Egal wem«, sagte Marge. »Und halten Sie sich nicht zu lange damit auf. Sehn Sie sich bloß ein bißchen um, machen Sie sich ein paar Notizen und berichten. Dann gehn Sie wieder auf Streife. Sie beide arbeiten zusammen?«

»Ja, Maam … äh, Detective …« Bellingham wurde rot. »Entschuldigung.«

Marge lächelte und schlug ihm auf den Rücken. »Setzt eure Hintern in Bewegung.«

Als die beiden gegangen waren, war sie froh, etwas mehr Ellbogenfreiheit zu haben. Der Fotograf hatte gerade seine Arbeit beendet, also war nur noch Benny im Zimmer, und der befand sich gerade im Wandschrank. Die Jungs vom Labor untersuchten die Fenster und Türen an der Vorderseite des Hauses, und Pete war mit dem Dienstmädchen im Eßzimmer.

»Detective?« rief Benny.

»Ich komme.« Marge zwängte ihre mächtige Figur in den Schrank. Das war nicht ganz einfach, da Benny bereits den größten Teil des Platzes einnahm. Der Mann war groß und kräftig, aber nicht dick. Heute trug er ein gestärktes weißes Hemd und eine Hose mit scharfen Bügelfalten. Auf seiner Kleidung war kein Staubkorn zu sehen. Eindeutig der gepflegteste Labormann, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte. »Was gibts?«

»Wir haben hier ein paar schöne Abdrücke.« Benny hatte eine tiefe Stimme. »Leider wiederholen sie sich. Sehen Sie hier … das ist ein rechter Zeigefinger. Er taucht zweimal auf. Hier haben wir einen Teil einer Handfläche und zwei rechte Daumen auf der Zahlenscheibe. Das da drüben ist ein Mittelfinger. Auf den inneren Zahlenscheiben haben wir dieselbe Handfläche und den Zeigefinger. Sehen Sie, wie klein die sind. Von einer Frau. Ich werde sie sichern, aber ich wette, daß sie von der Dame des Hauses stammen.«

»Sonst noch was?«

»Bisher nicht.«

Marge tat die fehlenden Spuren mit einem Achselzucken ab. Die meisten Täter hinterließen zwar nicht gerade eine Visitenkarte, aber irgendwelche verwertbaren Spuren fabrizierten sie fast alle. Selbst wenn sie nichts weiter fanden, gab es immer noch das Sperma. Marge konnte es riechen, als sie sich dem Bett näherte. Sie würde die Laken in Plastiktüten verpacken, sobald sie das Chaos, das darauf lag, durchgegangen war.

Sie ging ins Badezimmer. Die hell- und dunkelgrünen Keramikfliesen an den Wänden waren in makellosem Zustand. Die Wasserhähne waren zwar altmodisch, aber auf Hochglanz poliert und ohne jeden Kratzer. Innen an der Tür hing ein Spiegel mit schräg geschliffenen Kanten. Offene Glasregale dienten als Medizinschrank. Auf den Glasböden standen Tontöpfchen, die in Schönschrift beschriftet waren  Hamamelis, Fingerhut, Minze, Klee. Nicht die üblichen Medikamente, kein einziges verschreibungspflichtiges Mittel. Auf dem obersten Glasboden stand eine Schüssel mit nach Zimt duftenden Kiefernzapfen und Eicheln. Das Badezimmerfenster war aus durchsichtigem Glas. Ein Vorhang aus Glasperlenschnüren schützte vor neugierigen Blicken. Die Perlen warfen Regenbogen in allen Farben des Spektrums auf die Wände.

Wer auch immer das Schlafzimmer verwüstet hatte, für das Bad hatte er sich nicht interessiert.

Marge wandte sich wieder dem Schlafzimmer zu. Es war mit einer cremefarbenen Seidentapete tapeziert. Darauf prangten etliche Schwarzweißfotos von Lilah Brecht, wie sie gerade irgendeine Berühmtheit umschmeichelte. Oder vielleicht war es auch umgekehrt. Die Stars wirkten jedenfalls begeistert, auf dem Foto sein zu dürfen. Sämtliche Fotos waren signiert.

Für Lilah und Valley Canyon: mit den herzlichsten Grüßen, Georgina DeRafters.

Für Lilah Brecht, die einzige Frau, die mich je ohne Makeup gesehen hat. Halt mir die Zellulitis von den Oberschenkeln. Alles Liebe, Ann Milo.

Georgina DeRafters und Ann Milo, altgediente Schauspielerinnen, die ausschließlich B-Movies gemacht hatten. Die großen Stars hingen vermutlich an den Wänden der Beauty-Farm. Wie mochte das auf die weniger Prominenten wirken? Bemerkten sie es überhaupt? Mußten sie wohl; alle Schauspielerinnen sind narzißtisch. Was mochte Lilah ihnen sagen, nachdem sie ihr Hunderte Dollar pro Tag gezahlt hatten und dann noch nicht mal ihr Foto an der Wand sahen?

Meine engsten und liebsten Freundinnen behalte ich zu Hause?

Marge zuckte die Achseln. Für jedes Foto, das noch an der Wand hing, lag mindestens eins irgendwo im Zimmer. Das Glas vor den Bildern war ganz bewußt zerstört worden, als ob jemand die Fotos von der Wand genommen und mit einem Hammer darauf geschlagen hätte. In der Mitte jeder Scheibe war ein Loch, von dem aus Risse strahlenförmig zum Rand verliefen. Im Zimmer funkelte es von all dem Glas, in dem sich das helle Morgenlicht widerspiegelte. Die Sonnenstrahlen kamen durch zwei große Fenster herein  eins auf der Ost- und eins auf der Nordseite. Pete hatte die Schlafzimmerfenster verschlossen vorgefunden. Die Männer vom Labor hatten an den Rahmen keine Einbruchsspuren entdeckt.

Die Nachttische zu beiden Seiten des Betts waren umgeworfen worden, die Lampen nur noch ein Haufen Scherben. Durch den bloßen Aufprall auf dem Boden konnten die Keramiksockel der Lampen nicht so zertrümmert worden sein. So groß war die Entfernung zwischen Tisch und Fußboden nicht. Jemand mußte die Dinger regelrecht zerschmettert haben.

Jemand, der offenbar stinksauer gewesen war.

Die Frisierkommode war ausgeräumt und sämtliche Schubladen waren herausgezogen und ausgekippt worden. Kleidung lag achtlos herum.

Nur Lilahs Schlafzimmer war verwüstet worden.

Vielleicht hatte der Täter erwartet, etwas Bestimmtes im Safe zu finden. Und als es nicht da war, hat er das gesamte Schlafzimmer durchsucht.

Aber warum wurde dann das übrige Haus nicht durchwühlt?

Vielleicht hat er gefunden, was er wollte.

Dann hat er sie vergewaltigt.

Vorsichtig betastete Marge mit Handschuhen das zerbrochene Glas auf dem Bett. Sie würde Benny bitten, die Scherben einzupacken. Vielleicht hatte sich ja jemand daran geschnitten und Blutspuren hinterlassen. In dem Moment kam der Fingerabdruckexperte aus dem Wandschrank.

»Ich bin da drinnen fertig, Detective. Wenn Sie nach weiteren Anhaltspunkten suchen wollen, bitte schön. Ich fang jetzt an, die Wände einzustauben.«

»Haben Sie außer den weiblichen Fingerabdrücken noch was gefunden?«

Benny schüttelte den Kopf.

»Detective?«

Marge drehte sich um. Officer Bellingham war zurückgekommen und machte ein sehr ernstes Gesicht.

»Wir haben gerade mit dem Stallburschen gesprochen. Ich glaube, Sie sollten ihn sich selbst vornehmen.«

»Ein Stallbursche?«

»Ja, Ma … Detective. Er behauptet, er wohnt dort. In einer der Boxen gibt es eine kleine Kochplatte, einige Kochutensilien und Arbeitskleidung. Und vor dem Stall ist eine chemische Toilette. Er könnte die Wahrheit sagen. Aber ich glaube, der Mann ist nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.«

»Er ist geistig behindert?«

»Oder sehr dumm, Detective. Er antwortet nur in Einwortsätzen und sieht einem nicht in die Augen. Sehr verdächtig. Natürlich behauptet er, er hätte nichts gehört. Und der Stall ist ja auch ziemlich weit vom Haus entfernt. Aber ich glaube, dieser Mann sollte richtig vernommen werden. Officer Potter ist noch bei ihm. Sollen wir ihn herbringen?«

»Nein, ich geh selbst zum Stall. Sie sorgen dafür, daß niemand Unbefugtes das Schlafzimmer betritt. Hat dieser Stallbursche auch einen Namen?«

»Carl Totes. Er sagte, er arbeitet schon seit vielen Jahren für Miss Brecht. Wie bereits gesagt, es sieht so aus, als würde er tatsächlich in dem Stall hausen, aber ich glaube, er könnte als Verdächtiger in Frage kommen.«

»Ich kümmer mich drum.«

»Ach übrigens, Detective, es gibt sechs Boxen, und fünf Pferde stehen im Stall.«

Marge klopfte ihm den Rücken. »Gut gemacht, Officer.«

Bellingham versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht ganz. Sein linker Mundwinkel verzog sich nach oben. Mit schiefen Lippen sagte er: »Danke, Detective.«



Nach einer halben Stunde und drei Tassen Tee hatte sich das Hausmädchen allmählich beruhigt. Sie hieß Mercedes Casagrande, war fünfunddreißig, stammte aus Guatemala und arbeitete seit sieben Jahren für Lilah Brecht. Die Antworten sprudelten nicht gerade aus ihr hervor, doch trotz aller Reserviertheit hatte Decker das Gefühl, daß sie helfen wollte. Sie wollte bloß ihren Job nicht in Gefahr bringen und auch nicht die Privatsphäre der Patrona verletzen.

Sie saßen an einem ovalen Tisch im Eßzimmer. Der Raum war mit Möbeln aus dem frühen 20. Jahrhundert ausgestattet. Das gesamte Haus war im Stil des Art Déco oder des Art Nouveau eingerichtet. Decker hatte sich den Unterschied zwischen den beiden Epochen noch nie merken können. Nachdem er eine Weile mit dem Dienstmädchen geplaudert hatte, begann sie sich zu entspannen und seine Fragen in holprigem Englisch zu beantworten.

Decker nahm seinen Notizblock heraus und fragte: »Wie viele Tage pro Woche arbeiten Sie für Missy Lilah?«

»Ich arbeite jeden Tag außer Samstag und Sonntag. Da arbeite ich nicht, da geh ich in Kirche.«

»Wie sehen Ihre Arbeitszeiten aus?«

»Sieben bis fünf. Aber manchmal ich arbeite diferente Zeiten. Wenn Missy Lilah abends Hilfe für Dinner braucht, ich arbeite elf bis acht oder neun Uhr. Wenn einer auf mein Kinder aufpaßt.«

»Übernachten Sie schon mal hier?« fragte Decker.

»Nein.« Mercedes schüttelte den Kopf. »No duermo en la casa, no.«

»Sie waren also gestern nicht hier?«

»Doch, gestern gearbeitet.«

»Aber es war Sonntag.«

Mercedes schien verwirrt. »Ich nur vier Stunden gearbeitet. Missy Lilah ruft mich an und sagt, Haus steht auf Kopf. Also ich komme. Das ist nicht jede Woche. Ich arbeite vielleicht einmal in Monat sonntags. Aber nur, wenn einer auf mein Kinder aufpaßt.«

»Um wie viel Uhr sind Sie nach Hause gegangen?«

»Ich fünf, vielleicht halb sechs gegangen. Alles okay. Missy Lilah sagt, sie geht mit ihrem Bruder aus, also muß ich nichts zu essen machen.«

Decker strich über seinen Schnurrbart. »Missy Lilah ist mit ihrem Bruder essen gegangen?«

»Ja.«

»War der Bruder hier, als Sie gegangen sind?«

»Nein, noch nicht da, aber sie sagt, sie geht mit ihm essen. Sie geht mit ihm ein- oder zweimal in Woche essen.«

»Wie heißt dieser Bruder, Mercedes?«

»El Doctor Freddy.«

»El Doctor Freddy.«

»Ja.«

»Hat El Doctor Freddy auch einen Nachnamen  nom de familia?«

»Selbe wie Missy Lilah.«

»Freddy Brecht?«

»Ich glaube, sein Name ist Señor Frederick.«

»Frederick Brecht?«

»Ich glaube.«

»Und er ist Arzt? Un doctor de la medicina?«

»Sí. Er arbeitet in Beauty-Farm. Aber arbeitet nicht ganze Zeit da.«

»Er hat noch eine eigene Praxis?«

»Ich glaub ja.«

»Wissen Sie, wo diese Praxis ist? Usted sabe donde está su otra oficina?«

Mercedes schüttelte den Kopf.

»Sie machen das großartig«, sagte Decker. »Muy bien. Sie haben also El Doctor Freddy nicht ins Haus kommen sehen?«

»Nein.«

»Hat Doctor Freddy einen Haustürschlüssel?«

Mercedes zog vor Konzentration die Stirn in Falten. »Ich glaub … ja.«

Decker notierte: Kein gewaltsames Eindringen. Dr.Freddy könnte einen Schlüssel haben. »Und Doctor Freddy war nicht da, als Sie nach Hause gegangen sind.«

»Nein, war noch nicht da.«

»Aber Missy Lilah war zu Hause.«

»Ja, kam gegen vier von Beauty-Farm, ganz naß. Sie macht sehr viel Sport. Sie ganz, ganz dünn, aber is okay, weil sie nicht bricht wie muchas mujeres in Beauty-Farm. Sie erzählt mir, all die Frauen brechen, um dünn zu sein. Find ich nicht gut.«

»Das finde ich auch nicht gut.«

»Aber Missy Lilah bricht nicht, um dünn zu sein. Aber macht mucho Sport. Mucho tiempo corriendo. En la calle, en la montaña, todo el tiempo, ella corrió.«

Decker schrieb: Lilah fanatische Joggerin. »Läuft sie auch schon mal nachts?«

»Ich weiß nicht.«

Wenn ja, würde das ein neues Licht auf den Zwischenfall werfen. Nachdem sie mit ihrem Bruder zu Abend gegessen hat, ist Lilah zu einem mitternächtlichen Lauf aufgebrochen. Jemand, der mit ihren Gewohnheiten vertraut ist, hat gewartet, bis sie erschöpft von ihrem Lauf zurückkam, und sie gezwungen, ihn reinzulassen. Nachdem sie den Safe geöffnet hat, ist er über sie hergefallen, dann hat er das Zimmer verwüstet. Dieses Szenario würde mit der Tatsache übereinstimmen, daß man keine Spuren für ein gewaltsames Eindringen ins Haus gefunden hatte.

Decker entschuldigte sich für einen Augenblick, stand auf und ging im Zimmer herum. Er verzog das Gesicht, als der Schmerz durch seinen Oberkörper fuhr. Obwohl die Schußverletzungen am linken Arm und in der linken Schulter waren, hatte er festgestellt, daß er durch das Strecken der Wirbelsäule den pochenden Schmerz in seinen Gliedmaßen lindern konnte. Er nahm zwei extra starke Tylenol-Tabletten aus seiner Hemdentasche, steckte sie in den Mund schluckte sie ohne Wasser. Das ging so automatisch wie das Atmen. Nachdem er erst vom Kodein, dann von Percodan abgekommen war, hatte er sich abwechselnd mit zwei nicht rezeptpflichtigen Schmerzmitteln beholfen  einen Tag Tylenol, den anderen Advil. Obwohl der Zwischenfall fast genau acht Monate zurücklag, hatte er sich zwar gut, aber immer noch nicht vollständig davon erholt. Die nicht rezeptpflichtigen Tabletten machten das Ganze erträglich, doch er wußte, daß er irgendwann lernen müßte, ohne die Medikamente und mit den Schmerzen zu leben.

Er streckte sich noch einmal, dann setzte er sich wieder und sagte: »Mercedes, als Sie heute morgen kamen, ist Ihnen da irgend etwas am Haus aufgefallen, bevor Sie in Missy Lilahs Schlafzimmer gingen?«

»Nein, nichts.«

»Alles war wie immer?«

»Ja.«

»Kein Möbelstück verrückt oder eine Vase, die auf einem anderen Tisch stand … so was in der Art?«

»Nein. Nur Tür zu Missy Lilahs Schlafzimmer ist auf. Sie hat sie gern zu.«

»Aber im Wohnzimmer ist nichts anders als sonst, oder im Eßzimmer?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Die Haustür war abgeschlossen.«

»Ja. Ich komm mit mein Schlüssel rein.«

»Sie haben einen Schlüssel?«

»Ja.«

»Weiß jemand in Ihrer Familie, daß Sie einen Schlüssel zu diesem Haus haben?«

Mercedes wurde rot vor Schreck. »Ninguna persona! Ich hab ihn an spezielle Platz.«

»Sie sind sich also sicher, daß niemand sonst an den Schlüssel zu Missy Lilahs Haus rankommt?«

»Ninguna persona en mi familia. Nur ich.«

Decker sagte, er glaube ihr, nahm sich jedoch vor, der Frage noch einmal nachzugehen. »Als Sie heute morgen kamen, sind Sie sofort ins Schlafzimmer gegangen? Oder haben Sie erst noch was anderes gemacht? Ihren Mantel und Ihre Tasche aufgehängt, die Waschmaschine angestellt?«

»Ich häng mein Mantel auf und seh mich um. Alles okay. Entonces, ich seh die Tür auf.«

»Die Schlafzimmertür?«

»Ja, die Schlafzimmertür. Ich geh sie zumachen, ich seh Missy Lilah …«

Sie legte die Hände vors Gesicht und brach urplötzlich in Tränen aus. Das Schluchzen hielt eine volle Minute an. Decker wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Mercedes griff in ihre Handtasche, nahm ein zerknittertes Papiertaschentuch heraus und rieb sich die Augen. »Sie wird wieder okay, Missy Lilah?«

»Ich glaube schon.«

»Ich bete zu Dios  zu Jesús  sie wieder okay. Ich geh heute in Kirche und bete für Missy Lilah.«

»Beten ist immer gut«, sagte Decker.

»Ja.«

»Fühlen Sie sich danach besser?«

Mercedes nickte. »Alle brauchen ayuda -Hilfe.«

Wie wahr. Decker tätschelte ihre Hand. »Mercedes, machen Sie Missy Lilahs Zimmer jeden Tag sauber?«

»Ja.«

»Putzen Sie auch im Wandschrank?«

»Ja, da saug ich jede Tag. Sie mag kein Staub.«

»In dem Wandschrank ist ein großer Safe.«

»Ja.«

»Stauben Sie den Safe ab?«

»Ja, jede Tag.«

»Haben Sie den Safe gestern abgestaubt?«

»Ja, jede Tag.«

»Tragen Sie Handschuhe, wenn Sie den Safe abstauben?«

»Ich trag kein Handschuhe, nur wenn ich Toilette putze.«

»Es kann also sein, daß Sie den Safe mit den Händen berührt haben? Es posible que su mano ha tacado la puerta de la caja de seguridad?«

»Sí, es posible.«

Benny hatte einige Fingerabdrücke auf dem Safe gesichert. Man würde dem Hausmädchen zum Vergleich ebenfalls die Fingerabdrücke abnehmen müssen. Doch ein Gutes hatte ihr emsiges Putzen  der Safe war jeden Tag saubergewischt worden. Wenn einige der Abdrücke von Lilah stammten, mußte sie den Safe geöffnet haben, nachdem Mercedes ihn gestern abgestaubt hatte. Hatte man sie gezwungen, ihn zu öffnen? Oder vielleicht hatte sie gestern etwas Wertvolles hineingelegt, und irgendwer hatte davon gewußt.

Decker machte sich rasch einige Notizen  Fragen, die er Lilah stellen würde. Hoffentlich war sie am späten Nachmittag wieder bei vollem Bewußtsein und in einem Zustand, der es erlaubte, sie kurz zu vernehmen. »Wir sind gleich fertig, Mercedes. Nur noch ein paar Fragen, und zwar zu dem Mann, der sich um die Pferde kümmert.«

»Señor Carl?«

»Ja. Er behauptet, er wohnt im Stall. Ist das wahr?«

»Ja.«

»Wie lange lebt er schon dort?«

»Vier, fünf Jahre. Er nach mir gekommen, aber arbeitet schon lange für Missy Lilah.«

»Sehen Sie ihn oft?«

»Nein.«

»Wenn im Haus was kaputtgeht, wer repariert das?«

Mercedes mußte nachdenken. »Missy Lilah schickt Leute  immer andere. Manchmal Leute von ihre Arbeit.«

»Von ihrer Arbeit? Sie meinen von der Beauty-Farm?«

»Ja.«

»Was für Leute?«

»Diferentes. Ich glaub, manchmal ein Junge kommt Gemüse ernten.«

»Ein Junge? Ein muchacho?«

»Nein. Älter. Name ist Mike.«

»Mike«, wiederholte Decker. »Kennen Sie seinen Nachnamen?«

Mercedes schüttelte den Kopf.

»Aber er arbeitet in Lilahs Beauty-Farm?«

»Ja, glaub ich.«

»Okay«, sagte Decker. »Señor Carl repariert also nichts im Haus.«

»Nein. Arbeitet nur mit Pferde, erntet vielleicht Gemüse, también. Ich weiß nicht.«

»Machen Sie schon mal Frühstück oder Mittagessen für Señor Carl?«

»Nein.«

»Oder kleine Snacks? Geben Sie ihm was zu trinken, wenns heiß ist?«

»Nein, er bleibt aus dem Haus, ich bleib im Haus. Wir reden nicht, oder vielleicht ein-, zweimal im Jahr. Er kommt zum Haus und fragt nach Missy Lilah. Aber er kommt nie in Haus.«

»Benutzt er schon mal das Bad im Haus?«

»Nein. Ich glaub, er hat Toilette.«

»Waschen Sie schon mal seine Sachen?«

Mercedes schüttelte den Kopf.

Decker beugte sich zu ihr und flüsterte: »Macht er ihnen angst?«

Das Hausmädchen kräuselte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, er macht mir kein angst. Missy Lilah sagt, er nett. Ich glaub auch, er nett. Aber ich glaub, er ist ein bißchen …« Sie malte mit dem rechten Zeigefinger neben ihrer rechten Schläfe Kreise in die Luft.

»Ein bißchen verrückt?«

»Vielleicht. Aber ich glaub, er liebt Missy Lilah. Einmal Missy Lilah hat bösen Streit draußen mit ihr Bruder. Missy Lilah läßt Bruder nicht ins Haus, und er wütend. Señor Carl hört das und wird ganz schlimm wütend.« Sie demonstriert seinen Zorn, indem sie die Nase kraus zieht und eine Hand zur Faust ballt. »Er geht in Stall und holt große Schaufel. Er zeigt sie El Doctor, brüllt ihn an und sagt, er soll weggehen.«

»War es ein schlimmer Streit?«

»Ja, sehr schlimm.«

»Streitet Missy Lilah sich oft mit Doctor Freddy?«

»O nein!« Mercedes riß die Augen weit auf. »Missy Lilah nicht streiten mit Doctor Freddy, niemals. Das war el otro doctor, su otro hermano.«

Decker mußte das erst verdauen. »Sie hat zwei Brüder?«

»Ja.«

»Und beide sind Ärzte?«

»Ja. El otro doctor vielleicht zwei- oder dreimal hier, seit ich hier arbeite. Missy Lilah mag ihn nicht. Er kommt, und sie streiten. Letzte Mal, Señor Carl ihn fortgejagt. Brüllt ihn an und fuchtelt mit Schaufel. Sagt: ›Geh weg. Geh weg, oder ich bring dich um.‹«

»Wie ist der Name von el otro doctor?«

»Missy Lilah mir nicht gesagt. Sie nennt ihn nur su otro hermano.«

»Woher wissen Sie, daß er Arzt ist?«

Mercedes schwieg. »Kann mich nicht erinnern. Weiß halt, er ist Arzt.«

»Wie lang ist das her, daß Carl ihn fortgejagt hat?«

»Ich glaub, zwei Jahre.«

»Sie haben also su otro hermano seit zwei Jahren nicht gesehen?«

»Nein.«

»Okay. Noch mal zurück zu Señor Carl. Sie glauben, er ist ein bißchen verrückt? Un poco loco?«

»Mehr estupid … wie sagt man, dumm.«

»Haben Sie je gesehen, daß er sich Missy Lilah gegenüber verrückt verhalten hat?«

Mercedes schüttelte den Kopf.

»Ist er Ihnen schon mal dumm gekommen?«

Ein weiteres Kopfschütteln.

Decker sah auf seine Uhr. Es war schon fast Mittag, und sein Magen knurrte. Doch vor dem Mittagessen wollte er sich Señor Totes noch persönlich vorknöpfen. Marge hatte den Stallburschen vermutlich inzwischen gelöchert. Er würde sich mit ihr besprechen, und dann Totes nach dem Streit fragen, den Lilah mit ihrem anderen Medizinerbruder hatte. Vielleicht könnte er Marge zur Beauty-Farm schicken, um über diesen Mike Erkundigungen einzuziehen. Er steckte sein Notizbuch ein und dankte dem Hausmädchen für ihre Hilfe.
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»Sei es auch noch so bescheiden …« Marge lächelte. »Es mag ja nicht viel sein, aber Totes nennt es sein Zuhause. Dagegen kommt mir meine Bude richtig edel vor.«

Decker lächelte, während er seinen Blick durch die umfunktionierte Box gleiten ließ. Der Holzfußboden war sauber und zum größten Teil von einem mottenzerfressenen, handgewebten Teppich bedeckt. Mitten drin stand ein Feldbett, an dessen Fußende mehrere ordentlich zusammengefaltete braune Armeedecken lagen. An der Rückwand war eine zweiflammige Kochplatte in eine Steckdose gestöpselt. In einer Ecke standen übereinandergestapelte Konservendosen, in einer anderen ein Besen, ein Mop und eine Kehrschaufel. An den hölzernen Haltern an der Wand, die für Sattel-und Zaumzeug vorgesehen waren, hingen auf der linken Seite schmutzige Jeansoveralls und staubige Arbeitshemden und auf der rechten ein Badetuch, ein rundes Geschirrtuch und eine schwere Bratpfanne. Nicht gerade geräumig, aber schließlich beschwerten sich die Pferde ja auch nicht.

»Ein ziemlicher Kontrast zum Haupthaus«, sagte Marge. »Sind dir die ganzen Antiquitäten bei ihr aufgefallen?«

Decker nickte.

»Und nicht nur die Möbel  all die Vasen und Schalen, Teppiche und Kissen und der übrige Scheiß. Sie hat viel Geld für die Einrichtung ausgegeben. Die Schönheitsfarm muß gut laufen.«

Decker zuckte die Achseln. »Gibts hier ein Klo?«

»Er hat eine chemische Toilette hinterm Stall.« Marge rümpfte die Nase. »Warum er sie überhaupt nach draußen getan hat, ist mir ein Rätsel. Hier stinkts doch sowieso. Wie kann er nur in diesem Gestank hier essen?«

»Das ist noch gar nichts.« Decker schnupperte kräftig. »Er hat frische Holzspäne verstreut. Du solltest mal riechen, wie es hier stinkt, bevor die Boxen ausgemistet wurden.«

»Da hab ich ja Glück gehabt.«

»Hat er mit der Mistgabel geharkt, während du mit ihm gesprochen hast?«

»Nein, er saß da auf dem Feldbett und hat meine Fragen beantwortet  ›Yessim. Nossim.‹ Aber ich glaube, er hat alles verstanden, was ich ihn gefragt habe. Behauptet, er hat nichts gesehen oder gehört. Nun ist der Stall zwar ein ganzes Stück vom Haus entfernt, aber ich nehme mal an, daß man in diesem offenen Gelände alle Geräusche gut hören kann. In Lilahs Schlafzimmer ist eine ganze Menge zertrümmert worden. Vielleicht hat er den Krach einfach bewußt überhört.«

»Kann schon sein.« Decker berichtete von dem Zwischenfall mit Lilah und el otro hermano. »Nach Aussage des Hausmädchens hat Totes sich als Lilahs Beschützer aufgespielt und den namenlosen Bruder mit einer Schaufel bedroht. Wenn er etwas Verdächtiges gehört hätte, hätte er vermutlich was unternommen. Er hat dir gegenüber nichts von dem Streit erwähnt?«

»Kein Wort. Aber bei so jemand wie Carl muß man genau wissen, was man fragen will. Von sich aus rückt er nichts raus, und das wohl noch nicht mal, weil er was zurückhalten will. Er ist einfach zu schlicht gestrickt, um zu merken, worauf man hinauswill. Ich hab ihn gefragt, ob er jemand wüßte, der Lilah nicht mag, und er hat ›nossim‹ gesagt. Wenn ich ihn gefragt hätte, ob Lilah sich vor zwei Jahren mit ihrem Bruder gestritten hat, hätte ich wahrscheinlich ein ›yessim‹ bekommen.«

»Also muß man ganz genau fragen.«

»Und kurze Fragen stellen«, sagte Marge. »Jedenfalls schwor er, daß er nichts gehört oder gesehen hat, als er heute morgen um halb fünf aufgestanden ist.«

»Ist das seine übliche Aufstehenszeit?«

»Ja. Draußen war es noch dunkel. Er hat nichts gesehen.«

»Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«

»Ich glaub schon, aber es ist schwer einzuschätzen. Kannst du dich an den geistig behinderten Sohn von diesem Imker im letzten Jahr erinnern? Totes war genauso mißtrauisch, als ich ihn befragt habe. Und beide sehen einem nicht in die Augen.«

»Ist er ein ähnlicher Fall wie Earl Darcy?«

»Nein, Carl ist lebenstüchtiger«, sagte Marge. »Er sorgt für sich selbst und für die Pferde. Neben seinen Aufgaben im Stall, ist er noch so ne Art Gärtner. Er kümmert sich um die Obstbäume und um den riesigen Garten hinterm Haus. Sie hat da ein ganz schönes Gelände. Das in Ordnung zu halten bedeutet eine Menge Arbeit.«

»Das Hausmädchen hat übrigens erwähnt, daß Lilah manchmal Leute von der Beauty-Farm schickt, um Dinge im Haus zu reparieren oder was im Garten zu ernten. Sie sprach von einem jungen Mann namens Mike.«

»Ich werd mich nach ihm erkundigen«, sagte Marge.

»Was hältst du von Totes als Verdächtigem? Was sagt dir dein Gefühl?«

»Rein gefühlsmäßig eher nicht. Du hast mir doch gesagt, daß Lilah nicht weiß, wer sie überfallen hat. Ich halte Carl nicht für clever genug, einen Überfall zu planen, ohne erkannt zu werden.«

»Wie lange ist Carl jetzt schon mit dem Pferd unterwegs?« fragte Decker.

»Er ist etwa vor einer halben Stunde mit ihm los. Er hat gesagt, er versucht, jedes Pferd eine Stunde pro Tag zu reiten. O Gott, das sind jeden Tag fünf Stunden im Sattel. Der Hintern von dem Kerl muß eine einzige Schwiele sein.«

Decker schlug seinen Notizblock gegen die Handfläche. »Da gewöhnt man sich dran.«

»Macho-Pete.«

Decker lächelte. Marge war selbst nicht so schlecht, was das Machomäßige anging. Mit ihren durchtrainierten Einsfünfundsiebzig und einem Gewicht von siebzig Kilo konnte sie die meisten Männer, ohne Schweiß zu vergießen, erfolgreich zu Boden bringen. Ihr weiblichster Zug waren ihre Augen. Sanfte Rehaugen, die Vertrauen einflößten. Die Leute neigten dazu, Marge ihre Geheimnisse zu erzählen.

»Warum siehst du dich nicht ein bißchen um, während ich meine Notizen sortiere?« sagte sie.

Decker war einverstanden. Er schlenderte an den Boxen vorbei und versuchte, alles aufzunehmen. Lilah hatte erstklassige Pferde  gute Muskulatur, gerade Rücken und majestätische Gangart. Der Lipizzaner war ein Springpferd, die beiden Vollblüter waren noch jung und hatten rassige Beine. Der gescheckte Appaloosa in der mittleren Box schien ungefähr zwölf Jahre zu sein  vermutlich lammfromm und ein ausgezeichnetes Geländepferd. Appaloosa waren gut zum Viehtreiben  furchtlos und trittsicher. Er kehrte in Totes Box zurück und schnupperte an den Handtüchern und dem Bettlaken.

»Seine Kleidung ist schmutzig, aber die Bettwäsche ist sauber. Das Hausmädchen hat gesagt, sie wäscht nicht für ihn.«

»Draußen hat er eine leere Waschschüssel stehen«, sagte Marge. »Neben der Toilette.«

»Wer kauft für ihn ein?«

»Er hat mir erzählt, Lilah gibt ihm ab und zu einige Konserven  Thunfisch, Chili und Bohnen. Und dann ist da noch der Garten, das heißt, das ist eher schon so was wie ne Farm. Zweitausend Quadratmeter Gemüse und Kräuter. Das meiste Grünzeug wird für das Haupthaus angebaut. VULCAN wirbt mit selbst gezogenem Obst und Gemüse. Irgendwie muß Lilah ja schließlich ihre Preise rechtfertigen.«

Decker lächelte und ließ die Schultern kreisen.

»Totes nimmt sich von dem Gemüse«, sagte Marge. »Und auch von dem Obst in den Plantagen. Wenn einen die einfache Lebensweise und der Gestank nicht stören, ist es sicher gar nicht so schlecht.« Sie sah auf ihre Uhr. »Wie wärs, wenn wir einen Happen zu Mittag essen, nachdem du mit Mr.Totes gesprochen hast?«

»Ich wollte kurz zu Hause vorbeifahren«, sagte Decker. »Ich hab einiges vom Bäcker im Auto, das Rina eigentlich zum Frühstück haben sollte. Hast du nicht Lust, zum Mittagessen mitzukommen?«

»Rina wäre sicher begeistert.«

»Ich brauche dich als Puffer.«

»Macht sie dir Streß?«

»Na ja«, sagte Decker. »Sie ist halt schwanger. Komm mit. Sie mag dich. Manchmal glaub ich, sie mag dich mehr als mich.«

»Da mußt du jetzt alleine durch.« Marge stellte sich auf die Zehenspitzen und tätschelte ihm die Wange. »Du bist ein großer Junge, du schaffst das schon.«

Decker lächelte. »Vielleicht solltest du mich Totes als deinen Partner vorstellen. Mit dir hat er bereits gesprochen. Ich möchte den Kerl nicht verwirren, indem plötzlich ich hier auftauche.«

»Klar.«

»Während ich mit ihm rede, könntest du mir einen Gefallen tun.«

»Aber sicher.«

»Frederick Brecht ist nicht auf der Beauty-Farm, und angeblich hat niemand die Nummer von seiner Praxis. Die Vulcanier sind sehr verschwiegen.«

»Ich such dir die Nummer raus. Willst du ihn anrufen?«

»Ich weiß nicht, ob er überhaupt schon weiß, was passiert ist. Das Hausmädchen hat ihn nicht angerufen. Und in der Beauty-Farm macht man sich wegen Lilahs Abwesenheit keine Sorgen. Die Managerin dort … wie zum Teufel hieß die noch gleich?« Er blätterte durch seine Notizen. »Ah … Kelley Ness … sie sagte mir, daß Ms. Brecht heute nicht im Hause erwartet würde, und sie klang dabei auch nicht nervös.«

»Hast du Kelley nach diesem Mike gefragt?« sagte Marge.

»Nein. Wenn Mike dort ist und mit der Sache zu tun hat, möchte ich ihn nicht aufschrecken. Ich möchte diesen Mike und auch Doctor Freddy nicht per Telefon befragen. Ich möchte ihre Reaktion auf die Nachricht direkt erleben.«

»Das klingt vernünftig«, sagte Marge. »Wie wärs, wenn du dich mit Totes unterhältst, während ich Mittagspause mache? Danach schnüffel ich ein bißchen in der Beauty-Farm herum, und du nimmst dir Doctor Freddy vor.«

»Klingt gut«, sagte Decker. »Bis ich mit Freddy fertig bin, ist Lilah vielleicht in der Lage zu reden.«

»Was machen wir mit Davida Eversong?« fragte Marge.

Decker verzog das Gesicht und lehnte sich nach hinten. »Was hat die mit der ganzen Sache zu tun?«

»Du hast wohl noch nicht mit Morrison gesprochen?«

Decker war völlig verblüfft. Es war ungewöhnlich, daß der Captain seine Nase in Deckers Angelegenheiten steckte. »Was soll das denn nun, Marge?«

»Er wollte bloß ein bißchen was über den Fall wissen. Meinte, da Lilah die Tochter von Davida Eversong ist, könnte die Sache für Wirbel in der Presse sorgen.« Marge seufzte. »Ob wir nicht Ms. Eversong die Nachricht vorsichtig beibringen und sie bitten könnten, sich bedeckt zu halten, damit wir unsere Arbeit tun können. Ich hatte den Eindruck, er macht sich Sorgen, daß Eversong versuchen könnte, daraus eine gewisse Publicity zu ziehen. Soll ich versuchen, sie aufzutreiben?«

Decker dachte einen Augenblick nach. »Noch nicht. Laß mich erst mit Lilah reden. Vielleicht hat sie ihre eigene Methode, mit ihrer Mutter umzugehen.«



Staubwolken breiteten sich über dem Korral aus, als der Palominohengst sich, reichlich Sand aufwirbelnd, näherte. Mit lautem Hufgeklapper umrundete das Pferd in einer einzigen fließenden Bewegung jede Biegung des Zauns. Unter weniger erfahrenen Händen hätte der Hengst leicht aus dem Tritt kommen können, doch Totes lenkte das Tier mit dem vereinten Können eines Cowboys und Jockeys.

Der Stallbursche, der mit nacktem Oberkörper ritt, war so dünn, daß er wie eine Antenne wirkte. Decker hatte in seinem Leben schon viele solcher Burschen getroffen. Sie verfügten oft über eine erstaunliche Kraft.

Marge gelang es, Totes auf sich aufmerksam zu machen. Er zog die Zügel an und blieb direkt vor ihnen stehen. Beide bekamen eine Ladung Staub ab. Totes löste sein Halstuch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Auf seinem Oberkörper hatte sich ebenfalls eine glänzende Schweißschicht gebildet, doch das schien ihn nicht zu stören.

»Carl, das ist mein Partner Sergeant Decker«, sagte Marge. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde er ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. An Totes Augen, die im Schatten seines Cowboyhutes lagen, war keine Regung abzulesen. Er hatte ein langes Gesicht, das zu seinem hageren Körper paßte. Seine bräunlichen Wangen waren eingefallen, ohne jeden Bartwuchs und voller Aknenarben und Leberflecken.

»Mein Partner muß Ihnen ein paar Fragen stellen, Carl«, sagte Marge.

Totes nickte.

»Vielleicht sollten wir in den Stall gehen«, sagte Decker. »Dann können Sie das Pferd striegeln, während wir uns unterhalten.«

Totes nickte, machte aber keine Anstalten abzusteigen. Der Palomino tänzelte und kaute heftig an der Gebißstange. Schweiß lief ihm die Flanken herunter.

»Muß er sich nicht zuerst abkühlen?« fragte Decker.

»Ja, Sir.«

»Na schön«, sagte Decker. »Dann warte ich.«

Totes schnalzte mit der Zunge und ließ das Pferd langsam um den Korral trotten.

»Klasse, Sportsfreund«, sagte Marge.

»Wie du schon sagtest, man muß halt wissen, was man fragen soll.«

»Ich glaub, du hast den Kerl gut im Griff, Pete.« Marge warf sich ihre Handtasche über die Schulter. »Und wenn ich jetzt nicht mehr gebraucht werde …«

»Gib mir ungefähr eine halbe Stunde Zeit.«

»Die brauchst du nicht, aber mach mal ruhig.«

Nachdem Marge gegangen war, lehnte Decker sich gegen den Zaun, während Totes mit dem wunderschönen goldbraunen Pferd einige Übungen zum Abkühlen machte. Der Himmel war klar und wolkenlos, die Berge voller wild wachsender Blumen. Während er Totes im Sattel beobachtete, empfand Decker eine gewisse Eifersucht auf die Freiheit des Stallburschen, und auch auf seine Geschicklichkeit. Totes mochte zwar geistig nicht ganz auf der Höhe sein, doch vom Reiten verstand er jede Menge. Nach fünfzehn Minuten beschloß Totes, daß es nun reiche. Er stieg ab, nahm den Sattel herunter und führte das Pferd an den Zügeln um den Korral. Nachdem das Pferd sich genügend abgekühlt hatte, brachte Totes es in den Stall. Decker ging neben dem Pferd her und bewunderte seinen majestätischen Gang.

»Miss Brecht hat sehr schöne Tiere«, sagte Decker, als sie im Stall waren.

Totes nickte und schob das Pferd in die mittlere Box gegenüber von dem Appaloosa. Dann nahm er Striegel und Bürste und wollte sich an die Arbeit machen. Doch er hatte kaum angefangen, da hielt er schon wieder inne, drehte sich um und sah Decker an.

»Sie können sich einen Eimer ranziehen und sich setzen, wenn Sie wollen.«

»Ich steh ganz gerne.«

Totes antworte nicht. Nach einigem Zögern wandte er sich wieder dem Pferd zu.

»Ist Miss Brecht eine gute Reiterin?« fragte Decker.

»Yessir.«

»Ist das ihr Lieblingspferd?«

»Yessir.«

»Wie heißt es?«

»Apollo.«

»Apollo«, wiederholte Decker. »Nach dem Sonnengott.«

Erneut hielt Totes in seiner Arbeit inne und drehte sich zu Decker um. Er nahm seinen Cowboyhut ab, wischte sich mit einem Arm über die Stirn und setzte den Hut wieder auf. Seine Haare waren extrem kurz geschnitten  fast wie Bartstoppeln am späten Nachmittag. Die Augen waren blaßblau. Ihr Blick war leer.

»Apollo ist ein wunderschöner Name«, sagte Decker. »Lilah muß eine sehr erfahrene Reiterin sein, um mit einem Hengst umzugehen. Sie sieht nicht aus, als sei sie schwer genug, um mit ihm fertig zu werden.«

Totes antwortete nicht, sondern striegelte unbeirrt das Tier.

»Wie lange arbeiten Sie schon für Miss Brecht, Carl?«

»Fünf Jahre.«

»Hatte sie die Pferde schon, als Sie kamen?«

»Einige davon.«

»Gab es Apollo schon?«

»Yessir.«

»Wie alt ist er? Ungefähr sechs Jahre?«

»Yessir.« Unbeeindruckt.

»Gab es den Appaloosa schon, als Sie kamen?« fragte Decker. »Er sieht älter aus, vielleicht zwölf oder dreizehn.«

»Zwölfeinhalb.«

»Er ist gut in Schuß.«

»Yessir.«

»Hat Miss Brecht in den fünf Jahren, seit Sie hier arbeiten, mal mit jemandem zusammengelebt?«

Keine Antwort.

»Hat Miss Brecht mal mit ihrem Bruder Freddy zusammengelebt, dem Arzt?«

Totes zögerte, bevor er antwortete. »Nossir.«

»Sehen Sie Miss Brechts Bruder oft hier?«

Ein weiteres Zögern. »Yessir.«

»War er letzte Nacht hier?«

Totes hörte auf zu striegeln, drehte sich aber nicht um.

»Kann mich nicht erinnern.«

»Haben Sie letzte Nacht etwas Ungewöhnliches gesehen?«

»Nossir. Hab ich Ihrer Partnerin schon gesagt.«

»Das weiß ich«, antwortete Decker. »Ich versuche bloß … nun ja … ein paar Dinge rauszukriegen. Haben Sie zufällig während der Nacht irgend jemand in der Nähe von Miss Brechts Haus gesehen?«

Ein weiteres Zögern. »Nossir.«

»Haben Sie zufällig Miss Brecht letzte Nacht gesehen?«

Totes fuhr mit dem Striegeln fort, antwortete aber nicht. Decker wußte nicht, ob er über die Frage nachdachte oder ob er sie nicht mitbekommen hatte. Ihm die Antworten aus der Nase zu ziehen war, wie im Schlamm zu stochern.

»Nachts reitet sie nich, also hab ich sie wohl nich gesehn. Ich seh sie nur, wenn sie reitet.«

»Ernten Sie das Gemüse für die Beauty-Farm?«

Zögern. »Nossir.«

»Wer macht das?«

»Was?«

»Wer erntet das Gemüse für die Beauty-Farm?«

»Einer vom Haus.«

»Kennen Sie einen jungen Mann namens Mike aus der Beauty-Farm?«

»Kenn ich nich, nossir.«

Decker wartete einen Augenblick. »Carl, sahen Sie schon mal einen jungen Mann namens Mike aus der Beauty-Farm Gemüse für Miss Lilah ernten?«

»Ich seh ihn«, sagte Totes. »Aber ich kenn ihn nich.«

»Aber Sie wissen, wie er aussieht?«

»Klar.«

»War er gestern hier?«

»Nossir.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Yessir.«

Decker seufzte innerlich. »Carl, joggt Miss Brecht manchmal nachts?«

»Kann mich nich erinnern.«

»Vielleicht ist Miss Brecht letzte Nacht gejoggt«, suggerierte Decker. »Sie haben sie vielleicht gesehen?«

Totes drehte sich langsam um und sah Decker verwirrt an.

»Haben Sie Miss Brecht letzte Nacht joggen gesehen, Carl?«

Totes schüttelte den Kopf.

»Aber sie läuft schon mal nachts?«

Totes kratzte sich an der Nase. »Kann mich nich erinnern.«

Decker unterdrückte seinen Frust. »Letzte Nacht ist also nichts Ungewöhnliches passiert?«

Totes nickte bedächtig.

»Und Sie haben auch Miss Brechts Bruder  Frederick Brecht  letzte Nacht hier nicht gesehen?«

»Nossir.«

»Was ist mit dem anderen Bruder von Miss Brecht  der, mit dem sie sich vor zwei Jahren gestritten hat?«

Totes nahm seinen Hut ab. Der leere Ausdruck in seinen Augen war einem wütenden Funkeln gewichen. »Was soll mit dem sein?«

»Kommt er oft hierher?«

»Nich mehr.«

»Als er das letzte Mal hier war, haben Sie ihn verjagt?«

»Hab ich.«

»Mit einer Schaufel.«

»Hab ich.«

»Warum?«

»Weil er Miz Lilah angebrüllt hat.«

»Hat Miss Lilah Sie um Hilfe gebeten?« Totes wirkte erneut verwirrt. »Ist sie zu Ihnen gelaufen und hat gesagt: ›Komm, Carl, hilf mir meinen Bruder wegjagen‹?«

»Nossir.«

»Aber Sie nahmen an, daß sie Hilfe braucht, und haben ihn mit der Schaufel verjagt.«

»Mir paßte nich, wie er brüllte.«

»Hat er Miss Lilah beschimpft?«

»Beschimpft?«

»Yeah, beschimpft. Mit ihr gezankt.«

»Er hat gebrüllt. Vielleicht auch gezankt. Aber das Brüllen war schlimm genug.«

»Weswegen haben sie sich angebrüllt?«

Totes spuckte aus. »Geht mich nix an.«

»Ich weiß, daß Sie nicht absichtlich lauschen würden, aber vielleicht haben Sie zufällig was mitgekriegt.«

»Geht mich nix an.«

Decker wechselte den Kurs. »Wie heißt übrigens Miss Lilahs Bruder?«

»Freddy.«

»Nein, Carl, der andere. Der, mit dem sie sich angebrüllt hat.«

»Er hat gebrüllt.«

»Okay, der, der sie angebrüllt hat. Wie ist sein Name?«

Erneut wurde sein Blick leer. »Name?«

»Macht nichts, wenn Sie es nicht wissen«, sagte Decker. »Dann werd ichs von Miss Lilah erfahren.«

Die Augen des Stallburschen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Wie geht es Miz Lilah?«

»Ich denke, es wird alles wieder gut«, sagte Decker.

»Wenn King ihr weh getan hat, bring ich ihn um«, erklärte Totes.

Decker schrieb diese Bemerkung in sein Notizbuch. »Wer ist King, Carl?«

»King«, sagte Totes. »Lilahs Bruder. Der, der gebrüllt hat.«

Decker ließ das einen Augenblick im Raum stehen. Bei diesem Kerl mußte man wirklich ganz langsam vorgehen. »Lilahs anderer Bruder, der, der gebrüllt hat, der heißt King?«

»Yessir. Ist mir grad eingefallen.«

»Ist King sein Vor- oder Nachname?«

Totes setzte seinen Cowboyhut wieder auf und zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Sind wir bald fertig?« fragte er. »All dieses Gerede macht mich ganz wirr. Und wenn ich wirr bin, kann ich nicht arbeiten.«

Decker steckte seinen Notizblock in die Jackentasche. Dann tätschelte er Apollo am Hinterteil und erklärte dem Stallburschen, sie wären fertig.
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Der Essensgeruch aus dem Ofen ließ Decker das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er stellte die Tüten mit den Backwaren auf den Eßzimmertisch und zog sein Jackett aus. Ginger kam aufgeregt bellend aus dem Nebenzimmer gerast.

»Rina?«

Keine Antwort.

»Was kocht Mama denn da Schönes, mein Mädchen?« sagte Decker und streichelte die irische Setterhündin. Er ging in die Küche. Der Hund folgte ihm auf den Fersen. Auf den Anrichten standen Backbleche mit Hunderten winziger Knisches  kleine Blätterteigpasteten mit Kartoffel, Spinat oder Buchweizen gefüllt. Er nahm sich zwei davon, steckte sie in den Mund und spülte sie mit einem großen Glas Orangensaft herunter.

Er warf einen Blick aus dem Fenster auf sein Land, dann öffnete er die Hintertür und ließ den Hund raus. Rina war nirgends zu sehen. Vielleicht war sie in der Scheune. Er rief noch einmal ihren Namen. Keine Antwort.

Die Schaltuhr am Herd klingelte. Er öffnete die Herdklappe, sah, daß der Knischteig obendrauf goldbraun geworden war, und stellte die Hitze ab. Wenn sie Sachen im Ofen hatte, würde sie ja jeden Moment auftauchen müssen. Das sagte er sich zumindest. Jedenfalls war er entschlossen, ruhig zu bleiben. Es gelang ihm allmählich besser, sich nicht ständig Sorgen um sie zu machen, doch wie das Verheilen der Wunden war auch das ein langwieriger Prozeß.

Er zog eine Küchenschublade auf, fischte eine Jarmulke heraus, die zwischen einem Zollstock und einem Hammer steckte, und befestigte sie sich mit einer Klammer im Haar. Dann belud er sich einen Teller mit Knisches und goß sich ein Glas Milch ein. Er aß im Stehen, während er das Krankenhaus anrief. Alles war zum Mittagessen gegangen. Nachdem er sechsmal auf Warteschleife gelegt und zweimal abgehängt worden war, wurde er schließlich mit dem Vorzimmer von Dr.Kessler verbunden. Die Sekretärin erklärte, Kessler sei in einer Besprechung, doch Decker machte ein bißchen Druck, und kurz darauf kam der Gynäkologe an den Apparat.

»Sergeant Decker?«

»Tag, Doctor«, sagte Decker. »Danke, daß Sie sich für mich Zeit nehmen.«

»Sergeant, Sie haben mich gerade von einer Ausschußsitzung erlöst«, sagte Kessler. »Sie haben eine große mitzwa getan.«

Decker lachte. Das mußte man sich mal vorstellen, ein jüdischer Arzt behandelte ihn als ein Mitglied des Stammes. Natürlich war er Jude. Aber es überraschte ihn immer noch, daß andere ihn als solchen sahen.

»Gern geschehen, Doc«, sagte er. »Haben Sie zufällig heute morgen Lilah Brecht aufgenommen?«

»Klar hab ich das«, sagte Kessler. »Ist das nicht die Tochter von dieser berühmten Schauspielerin?«

»Davida Eversong«, sagte Decker.

»Yeah, genau die. Star der Mitternachtssendungen im Fernsehen. Die hat doch immer Vamps gespielt, oder?«

»Ich glaub ja. Davida war ein bißchen vor meiner Zeit.«

»Vor meiner auch. Bleiben Sie bitte einen Augenblick dran, ich hole Lilahs Krankenblatt.«

»Danke. Wie geht es ihr?«

»Den Umständen entsprechend sehr gut. Wir haben eine Computertomographie gemacht und ihren Kopf geröntgt. Wir haben nichts festgestellt, aber das hat nichts zu sagen. Bei subduralen Blutungen im Gehirn dauert es eine Weile, bis das Blut gerinnt, deshalb können wir erst nach vierundzwanzig Stunden ganz sicher sein. Aber ich bin ganz zuversichtlich. Vor einer Stunde war sie zwar noch etwas benommen, aber sie wußte, wo sie war. Wußte ihren Namen und ihre Adresse.«

»Das ist gut zu hören. Sie schien ziemlich übel dran zu sein, als man sie in den Krankenwagen lud.«

»Yeah, sie stand vermutlich unter Schock. Wenn man die Leute behandeln kann, bevor die Körpertemperatur sinkt, erholen sie sich erstaunlich schnell. Sie wußte nicht nur, wer sie war, sondern auch, warum sie im Krankenhaus ist.«

»Sie wußte, daß sie überfallen worden ist?«

»Sie wußte, daß man sie vergewaltigt hat. Moment mal, ich hol das Krankenblatt.«

Während Decker wartete, hörte er die Haustür zuschlagen, und dann Rinas Stimme, die seinen Namen rief.

»Ich bin in der Küche.«

Sie kam mit Einkaufstüten bepackt herein, sah Deckers vollen Teller und legte ihre Lebensmittel auf die Arbeitsplatte.

»Peter, was machst du da?« Sie zog ihm den Teller weg. »Siehst du denn nicht, daß das nicht für dich ist? Wie kannst du dir einfach was davon nehmen, ohne zu fragen?«

Decker verdrehte die Augen. »Tut mir leid.«

Seufzend ließ Rina die Schultern hängen. »Mir tut es leid. Ich verhalte mich lächerlich. Es ist mehr als genug da.« Sie schob ihm den Teller wieder hin. »Iß, soviel du willst.«

»Schon gut, ich hol mir was anderes.«

»Nein, nimm es«, beharrte Rina. »Nimm dir noch mehr. Nimm, soviel wie du willst.«

»Ich hab genug, Rina. Ich bin schon satt.«

Sie lud ein weiteres halbes Dutzend Knisches auf seinen Teller. »Da. Iß.«

»Ich möchte nichts mehr«, sagte Decker.

Rina sah ihn an. Plötzlich wurden ihre Augen feucht. »Schmecken sie dir nicht?«

»Doch«, widersprach Decker. »Sie sind köstlich.«

»Schmecken sie dir wirklich?«

»Ja.«

»Ganz ehrlich?«

»Rina, du bist eine hervorragende Köchin. Ich mag alles, was du kochst. Für wen backst du denn eigentlich?«

»Ich werde sie einfrieren«, sagte Rina. Dann fügte sie rasch hinzu. »Sie sind für die briss … oder die Namensgebung, wenn es ein Mädchen ist.«

Decker mußte an sich halten. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, daß die ganze Kocherei zu viel für dich ist. Wir wollten doch eine Firma beauftragen …«

»Nur ein paar Appetithappen.«

»Du solltest dich ausruhen. Hat der Arzt das nicht gesagt?«

»Was weiß ein Mann schon über Schwangerschaften?«

Decker hatte keine Lust, sich auf diese Diskussion einzulassen. »Du überanstrengst dich.«

»Warum sagst du das? Sehe ich müde aus?«

»Nein, Rina. Du siehst großartig aus.«

Und das tat sie auch. Von hinten konnte Decker nicht erkennen, daß sie schwanger war. Von vorne war es allerdings eine andere Sache. Sie war im sechsten Monat, doch ihr Gesicht war so zart und schön wie immer. Ihre milchige Haut war makellos, und ihre tiefblauen Augen waren leuchtend und klar. Ihre Haare waren sehr lang geworden. Sie hatte sie geflochten und trug eine Baskenmütze auf dem Kopf. Nach jüdischem Gesetz müssen verheiratete Frauen ihr Haar bedecken, doch im Augenblick ließ Rina den pechschwarzen Zopf über ihren Rücken baumeln. Er war dick und glänzte. Sie sah aus wie das blühende Leben.

Kessler meldete sich wieder am Telefon. Decker hob eine Hand.

»Okay«, sagte der Arzt. »Ich hab alle Tests durchgeführt, die Sie wollten, und die Ergebnisse ins Labor geschickt. Sie war an der Vagina verletzt, aber es gab keinerlei Spermaspuren.«

Decker sah zu seiner Frau. »Könnten Sie einen Augenblick warten, Doc? Ich möchte an einen anderen Apparat gehen.«

»Mach dir wegen mir keinen Streß«, schmollte Rina. »Ich geh ins Nebenzimmer.«

»Rina …«

»Nein, ich bestehe darauf.« Sie öffnete die Hintertür, um den Hund hereinzulassen. »Komm, Ginger. Du kannst mir Gesellschaft leisten.«

Decker wußte, daß es keinen Zweck hatte zu protestieren, und wartete, bis sie außer Hörweite war. Dann sagte er: »Sie haben auch einen Abstrich von Mund und Anus gemacht?«

»Haben wir. Niemand hat in irgendeine ihrer Körperöffnungen ejakuliert.«

»Die Bettlaken rochen nach Sperma.«

»Dann ist er auf dem Laken gekommen, aber nicht in ihr«, sagte Kessler. »Ich habe ein wenig getrocknete Samenflüssigkeit an ihrem Bein gefunden. Die hab ich auf einen Objektträger getan und ins Labor geschickt.«

»Doc, haben Sie sie gefragt, ob zuvor ein freiwilliger Geschlechtsverkehr stattgefunden hat?«

»Ich hab alles im Griff, Sarge. Ich wußte doch, daß Sie unverfälschte Ergebnisse wollten. Sie hat gesagt, nein.«

Ein Vergewaltiger mit vorzeitigem Samenerguß? Decker wußte, daß viele von ihnen unter diesem Problem litten. »Gab es irgendwelche Verletzungen im analen oder oralen Bereich?«

»Jedenfalls keine klinisch relevanten.«

»Irgendwelche fremden Haare?«

»Nichts Offenkundiges  weder am Schambein noch auf dem Kopf. Sie ist überall blond, irgendwas Dunkles wäre mir also sofort ins Auge gesprungen. Beim Kämmen zieht man immer irgendwelche Haare heraus. Ob sie von ihr stammen oder nicht, wird das Labor feststellen. Aber wenn auf dem Bettlaken Sperma ist, dann haben Sie doch was in der Hand.«

»Was haben Sie mit ihrer Kleidung gemacht?«

»Alles in Plastiktüten verpackt«, sagte Kessler. »Der Fahrer des Krankenwagens hat mir gesagt, Sie wollten die Sachen selbst abholen.«

»Yeah, ich bin in zirka zwei Stunden da. Glauben Sie, daß ich mit ihr reden kann?«

»Wie bereits gesagt, sie ist zwar noch ein bißchen benommen. Aber sie wird wohl in der Lage sein, einige Fragen zu beantworten. Da fällt mir gerade ein, sie hat nach Ihnen gefragt.«

»Tatsächlich?«

»Ja, sie hat sogar namentlich nach Ihnen gefragt. Zweimal. ›Ist Sergeant Deckman hier?«‹

»Deckman«, sagte Decker. »Ist ja ziemlich nah dran. Sie kann sich also von heute morgen an mich erinnern?«

»Sieht so aus«, sagte Kessler. »Wenn ihr Verstand klar bleibt, sollte sie sehr bald wieder gesund werden. Sie ist in ausgezeichneter körperlicher Verfassung  ihr Puls war langsam, ihr Blutdruck schön niedrig. Ihre Lungen sind in Ordnung. Sie hatte heute früh eine kurze neurologische Untersuchung, und für morgen ist noch eine vorgesehen. Ihre Reflexe sind normal, und sie hat ein gutes Gesichtsfeld. Im fein- wie im grobmotorischen Bereich hat sie völlig normal reagiert. Der Muskeltonus ist auch gut.«

Decker erinnerte sich an ihren Griff. Ihr Muskeltonus war mehr als gut gewesen.

»Ihr Gesicht ist geschwollen«, fuhr Kessler fort. »Subkutane Blutungen unterhalb der Augen. Sieht aus, als hätte ihr jemand auf die Augen geschlagen. Sie sind grün und blau und verquollen. Aber es sind keine Gesichtsknochen gebrochen. Das ist gut. Sie ist eine äußerst attraktive Frau. Man kann ihre Schönheit trotz der Blutergüsse und Schnittwunden erkennen.«

»Das stimmt. Ich wäre sehr dankbar, wenn ihr jemand sagen könnte, daß ich am späten Nachmittag vorbeikomme.«

»Mach ich.«

»Danke.« Decker hängte ein und ging ins Wohnzimmer. Bei der Hitze schien der Raum den Geruch von Kiefer und Leder zu verströmen. Ginger hatte einen der Ledersessel in Beschlag genommen; Rina saß auf dem anderen, die Füße auf die Ottomane gelegt. Sie sah aus, als hätte sie eine Wassermelone verschluckt. Er ging zu ihr und küßte sie auf die Stirn. Sie schlang einen Arm um seinen Hals, zog ihn zu sich herunter und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes rotes Haar.

»Du hast recht, ich bin müde. Ich hab es übertrieben. Aber ich fühlte mich heute morgen so voller Energie. Ich hab sogar kleine Napfküchlein für die Jungs gebacken. Möchtest du eins?«

»Nein, danke.«

»Hattest du genug zu essen?«

»Alles wunderbar.«

»Ganz sicher?«

»Absolut.«

Sie schob eine Hand unter sein Hemd. Decker wurde vom Duft ihrer Haut ganz schwindlig. »Willst du mir was sagen, Darling?«

»Hast du Zeit, Peter?«

Er richtete sich auf und lockerte seine Krawatte. »Honey, ich nehm mir Zeit.«

»Hab ich ein Glück, daß ich einen Mann hab, der seine Arbeitszeit selbst bestimmt.«

»Gute Sache, was?«

»Allerdings.«

Decker knöpfte sein Hemd auf. Er war froh, daß Marge nicht mitgekommen war.



Den Planet VULCAN zu betreten war, als käme man in eine andere Welt.

In eine Welt, die zumindest Marge noch nie gesehen hatte.

Die Eingangshalle der Beauty-Farm war ein Rundbau von den Ausmaßen eines Ballsaals. Die Decke war gewölbt und mit leicht gold getönten Weinranken und Blumen bemalt, die sich auch die verputzten Wände hinunterschlängelten. Der Boden war aus von pfirsichfarbenen Adern durchzogenem Marmor, der teilweise von einem dicken, grün- und pfirsichfarbenem chinesischen Teppich bedeckt war, der einen Durchmesser von zehn Metern hatte. Auf dem Teppich standen mehrere Sitzgruppen. Auf einem Brokatsofa, flankiert von goldumrandeten Beistelltischchen, saßen drei sonnenbankgebräunte Frauen Mitte Dreißig. Sie trugen kurze Shorts und T-Shirts und kicherten wie junge Mädchen. Außerdem hatten sie perfekte Figuren  zu perfekt, nirgends ein unerwünschtes Pölsterchen. In zwei mit Velours bezogenen Ohrensesseln saßen zwei junge Mädchen in Trikots, jeweils ein Handtuch lässig um die Schultern gelegt. Sie nippten an einem tropischen Saft mit reichlich zerstoßenem Eis und begutachteten ihre langen roten Fingernägel.

Drei Frauen mittleren Alters saßen in Clubsesseln aus genarbtem Leder um einen überdimensionalen Backgammontisch aus Onyx. Auf zwei zweisitzigen Sofas am Kamin saßen jeweils eine ältere und eine jüngere Frau  Mutter und Tochter vermutlich.

Der Kamin war dem Eingang gegenüber, sein aus Marmor gehauener Sims der Rundung des Raumes angepaßt. Auf der linken Seite führte eine auf Hochglanz polierte Mahagonitreppe in den ersten Stock. Der Empfangstisch  ebenfalls aus von pfirsichfarbenen Adern durchzogenem Marmor  befand sich auf der rechten Seite.

Ein Kellner im Smoking, der ein Tablett mit Cocktailgläsern mit einer fleischfarbenen Flüssigkeit in der Hand hielt, kam auf Marge zu. Seine Augen strahlten Mißbilligung aus, doch er verzog keine Miene.

»Eine kleine Erfrischung aus Guajave und Passionsfrucht, Maam?« Er sprach mit einem aufgesetzt englischen Akzent.

»Ist irgendwo ein Schuß Stolichnaja drin?«

»Wie bitte?«

»Ein einfacher Wodka tuts auch.«

»Alkohol ist hier nicht erlaubt …«

»Vergessen Sies, Jeeves.«

Sie klopfte ihm den Rücken und schlenderte hinüber zum Empfangstisch. Eine junge Frau mit Brille  ebenfalls im Trikot  blickte von der Kasse auf. Ihr anfängliches Lächeln verblaßte, als sie Marge sah.

»Kann ich Ihnen helfen, Madame?«

Nicht Madam, sondern Ma-dame. Französisch. Noch ein kleiner straffer Körper mit großen Titten. Diese Frau hier hatte sehr kurze Haare und so scharfe Gesichtszüge, daß man sich daran hätte schneiden können. Ihr Namensschild wies sie als Ms. F. Purcel aus.

»Streng genommen Mademoiselle«, sagte Marge, »und ja, Sie können mir helfen. Ich bin Detective Dunn vom LAPD. Ich hätte gerne Kelley Ness gesprochen.«

Die Lippen bewegend, betrachtete Purcel Marges Ausweis. »Darf ich fragen, worum es geht?«

»Warum lassen Sie mich nicht einfach mit Kelley Ness reden? Wenn sie will, kann sies Ihnen dann selbst erzählen.«

Purcel seufzte. »Einen Augenblick. Setzen Sie sich … Nein … vielleicht sollten Sie einfach da hinten warten.«

Marge lächelte, rührte sich aber nicht. Die Angestellte ging resigniert zur großen Schalttafel und drehte Marge den Rücken zu, während sie in das Telefon sprach. Nach etwa einer Minute hängte sie ein.

»Ich kann Ms. Ness nicht finden. Darf ich ihr etwas ausrichten?«

Marge beugte sich über den Empfangstisch. »Warum versuchen Sies nicht noch mal, Maam?«

»Es tut mir leid …«

»Rufen Sie noch mal an.«

Ms. Purcel klappte den Mund auf und zu, dann drehte sie sich abrupt um und nahm erneut den Hörer in die Hand. Eine weitere Minute verging, bevor sie sich wieder umwandte.

»Ich hab Ms. Ness gefunden.«

»Die Rückkehr des Phantoms.«

»Wie bitte?«

»Wo ist sie?«

Purcel wurde jetzt sehr förmlich. »Nehmen Sie die Treppe links zum ersten Stock. Ms. Ness ist in Büro B auf der rechten Seite.« Dann fügte sie hinzu: »Sie ist sehr beschäftigt.«

»Sind wir das nicht alle, Ma-dame?«



Das Büro war keilförmig und wirkte karg, besonders wenn man es mit der prunkvollen Empfangshalle verglich. An den Wänden hingen billige Poster. Durch kleine Fenster konnte man auf einen Pool von olympiawürdigen Ausmaßen sehen. Der Schreibtisch, auf dem sich lose Papiere stapelten, war völlig funktional. Die Frau hinter dem Schreibtisch schien um die Fünfundzwanzig zu sein. Sie hatte ein hübsches, aber zorniges Gesicht. Ihre braunen Augen glühten. Sie warf ihre glatten Haare über die Schultern und wühlte in den Papieren.

Marge wartete, bis die kleine, zornige Miss geruhte, sie zur Kenntnis zu nehmen. Das Machtspielchen dauerte etwa eine halbe Minute. Dann hob die zornige Miss den Blick und wartete, daß Marge etwas sagen würde.

»Sie sind Miss Kelley?«

»Ganz recht.«

Marge machte Anstalten, sich einen Stuhl heranzuziehen.

»Sie brauchen sich gar nicht erst hinzusetzen, Detective. Die Schmerzensgeldklage war ja schon dreist genug. Ms. Betham wird sich nur noch weitere Probleme einhandeln, wenn sie die Polizei einschaltet. Miss Brecht wird heute nicht im Haus erwartet, aber wenn Sie mir Ihre Karte dalassen, werde ich sie ihr geben, und Miss Brecht kann dann Ihren Namen an unsere Anwälte weiterleiten. Die werden Ihnen dann sicher das Nötige sagen.«

Marge setzte sich und dachte einen Augenblick nach, bevor sie sprach. »Wissen Sie, wo Miss Brecht ist?«

»Sie kommt häufig bei uns vorbei. Ich versichere Ihnen, daß sie die Karte bekommen wird.«

»Hat sie heute schon vorbeigeschaut?«

Kelley zögerte. Ihre Augen wurden plötzlich nachdenklich.

»Ich gebe Ihre Karte weiter. Wenn Sie mich nun entschuldigen …«

»Wurde Miss Brecht heute hier erwartet?«

»Was soll das? Sie würde ohnehin nicht ohne den Rat eines Anwalts mit Ihnen reden …«

»Ich will überhaupt nicht mit Miss Brecht reden, Kelley. Ich will nur wissen, ob Miss Brecht heute hier erwartet wurde. Oder hat sie sich den Tag freigenommen?«

Kelley biß sich auf die Lippen. »Sie stellen seltsame Fragen.«

»Die sind überhaupt nicht seltsam. Es sind nur nicht die Fragen, die Sie erwartet haben. Also machen Sie die Sache nicht unnötig kompliziert, und antworten Sie einfach.«

Kelley zögerte. »Miss Brecht hat den Tag freigenommen.«

»Ist das ungewöhnlich?«

»Überhaupt nicht. Sie nimmt häufig mittwochs frei. Da probiert sie neue Rezepte für die Küche aus. Was soll das alles eigentlich?«

»Sie hat auch nicht angerufen, oder?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Dann wissen Sie es vermutlich noch gar nicht.«

»Was weiß ich nicht?«

»Miss Brecht wurde letzte Nacht überfallen …«

»O Gott!« Kelley fuhr sich einer Hand an die Kehle.

»Was … Ist ihr was passiert?«

»Sie wird sich wieder erholen. Sie wurde niedergeschlagen. Sie ist jetzt im Krankenhaus, aber sie ist bei Bewußtsein. Ich brauche eine Liste der Gäste und Angestellten  alle Personen, die letzte Nacht auf dem Gelände waren. Besonders die männlichen.«

Kelley hielt eine Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. »Das ist ja ungeheu … Ich bin total schockiert. Das ist ja furchtbar. Weiß ihre Mutter …?«

»Wir kümmern uns um ihre Mutter. Ich möchte Sie bitten, mit niemandem darüber zu reden.«

»Selbstverständlich. Was ist mit Frederick? Weiß er es schon? Frederick ist ihr Bruder.«

»Er wird verständigt.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«, sagte Kelley. »Ich bin …«

»Waren Sie letzte Nacht hier?«

»Natürlich. Ich wohne auf dem Gelände.«

»Dann wissen Sie auch, wer sonst noch hier war. Ich brauche diese Liste so schnell wie möglich.«

»Sie verdächtigen doch keinen der Gäste …«

»Wir werden so diskret sein wie möglich.«

»Wo ist Miss Brecht?« fragte Kelley. »Kann ich sie anrufen?«

»Mein Partner wird sich in Kürze mit ihr unterhalten. Ich werde ihm sagen, daß Sie gerne mit Miss Brecht sprechen möchten. Doch zurück zu der Liste, Kelley. Ich interessiere mich besonders für die Männer, die hier arbeiten  Köche, Hausmeister, Hilfskräfte, Sportlehrer. Haben Sie männliche Lehrer hier?«

»Nur Eubie Jeffers und meinen Bru … Sie nehmen doch wohl nicht an, daß die was mit der Sache zu tun haben?«

»Um was geht es bei der Klage von dieser Ms. Betham?«

Kelley runzelte die Stirn. »Ms. Betham ist eine verstörte alte Hexe. Sie hatte tatsächlich die Dreistigkeit zu behaupten … daß einer der Männer, die hier in der Beauty-Farm arbeiten, ihr zu nahe getreten ist.«

»Wer?«

»Die ganze Klage ist lächer …«

»Welcher Mann?« drängte Marge.

Kelley zögerte, dann sagte sie: »Mein Bruder Mike. Wenn Sie meinen Bruder kennen würden, wüßten Sie, wie hirnrissig diese Klage ist. Eigentlich sollte ich Ihnen das gar nicht erzählen, aber da Sie nicht in dem Fall ermitteln … Sie war diejenige, die versucht hat, meinen Bruder anzumachen. Und als er nicht wollte, wurde sie bösartig. So einen Unsinn dulden wir im Valley Canyon Spa nicht. Die meisten unserer Klienten werden von früheren Klienten empfohlen. Sie kam einfach so, ohne Empfehlung. Mit solchen Leuten haben wir immer den meisten Ärger.«

»War Ihr Bruder Mike vergangene Nacht hier?« fragte Marge.

Kelleys Augen verengten sich. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich will damit überhaupt nichts sagen. Ich will noch nicht mal etwas andeuten, Kelley. Ich stelle ganz einfach eine Frage. War Ihr Bruder letzte Nacht auf dem Gelände?«

»Er wohnt hier.«

»Ihr Bruder ist doch häufiger in Miss Brechts Haus, oder nicht?«

»Nein, er ist nicht häufig in Miss Brechts Haus!«

»Ich meine, um im Garten Gemüse zu ernten oder vielleicht irgendwas im Haus zu reparieren …«

»Ach so …« Kelley entspannte ihre Schultern. »Ja. Lilah gibt ihm schon mal solche Aufträge. Das zeigt doch nur, wie sehr sie ihm vertraut.«

Marge blieb ungerührt. »Wenn Sie jetzt bitte mit der Liste anfangen wollen, sehe ich mich etwas auf dem Gelände um, um mich ein bißchen zu orientieren. Sie haben doch wohl nichts dagegen?«

Kelley war blaß geworden. »Ich weiß nicht, ob ich ohne Miss Brechts Einverständnis überhaupt etwas tun sollte.«

»Ms. Ness, warum sind Sie so wenig bereit zu helfen? Ihre Arbeitgeberin wurde überfallen und zusammengeschlagen. Wollen Sie denn nicht wissen, wer das getan hat?«

»Natürlich will ich das! Es ist bloß der Schock … Mein Gott, das ist unvorstellbar!«

Marge stand auf und warf ihre Handtasche über die Schulter. »Wissen Sie, was das beste ist, wenn man so einen Schock erlebt? Was Konkretes tun. Zum Beispiel eine Liste aufstellen. Solche Details bringen einen immer in die Normalität zurück. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Vermutlich.«

»Ich lauf ein bißchen herum«, sagte Marge. »Piepsen Sie mich an, wenn Sie die Liste fertig haben.«

»Detective!« platzte Kelley heraus. »Detective, nehmen Sies mir nicht übel, aber ich möchte nicht, daß die Frauen einen Schrecken bekommen, wenn sie merken, daß die Polizei hier herumschnüffelt.«

»Das kann ich sehr gut verstehen. Ich garantiere Ihnen, daß ich mich ganz diskret verhalte.« Marge zwinkerte mit den Augen. »Hey, ich schnapp mir nen Guajavesaft und misch mich unters Volk.«
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Die Gruppe hatte gerade mit den Lockerungsübungen begonnen, als Mike Ness seinen Namen über den Lautsprecher hörte. Ein Handtuch um den Hals geworfen, das Trägerhemd schweißdurchtränkt, erklärte er seinen Damen, sie sollten »brav weitermachen«, während er nachfrage, was man von ihm wolle. Die intensive Aerobic-Stunde am Nachmittag wurde in der Jazzarena abgehalten, an deren Rückwand sich ein riesiges Wandgemälde mit berühmten Musikern befand. Das Telefon in dem Raum war zwischen den Augen von Dizzy Gillespie angebracht. Ness nahm den Hörer ab.

»Mike, ich wollte dich nur warnen. Die Polizei schnüffelt hier herum.«

Ness konnte nicht antworten. Er spürte, wie sein Herz raste.

»Offenbar ist Lilah letzte Nacht etwas zugestoßen …«

»Was!«

»Sie wurde überfallen, Mike.«

Ness spürte, wie seine Knie nachgaben. Warum mußte sich alles, was er anpackte, in Scheiße verwandeln? »Wa … was ist passiert, Kell?«

»Ich weiß nur, daß sie im Krankenhaus ist. Ich weiß noch nicht mal, in welchem. Ich werd mal ein bißchen rumtelefonieren. Du weißt aber nichts von der Sache, oder?«

»Natürlich nicht!«

Kelley zögerte. »Verhalt dich bitte ganz normal. Wenn der Detective dich fragt, wo du letzte Nacht warst, sagst du, du warst in deinem Zimmer und hast geschlafen, okay?«

»Ich war in meinem Zimmer und hab geschlafen. Was zum Teufel redest du da?«

Kelley seufzte. »Ich bin nervös, Mike. Ich meine, der Detective  es ist übrigens eine Frau , sie war professionell, aber penetrant. Wir sollten alle einfach ganz ruhig und cool bleiben, okay?«

»Ich bin ruhig und cool.«

»Ich gratuliere.«

»Du benimmst dich nicht gerade erwachsen, Kelley.«

Kelley zögerte erneut. »Michael, ich habe Angst!«

»Hast du mit Davida gesprochen?«

»Sie ist nicht da. Ich weiß nicht mal, ob sie es überhaupt schon weiß. Der Lady-Detective wollte nicht, daß ich mit ihr rede, aber scheiß drauf! Freddy kann ich auch nicht erreichen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Mike.«

»Es gibt nichts zu tun, Kell. Worüber machst du dir Sorgen?«

»Mir gefiel ihre Haltung nicht. Sie war zu neugierig.«

»Verbesser mich, wenn ich unrecht hab, aber sollen Detectives nicht neugierig sein?«

»Nein, das war mehr. Es war, als ob sie alle beschuldigen wollte.«

Ness merkte, wie ihm das Telefon aus der Hand rutschte. Er wischte seine verschwitzte Hand an den Gymnastikshorts ab. »Wen beschuldigen?«

»Sie will eine Liste von allen Männern, die hier arbeiten.«

»Wurde Lilah vergewaltigt?« flüsterte Ness in das Telefon.

»Ich weiß es nicht.«

Ness atmete tief durch. »Gib ihr, was sie haben will. Ich muß den Unterricht hier beenden …«

»Der Lady-Detective wird mit dir reden wollen.«

»Na und?«

»Es ist also okay?«

»Ja, es ist okay!«

»Tut mir leid, Mike. Ich bin einfach so nervös!«

Ness seufzte. Kelley hatte schon als Kind einen nervösen Magen gehabt. Vor Prüfungen mußte sie sich immer übergeben. »Beruhig dich, Schwesterchen. Mach ein paar Atemübungen.«

»Es ist ja nur, weil dieser Job so wichtig für mich ist …«

»Kell, ich muß Schluß machen. Wir reden später.«

Ness hängte ein, klatschte in die Hände und lief zur Vorderseite des Raumes. Eine Ballettstange teilte die verspiegelte Wand in zwei Teile.

»Sehr schön, meine Damen. Wirklich sehr schön. Nachdem Sie nun etwa zweihundertfünfzig Kalorien verbraucht und in Form von Salzen ausgeschwitzt haben, an was sollten Sie da sofort denken?«

»An die Elektrolyte!« rief eine Frau mittleren Alters in gestreiftem Trikot.

»Genau«, sagte Ness. »Ihre Elektrolyte müssen nun dringend wieder ins Gleichgewicht gebracht werden, deshalb bieten wir Ihnen jetzt unsere berühmte kaliumreiche Brühe an sowie verschiedenes organisch angebautes Gemüse aus dem Garten von Lilah Brecht. Sie bekommen diese Köstlichkeiten zwischen Viertel nach drei und zwanzig vor vier in der Empfangshalle. Nehmen Sie auf jeden Fall an diesem Festschmaus teil. Ihr Körper wird es Ihnen danken. Wir sehen uns dann um vier Uhr zum Yoga.«

Ness trocknete sich Gesicht und Hals ab, während er wartete, daß die Damen den Raum verließen. Nachdem die letzte verschwunden war, ging er zu dem Stativ mit der Videokamera, guckte in die Linse und streckte die Zunge heraus. Dann schaltete er die Kamera ab.

Keinen Sinn, sich über irgendwelche Sachen aufzuregen, die man eh nicht ändern konnte.

Er nahm den Camcorder vom Stativ. Es war eins von diesen kleinen Dingern, die bequem in eine Handfläche paßten. Perfekt, um heimlich Aufnahmen machen zu können. Er würde sich das Band später angucken, um zu sehen, ob seine ganzen Übungen aufgezeichnet waren und ob er sich im Rhythmus bewegte. Er genoß es, sich diese Videobänder anzusehen, zuzuschauen, wie sein geschmeidiger Körper sich bewegte und schwitzte und wie die Muskeln in seinen Armen und Beinen zur Geltung kamen. Er wußte, er würde nie ein zweiter Schwarzenegger werden  er war keiner von diesen aufgeplusterten Typen , aber zumindest war er jetzt mit seinem Aussehen zufrieden. Man mußte immer gut aussehen, sonst war es aus mit den Damen …

Aus den Augenwinkeln sah er, wie eins von diesen durchgestylten Mädelchen auf ihn zukam. Das hatte ihm gerade noch gefehlt  schon wieder so ein sexhungriger Teenager. Sie war gut gebaut und hatte keine Hemmungen, das auch zu zeigen. Ihr Lächeln war zu weiß, um natürlich zu sein.

»Hi, ich bin Aurora«, sagte sie.

»Hi.« Ness verlagerte sein Gewicht und verschränkte die Arme über der Brust. »War das Aerobic gut?«

»Wunderbar.«

»Freut mich zu hören, Aurora.«

»Das bringt die Endorphine ganz schön in Schwung, was?«

»Das kann passieren.«

»Ich kann es richtig spüren.«

»Das ist gut.« Ness wich langsam zurück. »Machen Sie so weiter.«

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

Ness sah auf seine Uhr, dann auf das Mädel. Sie schien nervös, als ob sie darauf wartete, daß er den ersten Schritt tat. Da konnte sie aber lange warten. »Was denn?«

»Ähm … ich wollte gern wissen, ob wir Salztabletten nehmen sollen?«

Guter Vorwand, dachte Ness. Was sie eigentlich wissen wollte, war, ob er mit ihr bumsen wolle.

»Eigentlich nicht, Aurora«, sagte Ness. »Unser Consommé ist perfekt ausgewogen zur Ergänzung der Elektrolyte  es enthält sowohl Natrium als auch Kalium.« Er schlenderte zur Tür. »Deshalb ist es wichtig, daß Sie jetzt Ihre Brühe einnehmen. Da ist alles drin, was Ihr Körper braucht. Im übrigen gibt es sie in unserem Naturkostladen. Sie sollten auf jeden Fall etwas davon kaufen, bevor Sie die Beauty-Farm verlassen. Wenn Sie zu Hause Ihre Übungen machen, verlieren Sie genauso viele Salze wie hier. Doch mit unserer Brühe brauchen Sie sich keine Gedanken über eine zusätzliche Elektrolytversorgung zu machen.« An der Türschwelle hörte er auf zu reden. »Gibts sonst noch was?«

»Nein, ist schon okay. Ich sehe, daß Sies eilig haben.«

»Sie haben mich zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt.« Ness schenkte ihr ein  wie er hoffte  entwaffnendes Lächeln. »Ich bin zum Yoga wieder hier, falls Ihnen noch was einfällt.«

»Danke. Ich geh mir jetzt was von der Brühe holen.« Ness wartete, bis sie fort war, bevor er sich wieder seinen Sorgen überließ. Was zum Teufel war letzte Nacht passiert, daß die Polizei hier herumschnüffelte? Er warf das feuchte Handtuch in den Wäschekorb. Als er gerade die Tür abschließen wollte, spürte er, daß jemand hinter ihm stand, und drehte sich um. Ohne daß sie sich vorstellte, wußte er, daß er den Lady-Detective entdeckt hatte.

Oder besser gesagt, sie hatte ihn gefunden.



Während er auf dem Freeway 405 Richtung Süden fuhr, dachte Decker über das Baby nach. Es war seine Idee gewesen. Nicht daß Rina keine Kinder gewollt hätte. Aber sie hätte lieber noch gewartet, bis alle so richtig das Gefühl hatten, eine Familie zu sein, bevor man ein neues Mitglied hinzufügte. Er war zwar schon zweiundvierzig, aber sie war erst dreißig, und das Alter der Mutter spielte die entscheidende Rolle für den Verlauf einer Schwangerschaft.

Wahrscheinlich wären sie Rinas Plan gefolgt, wenn er nicht angeschossen worden wäre. In einer wahren Odyssee war er von dem einen Ende des Landes zum anderen gereist, bis er den vermißten jungen gefunden hatte  und den Verrückten, der ihn entführt hatte. Unglücklicherweise hatte der Verrückte eine Waffe. Verrückte haben meistens Waffen.

Nachdem er sich ein wenig von den Schußverletzungen erholt hatte, hatte Decker darauf bestanden, daß sie die Sache mit dem Baby beschleunigen. Schließlich war er nicht mehr der Jüngste, und beide hatten schon mit ihren ersten Partnern Fruchtbarkeitsprobleme gehabt. Wenn es nun lange dauern würde? Oder wenn sogar ein medizinischer Eingriff notwendig wäre? Warum sollte man warten, um später dann festzustellen, daß es ein Problem gab, das man möglicherweise erst in einigen Jahren beheben konnte? Rina verstand seine Argumentation und war einverstanden.

Doch in Wahrheit war es so, daß er dieses Baby brauchte. Nach seiner flüchtigen Begegnung mit dem Tod verlangte es ihn nach etwas Lebensbejahendem. Und welche bessere Möglichkeit gab es, wieder ein Gefühl für die eigene Kraft zu bekommen, als ein Kind zu zeugen?

Er kurbelte das Fenster seines Wagens herauf und schloß damit Luft und Geräusche aus. Dann stellte er die Klimaanlage an. Ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht.

Als Rina ihm die gute Nachricht mitteilte, hatte er überglücklich seine ganze Abteilung zur Happy Hour eingeladen und sich tatsächlich einen angetrunken. Nicht richtig voll, aber angeheitert genug, daß Marge ihn nach Hause fahren mußte.

Dann war er wieder hart in die Realität zurückgestoßen worden. Noch jemand, der Essen, Kleidung und eine Ausbildung brauchte  das würde bei seinem Gehalt ziemlich eng werden. Hinzu kamen noch Rinas morgendliche Übelkeit und ihre Stimmungsschwankungen. Außerdem zeigten seine Stiefsöhne ihm die kalte Schulter. Beide hatten lange gebraucht, um sich mit einem Eindringling abzufinden. In letzter Zeit war es besser geworden. Die vielen Sonntage im Park, wo sie Modellraketen starteten, hatten eindeutig dazu beigetragen. Doch Sammy und Jake waren immer noch ziemlich mißtrauisch.

Durchaus verständlich, aber er würde ihnen schon noch das Gegenteil beweisen.

Am meisten schmerzte ihn die Reaktion seiner fast erwachsenen Tochter. Cindy war ihm immer so unabhängig erschienen. Sie hatte den letzten Sommer in Europa verbracht und war seit diesem Jahr auf dem College. Sie schrieb selten, rief nie an.

Sie hatte auch nie viel Zeit, wenn er anrief. Doch wenn sie miteinander sprachen, war das immer freundschaftlich und heiter gewesen. Sie schien auch keine Probleme damit zu haben, daß er Rina heiratete. Im Gegenteil, Cindy und Rina hatten sich von Anfang an gut verstanden. Besser als er je zu hoffen gewagt hätte.

Deshalb hatte es ihn schockiert, wie sie auf die Nachricht reagierte  dieses furchtbare Schweigen. Hätte sie sich denn was dabei vergeben, ihm zu gratulieren, als sie endlich was sagte?

Mannomann, sie konnte einen ganz schön treffen.

Meinst du nicht, daß ihr die Sache ein wenig überstürzt, Dad?

Jetzt war es an ihm gewesen zu schweigen.

Nun ja, selbst wenn wir die Sache tatsächlich überstürzt haben, Cindy, können wirs jetzt wohl kaum noch rückgängig machen.

Das stimmt.

Erneutes Schweigen.

Na dann, viel Glück.

Klang sehr abfällig, so wie in ›viel Glück, du wirst es brauchen, Kumpel.‹

Cindy, ich hab dich lieb …

Hör mal, Dad, ich bin erwachsen, ich bin kein Kind mehr. Du brauchst mir nichts zu beteuern. Mir ist schon klar, daß du mich lieb hast, egal wie viele Kinder ihr noch bekommt. Und das werden sicher einige sein, weil Rina noch jung ist. Wenn es das ist, was du willst, dann wünsche ich dir alles Gute.

Cindy, ich will dir überhaupt nichts beteuern …

Genau das tust du aber. Lüg doch nicht.

Okay, vielleicht ist es so. Aber es ist doch wohl nicht so schrecklich, wenn ein Vater zu seiner Tochter sagt, daß er sie lieb hat.

Eisiges Schweigen.

Decker seufzte. Tut mir leid, wenn ich dich verärgert hab …

Ich bin nicht sauer.

Wenn ich dich verärgert hab, weil ich dir meine Liebe beteuern wollte.

Oh. Schweigen. Ist schon gut.

Soll ich dich morgen noch mal anrufen.

Wenn du willst.

Dann ruf ich morgen noch mal an.

Okay. Sie hatte einen Augenblick gezögert. Wie gehts deinem Arm, Daddy?

Mach dir um mich keine Sorgen, Honey. Mir gehts gut.

Yeah, dir gehts immer gut. Bis dann.

Er hatte sie am nächsten Tag angerufen. Und am nächsten und am übernächsten. Jedes Mal war er auf die gleiche frostige Haltung gestoßen. Ein paar nichtssagende Worte, eine aufrichtig gemeinte Frage nach seiner Gesundheit und eine kühle Reaktion, wenn er sagte, es ginge ihm gut. Er wußte, sie wollte, daß er sich ihr anvertraute, aber das war einfach nicht seine Art. Er wollte sich bei niemandem ausweinen, schon gar nicht bei seiner Tochter.

Und so ging das immer weiter. Schließlich schlug Rina vor, er solle warten, bis Cindy auf ihn zukäme.

Natürlich hatte dieser Vorschlag zu einem Streit geführt. Er beschuldigte Rina, sich in seine Angelegenheiten mit seiner Tochter einzumischen. Später bedauerte er seine Reaktion, aber ihm war auch nicht danach, sich bei Rina zu entschuldigen. Und Rina versuchte nichts zu forcieren; sie war gut in diesen Dingen.

Nachdem er sich beruhigt hatte, mußte er sich eingestehen, daß Rinas Rat gar nicht so schlecht gewesen war. Ihm wurde klar, daß sein ständiges Anrufen Cindy das Gefühl geben mußte, daß er sich ihrer Beziehung nicht sicher sei. Im Laufe der Monate zwang er sich, nur noch einmal die Woche anzurufen. Und jedes Mal war Cindy unnahbar gewesen.

Vielleicht würde sie ja wieder zugänglicher, wenn das Baby da war.

Und vielleicht würde er auch im Lotto gewinnen.



Die Praxis von Frederick Brecht war in Tarzana, am westlichen Ende des Ventura Boulevard  der glitzernden Einkaufsmeile für das San Fernando Valley. Decker hatte ein Ärztehaus erwartet, statt dessen stand er vor einem zweistöckigen Mini-Einkaufszentrum. Brechts Praxis lag eingekeilt zwischen einem Reisebüro und einem Bioladen. Für jedes Geschäft waren nur zwei Parkplätze vorgesehen. Brechts Plätze, die mit RESERVIERT FÜR ARZTPRAXIS gekennzeichnet waren, waren beide besetzt. Decker fuhr auf einen der Plätze von dem Bioladen, in der Hoffnung, daß der Besitzer den Wagen nicht abschleppen lassen würde.

Die Tür zur Praxis war aus Glas. An der Innenseite hing ein weißer Vorhang, um neugierige Blicke abzuhalten. Auf dem Glas stand in goldenen Buchstaben:



DR. MED. FREDERICK R. BRECHT

GANZHEITLICHE MEDIZIN UND

PHYSIOTHERAPIE

AKUPUNKTUR UND ERNÄHRUNGSBERATUNG

NUR AUF VORANMELDUNG



Decker ging hinein und blieb abrupt stehen.

Das Wartezimmer war leer und ohne das übliche Mobiliar. Statt Sofas und Stühlen lagen braune Matten auf dem gewachsten Parkettfußboden. Mitten im Raum lag ein Stapel Fachzeitschriften: Zeitschrift für ganzheitliche Gesundheit, Annalen der östlichen Medizin, Der Vitamin-Digest. Von der Decke hingen Lampions mit seidenen Schirmen, die ein warmes, gedämpftes Licht abgaben. Die Tapete war mit Szenen aus dem Leben chinesischer Bauern bedruckt  Männer und Frauen im Kimono mit eindimensionalen Gesichtszügen bestellten den Acker und zogen eine Art Wurzel aus dem Boden. New-Age-Synthesizer-Musik und der Geruch von Weihrauch erfüllten den Raum.

Decker sah nachdenklich auf das geschlossene Fenster des Empfangsschalters, dann starrte er auf den mit Kissen belegten Fußboden und überlegte, ob er die Schuhe ausziehen sollte. Er beschloß, die Schuhe anzubehalten, stellte jedoch fest, daß er auf Zehenspitzen ging. Schließlich klopfte er an das geriffelte Glas, und eine Frau mittleren Alters schob die Scheibe zur Seite. Sie trug kein Make-up, dafür aber reichlich Schmuck. Dutzende Armreifen, mehrere silberne Halsketten und riesige Ohrringe mit Perlen, die ihr bis auf die Schultern hingen. Sie hatte kurze braune Haare und tief liegende Augen. Ihre Stimme tönte wie ein Glockenspiel, was einen merkwürdigen Gegensatz zu ihrem reifen Gesicht bildete.

»Ja?«

»Ich bin Sergeant Peter Decker vom LAPD.« Er zeigte der Frau seine Dienstmarke. »Ich würde gerne Dr.Brecht sprechen.«

»Dr.Brecht ist heute nicht da. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

Pling, Pling.

»Wo ist Dr.Brecht?« fragte Decker.

»Das weiß ich nicht.«

»Hat er sich heute schon gemeldet?«

Plötzlich wurde die glockenhelle Stimme schneidend wie Glas. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihre Fragen beantworten sollte.«

»Warum nicht? Haben Sie was zu verbergen?«

»Natürlich ni …«

»Warum sollten Sie dann nicht eine einfache Frage beantworten? Hat Dr.Brecht Sie heute schon angerufen?«

Sie war nun sichtlich nervös. »Äh … er wird sich sicher bald melden.«

»Aber er war heute noch nicht hier.«

»Nein.« Sie seufzte. »Er hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. ›Althea, sagen Sie allen Patienten heute ab. Mir ist was dazwischengekommen.‹ Also hab ich den Patienten abgesagt.« Sie spielte an einem Ohrring. »Keine große Sache. Heute wäre eh nicht viel los gewesen  drei Streßberatungen, zwei Ganzkörpermassagen, ein Biofeedback.«

»Um wie viel Uhr hat er die Nachricht hinterlassen?«

»Sie war auf dem Anrufbeantworter, als ich heute morgen um acht hier ankam. Der erste Termin war erst um zehn. Also hatte ich reichlich Zeit abzusagen.«

»Hält Ihr Anrufbeantworter die Uhrzeit fest, wann ein Gespräch eingegangen ist?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja«

»Na schön. Dr.Brecht hat doch eine weitere Praxis in der Beauty-Farm seiner Schwester, ist das richtig?«

Etwas Boshaftes trat in Altheas Augen. »Das ist keine offizielle Praxis. Man kann dort keinen Termin bei ihm machen, wenn man nicht Gast der Farm ist. Freddy hilft seiner Schwester. Was man umgekehrt von ihr nicht gerade behaupten kann.«

»Wie oft hilft er in der Beauty-Farm aus?«

»Zu oft.«

»Sagen Sie mal so ungefähr.«

»Vielleicht ein- bis zweimal pro Woche. Das mag Ihnen vielleicht nicht viel erscheinen, aber es behindert den reibungslosen Ablauf dieser Praxis. Wissen Sie, Freddy ist ein ganz besonderer Arzt. Er hat mich von meinen Rückenschmerzen befreit, und ich glaube wirklich an ihn. Das tun viele Leute. Er bemüht sich sehr um seine Patienten. Ich finde es nicht richtig, daß er jedes Mal springt, wenn seine Schwester pfeift.«

»Was ist mit seiner Mutter?« fragte Decker.

»Die große Davida Eversong? Sie und seine Schwester sind das gleiche Kaliber. Meinen Sie, daß die ihm jemals unter die Arme greifen würde? Für die gibts nur Lilah, Lilah, Lilah. Natürlich ruft sie ihn immer an, wenn sie eine Massage braucht, und er kommt angerannt. Meinen Sie, daß sie ihn jemals dafür bezahlt?«

»Nicht?«

»Keinen Cent.« Althea seufzte. »Ich rede wohl zu viel.«

»Meinen Sie, daß Dr.Brecht bei seiner Mutter sein könnte?«

Sie seufzte erneut. »Ich habe nicht gelogen, aber ich habe Ihnen auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich weiß nicht, wo er ist, aber ich weiß, daß er nicht auf der Beauty-Farm ist. Und ich habe auch bei ihm zu Hause und bei seiner Mutter angerufen. Es hat sich niemand gemeldet.« Plötzlich wurde sie rot. »Ich hab ihm nicht nachspioniert. Es gab da nur einige geschäftliche Dinge, über die ich mit ihm reden mußte.«

»Was für geschäftliche Dinge?«

»Das ist nicht Sache der Polizei.«

Decker unterbrach seine Fragen einen Augenblick, um ihr zu erklären, daß im Augenblick alles Sache der Polizei war. »Geben Sie mir doch bitte die Adressen und Telefonnummern von Ms. Eversong und Dr.Brecht. Ich könnte sie mir zwar selbst besorgen, aber so würden Sie mir ein bißchen Arbeit abnehmen. Und Zeit könnte in diesem Fall von entscheidender Bedeutung sein.«

»Warum? Was meinen Sie damit?«

»Letzte Nacht hat es einen Zwischenfall im Haus von Dr.Brechts Schwester gegeben.«

»Einen Zwischenfall?«

»Sie wurde überfallen.«

»Mein Gott! Was ist denn pass …«

»Ich weiß, daß Dr.Brecht gestern Abend mit ihr zum Essen verabredet war«, fiel Decker ihr ins Wort. »Nun erzählen Sie mir, daß er heute nicht zur Arbeit erschienen ist. Allmählich frage ich mich, ob ihm nicht vielleicht etwas zugestoßen ist.«

»O mein Gott!«

»Nicht daß ich einen Grund zu der Annahme hätte, daß ihm etwas passiert …«

»O Gott!« Althea zog an ihrem Ohrring. »Ogottogottogott. Selbstverständlich gebe ich Ihnen die Telefonnummern.« Sie riß eine Schublade auf und nahm mit zitternden Händen ein Blatt Papier und einen Stift heraus. »Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, worum es geht?«

Sie beschimpfte ihn. Aber Decker bekam, was er wollte, also hielt er den Mund.
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Eine winzige Sekunde, um zu entscheiden, wie er sich verhalten sollte. Überrascht, resigniert, empört oder kooperativ, vielleicht sogar freundlich? Nein, freundlich konnte er streichen. Bullen werden mißtrauisch, wenn sich jemand zu sehr anbiedert. Und wenn diese Frau gut war  Kelley hatte sie neugierig genannt , dann hatte sie vermutlich gehört, wie sein Name über die Lautsprecheranlage ausgerufen wurde, und sich gefragt, was das sollte. Ness wußte, er würde es wahrscheinlich schaffen, sich dumm zu stellen, aber das hier war keine Sprechprobe für den Oscar. Also kompliziere nichts, und paß auf, daß sie nicht mißtrauisch wird. Zumindest war er durch Kelleys Anruf vorbereitet. Keine zitternden Knie und keine schwitzigen Hände.

»Hi«, sagte Ness. »Ich nehm an, Sie sind die Polizistin, da Sie nicht für die Yogastunde angezogen sind.«

Marge stutzte einen Augenblick, überrascht, daß er wußte, wer sie war, und überrascht, wie locker er sich in ihrer Gegenwart verhielt. Die meisten Leute wurden in der Gegenwart von Cops nervös. »Haben Sie gerade mit Ihrer Schwester gesprochen?«

»Yeah. Sie ist völlig ausgerastet. Redete ziemlich wirres Zeug, muß ich gestehen. Irgendwas, daß Lilah überfallen worden wäre und Sie die Sache untersuchen. Wenn Kelley durchdreht, ruft sie nach ihrem großen Bruder. Was ist denn nun passiert?«

»Kann ich mich kurz mit Ihnen unterhalten?«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt.«

»Ich hab ungefähr eine halbe Stunde Zeit bis zum nächsten Kurs.« Ness schluckte heftig, trat dann zurück in die Jazzarena und legte seinen Camcorder vorsichtig auf eine Matte. »Ich bin völlig ausgedörrt. Haben Sie was dagegen, wenn ich mir schnell einen Becher Brühe hole? Wir können uns hier drinnen unterhalten. In diesem Hause ist man kaum irgendwo ungestört.«

»Ihre Schwester hat mir erzählt, daß Sie auf dem Gelände wohnen. Wir könnten uns bei Ihnen unterhalten.«

»Nee, das ist zu weit zu laufen. Bin sofort zurück. Halten Sie die Stellung.«

Er war aus der Tür, bevor Marge protestieren konnte. Sie sah sich in der Turnhalle um. An einer Seitenwand lag ein Stapel frischer Handtücher, daneben stand ein großer Wäschekorb mit schmutzigen Handtüchern sowie ein Haufen blauer Übungsmatten. Vor der Spiegelwand stand ein CD-Player auf dem Boden. Da es keine Stühle gab, lehnte Marge sich gegen die Ballettstange.

Von der Statur her entsprach Mike Ness überhaupt nicht dem, was Marge erwartet hatte. Sie hatte sich einen Muskelmann vorgestellt, und nicht jemanden, der so zierlich war. Tatsächlich wirkte er sogar ein bißchen androgyn bis auf den akkurat getrimmten Zweitagebart. Glänzendes schwarzes Haar fiel ihm in die großen blauen Augen. Man mußte ehrlicherweise zugeben, daß er fast so hübsch wie seine Schwester war. Er hatte zwar keine übertriebenen, aber gut durchtrainierte Muskeln, die sich deutlich an Bizeps und Waden abzeichneten.

Es dauerte nicht lange, da kam er mit zwei dampfenden Bechern zurück und trat die Tür mit dem Fuß zu. Wenn der Typ irgendwie Dreck am Stecken hatte, dann hatte seine liebe Schwester Kelley Marge das Überraschungsmoment vermasselt.

»Ich hab für Sie auch einen Becher mitgebracht, Detective.«

»Danke, aber ich passe.«

Mit beiden Bechern in der Hand ging Ness in den Schneidersitz, ohne einen Tropfen zu verschütten. »Ich kenn mich zwar nicht aus, aber ich könnte mir vorstellen, daß es in Ihrem Job einigen Streß gibt. Die Brühe hat eine gute spannungslösende Wirkung. Außerdem hat sie wenig Kalorien.«

Marge setzte sich neben ihn und nahm ihr Notizbuch heraus. »Ich bin nicht auf Diät.«

»Trinken Sies trotzdem. Es wird Sie nicht umbringen.« Ness Lippen verzogen sich zu einem vagen Lächeln. »War wohl keine ganz glückliche Wortwahl.«

Marge deutete ebenfalls ein Lächeln an. »Trinken Sie meine für mich mit, Bruder. Ich bin schon mit Saft abgefüllt.«

Ness fing überraschend an zu lachen. »Höre ich da etwa Sarkasmus? Sie wissen doch, daß Zynismus einer der Haupterzeuger von Toxinen ist, Detective.«

»Das ist Körperverletzung auch.«

Ness wurde ernst. »Was ist denn nun letzte Nacht mit Lilah passiert?«

»Sie wurde überfallen.«

»Vergewaltigt?«

»Ein vollständiger Bericht liegt noch nicht vor. Wissen Sie was über die Sache?«

»Ich? Ich habe keinen blassen Schimmer.«

Marge betrachtete sein Gesicht. Es drückte eine gewisse Betroffenheit aus, aber er übertrieb es nicht. Keine Probleme, einem in die Augen zu sehen. Wirkte eigentlich nicht nervös. Entweder hatte er keinen Dreck am Stecken, oder er war ein absoluter Psychopath. »Wie kommen Sie mit Lilah klar?«

»Ich bete sie an.« Er lächelte bedächtig. »Rein freundschaftlich. Sie ist der beste Chef, den ich je hatte. Ich kann mir meine Arbeitszeiten selbst einteilen, und sie ist großzügig, wenn man mal freihaben will. Die Bezahlung ist allerdings nicht so toll, muß ich zugeben. Doch wenn man die Vergünstigungen einrechnet  freie Unterkunft und Verpflegung , ist es doch nicht so wenig, wies auf dem Papier aussieht. Ich möchte den Job zwar nicht mein ganzes Leben lang machen, aber es ist eine wunderbare Zwischenlösung.«

Mr.Aufrichtig.

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?« fragte Marge.

»Ich hab vor etwa acht Monaten angefangen.« Ness hatte eine Brühe ausgetrunken und zerknüllte den Pappbecher in der Hand. »Meine Schwester hat mich hier reingebracht. Sie arbeitet schon seit fast zwei Jahren hier und liebt ihren Job. Kelley ist ein großartiges Mädchen, aber sie macht sich zu viele Sorgen um mich. Vor ungefähr einem Jahr wurde ich arbeitslos. Hat mich nicht gestört, aber sie hat es verrückt gemacht. Sie hat mich überredet, hierher zu kommen. Hat mich fast hierher gezerrt. Aber es tut mir nicht leid. Wie ich schon sagte, der Job ist okay, bis sich was Besseres findet.«

»Was würden Sie denn gern machen?«

»Ich hätte ganz bestimmt nichts dagegen, so nen Laden wie diesen zu besitzen«, sagte Ness melancholisch. »Aber da das wohl kaum passieren wird, hätte ich gern genug Kundinnen, um mich als Privattrainer selbstständig zu machen. Man kriegt hier eine Menge Kontakte. Dienstags und samstags abends bin ich bereits ausgebucht. Lilah ist wirklich sehr entgegenkommend und gibt mir dafür frei. Aber zur Zeit hab ich noch nicht genug Kundschaft und nicht genug Einkommen, um allein zurechtzukommen.«

»Haben Sie Ihre Kundinnen hier auf der Beauty-Farm kennengelernt?«

»Die meisten ja. In letzter Zeit sind ein paar auf Empfehlung gekommen. Das Ganze entwickelt sich allmählich, sehen Sie.«

»Hat denn Lilah nichts dagegen, wenn Sie ihr Kundinnen abspenstig machen?«

»Ich mache ihr keine Kundinnen abspenstig …«

»Wenn Sie die Frauen zu Hause trainieren, wer braucht denn dann noch die Beauty-Farm?«

Ness nippte bedächtig an seinem zweiten Becher Brühe. »So läuft das nicht, Detective. Die Beauty-Farm und ich sind synergetisch. Wir profitieren voneinander. Sehen Sie sich doch mal um. Die meisten Frauen hier sind phantastisch in Form. Sie kommen hierher, um Ruhe und Frieden zu finden, und wollen eine sichere Umgebung, in der sie sich entspannen können, ohne zuzunehmen. Wir haben zwar auch einige Männer hier  größtenteils Ehemänner, die von ihren Frauen mitgeschleift werden , aber der größte Teil unserer Klientel ist weiblich. Sie können hier relaxen, ohne sich vor irgendwelchen Männern in acht nehmen zu müssen.«

»Hat Ms. Betham das auch so empfunden?«

»Ich wußte, daß Sie davon anfangen würden«, sagte Ness. »Sind Sie Miz Betham je begegnet?«

»Nein.«

»Sie ist um die Fünfzig und hat ein Gesicht wie eine Ananas. Ich hab nichts gegen häßliche Menschen, außer wenn sie mir Ärger machen. Keine Ahnung, was ihr Problem ist, aber an mir läßt sie das nicht aus. Ich hoffe, daß der Blödsinn, den die erzählt, bei Ihnen keinen komischen Eindruck von mir erweckt. Ich stelle keinen Frauen nach. Und Lilah würd ich ganz bestimmt nichts tun. Sie haben mir bisher ja noch nicht viel darüber erzählt.«

»Lilah wird sich wieder erholen«, sagte Marge. »Wenn sie Ihnen die Einzelheiten erzählen will, wird sie das sicher tun.«

»Weiß sie, wer sie überfallen hat?«

Marge schwieg.

»Vermutlich nicht«, sagte Ness. »Sonst würden Sie mich ja nicht vernehmen. Fragen Sie mich, was Sie wollen. Ich tu alles, um Ihnen zu helfen, das Schwein zu finden.«

»Sie mögen sie sehr gern.«

»Ich sagte doch, daß ich sie anbete.«

»Aber rein freundschaftlich.«

»Yep.«

»Hat es je sexuelle Kontakte zwischen Ihnen gegeben?«

»Nein. Nicht daß ich was dagegen hätte, aber …«

Marge wartete ab.

»Ich bin wohl nicht ihr Typ.«

»Wer ist denn ihr Typ?«

»Lilahs?« Ness zögerte. »Keine Ahnung. Ich hab gehört, sie wär mal verheiratet gewesen. Ich versuche mich möglichst aus den privaten Angelegenheiten meiner Chefin rauszuhalten. Ich denke, das ist ganz vernünftig.«

»Waren Sie gestern hier auf der Beauty-Farm, Mike?«

»Gestern hatten wir was? Sonntag? Yep, da war ich hier. Ich bin zu dem Vortrag um sieben gegangen. Ehrlich gesagt, kann ich mich noch nicht mal erinnern, worüber der war. Die gehn bei mir alle durcheinander. Danach hab ich eine Stunde allein trainiert. Dann hab ich mit einigen der Damen Kräutertee getrunken.« Er lächelte. »Sie wissen schon, ein bißchen Kundschaft werben. Gegen elf bin ich ins Bett gegangen, kann aber auch schon fast zwölf gewesen sein.«

»Haben Sie Lilah irgendwann im Laufe des Abends gesehen?«

»Kann mich nicht daran erinnern.«

»War sie bei dem Vortrag?«

»War sie? Ich kann es beim besten Willen nicht sagen. Meine Schwester Kelley weiß das vielleicht. Sie behält solche Sachen.«

»Es kann also niemand bestätigen, wo Sie zwischen zwölf und sieben waren.«

»Nein, niemand. Da hab ich nämlich in meinem einsamen Bettchen geschlafen.« Ness zuckte die Schultern. »Ist Lilah bewußtlos oder was? Warum fragen Sie mich das alles? Sie könnte Ihnen sonst sagen, daß ich ihr nichts getan habe.«

»Sie ist bei Bewußtsein.«

Ness nickte. »Das ist gut. Dann fragen Sie sie doch einfach …«

»Wir haben vor, sie ausführlich zu befragen, wenn es ihr besser geht. Bis dahin schließen wir niemanden aus. Wissen Sie, ob jemand eventuell ein Hühnchen mit Lilah zu rupfen hatte. Ein verärgerter Mitarbeiter vielleicht?«

Ness schüttelte den Kopf. »Alle mögen sie. Hab noch nie einen ein böses Wort sagen hören … außer … nun ja, er hat eigentlich nichts Schlechtes über sie gesagt. Er hat überhaupt nichts über sie gesagt … was ziemlich merkwürdig war.«

Marge sah ihn fragend an.

»Vor zwei oder drei Monaten kam ein Typ hierher und behauptete, er wär ein Bruder von Lilah«, sagte Ness. »Eigentlich wollte er zu Davida, weil sie Geburtstag hatte. Er hatte ein Geschenk für sie. Es war aber niemand da. Also ließ er das Geschenk an der Rezeption und ging.«

»Das war alles?«

»Yeah, mehr oder weniger.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Ich weiß nicht«, sagte Ness. »Ich hatte den Typ noch nie gesehen. Und er ist seitdem auch nicht mehr hier gewesen. Ich weiß, daß Lilah und Freddy ein enges Verhältnis zueinander haben. Mir kam es einfach merkwürdig vor, daß es da so einen mysteriösen ›Bruder‹ geben sollte. Er war ein ganzes Stück älter als sie und Freddy. Bestimmt Mitte Vierzig. Sehr merkwürdig.«

»Wie war sein Name?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, daß es irgend so ein adeliger Name war  so was wie Thurston Howell der Dritte oder so.«

»Sagt Ihnen der Name King was?«

Ness zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »So hieß er nicht.«

Doch irgendein Funke des Erkennens war in Ness Augen erschienen. »Sie sind also ganz sicher, daß sein Name nicht King sowieso oder sowieso King war?« fragte Marge.

»Nein, das war nicht der Name auf der Karte.«

»Sie haben einen Blick auf die Geburtstagskarte geworfen?«

Ness lächelte. »Außer dem Geschenk hat er auch eine Visitenkarte da gelassen. Seltsam, nicht? Haben Sie je gehört, daß einer seine Visitenkarte zu einem Geschenk legt? Besonders innerhalb der Familie?«

Marge antwortete nicht.

»Wahrscheinlich hat er kein enges Verhältnis zur Familie«, sagte Ness. »Er ist übrigens Arzt. Auf der Karte stand Dr.med. vor seinem Namen.«

»Sie haben seine Karte gesehen, können sich aber nicht an den Namen erinnern.«

»Tut mir leid.«

»Was haben Sie mit der Karte gemacht?«

»Die hab ich Kelley gegeben. Sie hat sie vermutlich noch, wenn sie sie nicht weggeschmissen hat. Das glaub ich aber nicht. Sie hebt alles auf. Fragen Sie sie.«

»Das werd ich tun.« Marge legte eine große Hand auf seine knochige Schulter. »Bleiben Sie bis auf weiteres erreichbar, Mr.Ness.«

»Kein Problem, Detective. Ich wüßte gar nicht, wo ich hin sollte.«

Marge stand auf, schlug ihr Notizbuch zu und berührte mit der Fußspitze die Videokamera. »Was machen Sie damit?«

Ness hob die Kamera auf. »Ich filme mich bei der Arbeit. Um zu sehen, wie ich mich bewege. Ich nehme meinen Job ernst und möchte nicht wie ein Idiot vor den Frauen stehen. Möchten Sie mal gucken?«

Marge sah auf ihre Uhr. »Gern.«

Ness stand auf. Marge folgte ihm zur Rückwand der Jazzarena. Dort öffnete er einen Schrank. Drinnen stand ein Fernseher mit einem Dreizehn-Zoll-Bildschirm mit allem Drum und Dran. Ness machte die Kamera auf und schob die Kassette in das Videogerät. Sofort füllte sein Bild den Monitor. Er bewegte sich mit der Grazie eines Ballettänzers. Marge fragte ihn, ob er Ballettunterricht gehabt hätte.

»Vor langer Zeit.« Ness Augen klebten auf dem Bildschirm.

»Ungewöhnlich für einen Jungen.«

»Meine Eltern waren ungewöhnliche Leute.« Er sah sie an. »Kann ich das Video abstellen?«

»Bitte sehr.«

Ness betätigte einen Schalter, und der Bildschirm wurde dunkel.

»Danke für Ihre Hilfe, Mr.Ness.« Marge war schon fast an der Tür, da rief er ihren Namen. Sie drehte sich um.

»Wollen Sie nicht doch zum Yoga bleiben? Beruhigt das Gemüt.«

Marge lächelte. »Mein Gemüt kann gut ein bißchen Unruhe vertragen, Mr.Ness. Das hält mich auf Draht.«



Gegen eine rosafarbige Säule am Eingang der Beauty-Farm gelehnt, sah Decker auf die Visitenkarte, die Marge von Kelley Ness erhalten hatte:



Dr.med. John Reed

Fellow des American College für Gynäkologen 

Frauenheilkunde, Geburtshilfe

Behandlungen gegen Unfruchtbarkeit



Unten rechts waren zwei Telefonnummern angegeben, unten links die ärztliche Zulassungsnummer. Er drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand nichts.

Ein heißer, trockener Wind fegte um das Haus. Die Sonne blitzte auf den Chromstoßstangen, die dicht gedrängt auf dem Parkplatz standen. Decker lockerte seine Krawatte, dann knöpfte er die Hemdsärmel auf und rollte sie hoch.

»Ist die Karte echt?«

»Kurz bevor du gekommen bist, hab ich die Nummer angerufen.« Marge sah auf ihre Uhr. »Muß gegen halb fünf gewesen sein. Es ist tatsächlich eine Arztpraxis. Offenbar hat Reed alle Nachmittagstermine abgesagt, weil er wegen mehrerer Entbindungen im Krankenhaus festhängt.«

»Festhängt?« sagte Decker.

»Die Worte seiner Sekretärin, nicht meine.«

»Hast du rausgefunden, in welchem Krankenhaus?«

Marge schüttelte den Kopf. »Ich hab sie gefragt, aber sie wollte es nicht sagen, und ich hab sie auch nicht gedrängt. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob er überhaupt was mit der Sache zu tun hat. Aber wenn ich auch nicht viel aus der Sprechstundenhilfe rausgekriegt hab, eins hat sie mir jedenfalls gesagt: John Reed ist tatsächlich der Bruder von Lilah und Freddy.«

Zwei Frauen im Bikini kamen laut lachend, die Arme untergehakt, aus der Eingangshalle der Beauty-Farm. Beide waren jung und attraktiv  die eine blond, die andere brünett. Sie warfen ihre langen, feuchten Haare über die braun gebrannten Schultern.

Decker folgte ihnen mit den Augen, bis sie in einem silberfarbenen Porsche Carrera verschwanden. Der Wagen rauschte davon, und Decker starrte einen Augenblick auf den leeren Platz.

»Da drinnen gibts noch mehrere Dutzend von der Sorte«, sagte Marge.

»Wie gefällt dir diese Farbe für einen Porsche? Meiner könnte eine Lackierung vertragen. Ich bin das Rot leid.«

»Hast du nach den Mädchen oder nach dem Auto geguckt, Pete?«

»Zuerst hab ich nach den Mädchen geguckt. Dann wurde ich durch das Auto abgelenkt.«

Marge fing schallend an zu lachen. »Rina braucht sich wirklich keine Sorgen zu machen.«

Decker lächelte. »Das hätte ich dir auch so sagen können. Wenn also dieser Reed Lilahs zweiter Medizinerbruder ist, wer ist dann Totes Phantom namens King?«

»Ich hab Reeds Helferin nach ihm gefragt. Da fing sie an, mir Fragen zu stellen. Und als ich die nicht beantworten wollte, beantwortete sie auch meine nicht mehr. Aber ich hatte das Gefühl, daß es diesen King auf jeden Fall gibt. Ob er aber ein Bruder ist oder nicht, weiß ich nicht.«

»Also, demnach hat Lilah einschließlich des Phantombruders King … wie viel … drei Brüder, die Ärzte sind?« sagte Decker.

Marge zuckte die Achseln.

Decker fuhr fort: »Ich hab Hollander gebeten festzustellen, ob in der Gegend Leute wohnen, die schon mal sexuell straffällig geworden sind. Außerdem will er die Daten von unserem Fall in den Computer eingeben, um festzustellen, ob es Übereinstimmungen mit anderen Vorfällen in der Stadt gibt. Bis ich mit Lilah gesprochen hab, haben wir nicht viel, womit wir arbeiten können.«

»Hast du schon mit Davida Eversong gesprochen?« fragte Marge.

Decker runzelte die Stirn. »Hat Morrison sich schon wieder nach ihr erkundigt?«

»Ich hab angerufen, um zu fragen, ob irgendwas anliegt«, sagte Marge. »Er war bloß neugierig, ob wir schon Kontakt mit ihr aufgenommen haben.«

»Tja, die Tochter einer berühmten Schauspielerin wird vergewaltigt  das könnte einigen Wirbel geben, wenns in die Medien kommt. Die meisten Schauspielerinnen sind publicitysüchtig. Ich bin sicher, daß Morrison keine neuen Schlagzeilen will, nachdem er sich gerade mit den Folgen des Falls Rodney King herumgeschlagen hat.«

»Eine neue Variante der ›versteckten Kamera‹.« Marge legte die Stirn in Falten. »Glaubst du, du könntest je so ausrasten wie diese Typen, Pete?«

»Ich glaube, wir sind alle nur eine Stufe über den Affen.«

Marge lächelte. »Hast du Freddy Brecht erreicht?«

»Er war nicht da.« Decker berichtete ihr von seinem Gespräch mit Brechts Sekretärin. »Ich weiß nicht, warum er seine Termine abgesagt hat. Vielleicht hat er das mit Lilah erfahren und ist zu ihr gerast. Ich würde mich gern mit ihm unterhalten. Angeblich hat er sich gestern Abend mit ihr getroffen. Vielleicht ist ihm irgendwas aufgefallen.«

»Ich ruf im Krankenhaus an und frage, ob er sie besucht hat.«

»Danke.« Decker wischte sich die schweißnasse Stirn. Das Quecksilber mußte heute über dreißig Grad geklettert sein. Arme Rina. Die nächsten Monate würden für sie die Hölle sein. »Dann erzähl mir mal was über Kelleys Bruder Mike. Ist das derselbe Typ, der das Gemüse erntet?«

»Yeah. Er war mir irgendwie unheimlich. Doch du hast ja gesagt, daß Lilah nicht weiß, wer sie überfallen hat, und Mike kennt sie.«

»Sie hatte die Augen verbunden«, sagte Decker, »deshalb könnte es trotzdem jemand gewesen sein, den sie kennt. Ich hab die Frage einfach nur so auf gut Glück gestellt. Vermutlich hat sie gar nicht mitgekriegt, was ich von ihr wollte. Ich werde sie noch einmal fragen müssen.«

»Vielleicht weiß sie, wer er ist, und der Kerl hat ihr mit üblen Dingen gedroht.«

»Könnte Ness einem Angst einjagen?«

»Nein, er ist eher verschlagen  hinterlistig«, antwortete Marge. »Der Typ ist kein bißchen zusammengezuckt, als er sich umdrehte und sah, daß ich ihn anstarrte. Ich kann ihm nichts Konkretes nachsagen  er war durchaus kooperativ , aber ich trau ihm nicht. Auf den ersten Blick stellt er körperlich nicht viel dar. Doch dann sieht man, wie er sich bewegt. Er nimmt sich beim Training auf Video auf.«

»Was?«

»Yeah, er hatte eine Videokamera. Da hab ich ihn gefragt, wozu er die braucht. Er filmt sich selbst. Hat mir auch ohne Zögern das Band, was gerade drin war, vorgespielt. Mann, wie der sich bewegt, vielleicht nicht gerade wie ein Löwe, aber bestimmt wie ein Jaguar. Der hat seinen Körper total unter Kontrolle.«

»Soll ich ihn mir noch mal ansehen?«

»Laß mich erst meine Erkundigungen über ihn beenden.« Marge erzählte Decker von dieser Ms. Betham. »Ich halte dich darüber auf dem laufenden. Mal gucken, ob an der Klage was dran ist.«

»Nichts wie ran, Marge«, sagte Decker. »Ich fahr jetzt ins Krankenhaus, um mit Lilah zu reden.«

Die Tür der Beauty-Farm öffnete sich erneut. Heraus kam ein junges Mädchen mit abgeschnittenen Jeans und einem Trägerhemdehen. Einem Trägerhemdehen, das viel zu klein für ihre Oberweite war. Und sie trug keinen BH. Decker fand, daß er auf diese Details achten müsse, denn ein Sinn für Details schärfte die Beobachtungsgabe  das wichtigste Werkzeug bei der Detektivarbeit.

Marge tippte ihn auf die Schulter. »Sollen wir die Aufgaben tauschen, Pete?«

»Nein.« Deckers Augen wanderten von dem hüpfenden Busen zu Marges Gesicht zurück. »Nein, Detective Dunn, das wäre keine effektive Arbeitsteilung. Du erledigst, was noch auf deiner Liste steht. Ich fahr ins Krankenhaus.«
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Um zum Sun-Valley-Memorial-Krankenhaus zu kommen, mußte Decker auf dem Freeway gegen die späte Nachmittagssonne nach Westen fahren. Blinzelnd klappte er die Sonnenblende nach unten, die aber auch nicht viel gegen das grelle Licht half. Dann wühlte er im Handschuhfach herum, bis er eine Sonnenbrille fand. Ein billiges Ding  die Gläser waren total verkratzt , aber immer noch besser, als blind zu fahren.

Vielleicht hatte Lilah ja wenigstens irgendwas unter der Augenbinde hindurch gesehen. Sie war aus einem leichten Material, das zwar mehrfach gefaltet worden war, aber sie hatte nicht ganz eng angelegen. Lilah hätte schon an irgendeiner Seite was erspähen können.

Wenn er Glück hatte.

An der Ausfahrt Branch Street verließ er den Freeway, bog nach links und fuhr eine weitere Meile über Nebenstraßen. Der heftige Wind wirbelte Staub auf, der im Licht des späten Nachmittags wie Goldstaub wirkte.

Die Zweigstelle Foothill des LAPD war für den östlichen Teil des San Fernando Valley zuständig  der letzten ländlichen Bastion von Los Angeles mit Meilen von Weideland. Langsam, aber stetig wurde aber auch dieses Gebiet kommerziell erschlossen, obwohl die Rancher ein stures Volk waren und sich häufig weigerten zu verkaufen, selbst wenn sie dabei richtigen Profit machen konnten. Es waren Menschen, die an ihren Gewohnheiten hingen und  wie Deckers Vater  nicht wüßten, was sie mit dem ganzen Geld tun sollten, wenn sie keine Arbeit mehr hätten, die den Körper fordert und Schwielen an den Händen hinterläßt.

Als er mit dem Plymouth von den Bergen weg auf den Foothill Boulevard bog, veränderte sich die Gegend. Statt offener Felder sah man nun Ziegeleien und Holzgroßhandlungen, Altmetallhändler, Dachdeckereien, Großgärtnereien und riesige Discountläden, die alles zu Schleuderpreisen anboten. Dann schlängelte sich der Boulevard noch ein Stück an großen, unbebauten Parzellen vorbei, bis schließlich das Krankenhaus auftauchte.

Das Sun Valley Memorial  ein dreistöckiges, grün verputztes Gebäude  grenzte an eine Gärtnerei, wo Tagetes und Chrysanthemen in voller Blüte standen. Decker stellte den Wagen auf den halb vollen NUR FÜR NOTFÄLLE gekennzeichneten Parkplatz und legte das Schild POLIZEI IM EINSATZ auf das Armaturenbrett. Dann fuhr er mit dem Aufzug nach oben und stieg im zweiten Stock aus.

Der Besucherbereich war klein und fast leer. Rechts saßen eine Frau und ein Junge im Teenageralter und spielten Karten. Auf der anderen Seite las ein Mann in einer Zeitschrift, und eine ältere Frau lauschte aufmerksam einem Arzt, der immer noch seinen Chirurgenkittel anhatte und leise auf sie einredete. Der Schalter mit dem Hinweis INFORMATION war nicht besetzt.

Decker durchquerte die Eingangshalle und ging dann durch einen langen Flur, bis er die Schwesternstation fand. Dort hielt er einem jungen Mann in weißer Uniform seine Dienstmarke hin.

»Sergeant Decker vom LAPD. Ich hab vorhin mit Dr.Kessler telefoniert, und er hat mir gesagt, ich könnte vorbeikommen, um mit Lilah Brecht zu reden. Sie ist in Zimmer 255.«

Der Mann beugte sich über die Theke und betrachtete die Dienstmarke. »Lilah Brecht …«

»Ja, Lilah Brecht. Sie wurde heute morgen eingeliefert; sie wurde überfallen und verletzt.«

»Lilah Brecht …«, wiederholte der Mann.

Decker lächelte und fragte: »Können Sie bitte Dr.Kessler für mich ausrufen lassen?«

»Ich weiß, wer Lilah ist. Ich bin Pfleger auf ihrer Station. Ich meine mich zu erinnern, daß Dr.Kessler irgendwas gesagt hat, daß Sie kommen würden. Er hat es bestimmt auf Lilahs Krankenblatt notiert.«

Decker wartete.

»Ich weiß nicht genau, wo das Blatt jetzt ist«, sagte der Pfleger und kratzte sich an einem seiner stark behaarten Unterarme. »Vielleicht unten in der Neurologie. Aber es spielt eh keine Rolle. Sie ist im Augenblick nicht ansprechbar.«

»Hat man sie unter Beruhigungsmittel gesetzt?«

»Nein, nein.« Der Krankenpfleger runzelte sie Stirn. »Man setzt Leute mit möglichen Kopfverletzungen nicht unter Beruhigungsmittel. Sie schläft. Es war ein langer Tag für sie. Ihr Bruder hat vor etwa einer halbe Stunde versucht, mit ihr zu reden, aber sie war …«

»Ihr Bruder? Sie meinen Dr.Brecht?«

»Yep …«

»Er war hier?«

»Was ist denn daran so merkwürdig? Er ist doch schließlich der Bruder der Patientin.«

»Ich hab ihn gesucht«, sagte Decker. »Ihm eine Nachricht in seiner Praxis hinterlassen, und eine hier im Krankenhaus …«

»Ich hab keine Nachricht von Ihnen gesehen.«

Decker seufzte entnervt. »Ist er eben erst gekommen, oder war er den ganzen Tag hier?«

»Ich würd sagen, er ist vor ungefähr einer halben Stunde gekommen. Als er sah, daß sie schlief, hat er gesagt, er käm in einer halben Stunde wieder. Aber das war, wie gesagt, vor einer halben Stunde. Also sollte er … gleich zurück sein.«

»Ich werf nur mal einen kurzen Blick in Lilahs Zimmer«, sagte Decker.

»Okay«, antwortete der Krankenpfleger mit den behaarten Unterarmen. »Aber wecken Sie sie nicht auf.«

Decker sagte, das würde er nicht. Ihr Zimmer lag am Ende des Flurs  eines der wenigen Privatzimmer, die es in diesem Krankenhaus gab. Sie schlief aufrecht sitzend im Bett; Glukoselösung tropfte aus einem Infusionsgerät in ihren Arm. Man hatte ihr die Haare aus der Stirn gekämmt und das Gesicht gesäubert, das voller Blutergüsse und geschwollen war. Beide Augen waren verquollen, und über den Augenbrauen hatte sie Kratzer und Schnittverletzungen abbekommen. Ihr Mund war geöffnet, die roten Lippen durch die trockene Luft aufgesprungen. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich deutlich gebessert. Zwar war sie immer noch blaß, doch die kalte, äscherne Färbung war verschwunden. Sie trug das übliche Krankenhausnachthemd verkehrt herum, also mit dem Schlitz nach vorne, doch ihre Brust war züchtig mit der Bettdecke zugedeckt. Leise rief er ihren Namen.

Keine Reaktion.

Er sah auf seine Uhr und beschloß, ein paar Minuten zu warten. Er zog sich einen Stuhl ans Bett und wollte gerade die Beine ausstrecken, als ihn eine barsche Stimme aufschreckte, die wissen wollte, wer zum Teufel er denn wäre.

Der Mann schien Anfang Dreißig zu sein, von mittlerer Größe und Gewicht. Er war vorzeitig kahl geworden, nur noch einige dünne blonde Haarsträhnen standen von seinem rosa glänzenden Schädel ab. Doch was ihm auf dem Kopf fehlte, wurde durch einen rotblonden Vollbart und dichte Augenbrauen ausgeglichen. Er hatte eng zusammenstehende blaßblaue Augen und eine lange, spitze Nase. Er trug eine lange weiße Jacke über einem bestickten Arbeitshemd und Jeans. Seine Füße steckten in uralten Earth-Sandalen  die Dinger, bei denen die Zehen höher als die Fersen waren. Decker hatte geglaubt, die wären genau wie die Nehrujacke längst verschwunden.

»Ich bin Sergeant Decker von der Los Angeles Police.«

Der Mann stutzte. Als er wieder sprach, war seine Stimme erheblich leiser geworden. »Ich glaube nicht, daß sie im Augenblick in der Verfassung ist, mit der Polizei zu reden. Vielleicht morgen.«

»Sie sind Frederick Brecht?«

»Ja, ich bin Dr.Frederick Brecht.«

Mit Betonung auf Doctor, wie Decker bemerkte. Er überragte Brecht, den er auf einsfünfundsiebzig und fünfundsiebzig Kilo schätzte, um gut fünfzehn Zentimeter. Auch wenn dieser einen ähnlichen Teint wie Lilah hatte, sahen die beiden Geschwister sich kaum ähnlich.

»Ich bearbeite den Überfall auf Ihre Schwester, Doctor, und hab schon den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen.«

Brechts Schädel wurde tiefrosa. »Was will die Polizei von mir?«

»Sie sind gestern Abend mit Ihrer Schwester aus gewesen«, sagte Decker. »Vielleicht ist Ihnen etwas aufgefallen …«

»Nein, gar nichts«, sagte Brecht. »Andernfalls hätte ich mich mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Sonst noch was?«

»Doctor, wie wärs, wenn wir, solange Lilah schläft, in der Cafeteria eine Tasse Kaffee trinken? Vielleicht können Sie mir helfen, indem Sie ein paar Fragen beantworten.«

»Ich habe Ihnen aber nichts zu sagen«, beharrte Brecht.

Lilah stöhnte.

»Patienten sind selbst im Schlaf sensibel für ihre Umgebung«, dozierte Brecht. »Ich glaube, dieses Gespräch regt sie auf. Ich fürchte, ich muß Sie bitten, diesen Raum sofort zu verlassen.«

»Doctor, ich weiß, daß das ein ungünstiger Zeitpunkt für Sie ist …«

»Ungünstig ist eine maßlose Untertreibung, Sergeant. Ich bin in keinerlei Verfassung, vernommen zu werden.« Brecht berührte mit den Fingerspitzen seine Stirn. »Ich kann nicht klar denken. Vielleicht morgen.«

Decker war von Brechts Verhalten überrascht, das überhaupt nicht zu dem zwanglosen, guruhaften Aussehen paßte. Er hatte mit einem verständnissinnigen Gespräch gerechnet und erlebte nun alles andere als das.

»Morgen ist natürlich auch in Ordnung«, sagte Decker. »Es ist nur so … Sie wissen doch … Nun ja, vielleicht wissen Sie es nicht, aber Zeit spielt in solchen Fällen eine sehr wichtige Rolle, Doc.«

Brecht schloß die Augen und öffnete sie langsam wieder. »Also schön, ein paar Minuten …«

Decker legte dem Arzt einen Arm um die Schulter und schob ihn vorsichtig zur Tür hinaus. »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse Kaffee brauchen.«

»Ich trinke nie etwas Koffeinhaltiges«, erklärte Brecht mit schwacher Stimme.

»Dann ist jetzt der richtige Moment für eine Ausnahme.«

»Nein, nein.« Brecht seufzte. »Mir fehlt wirklich nichts.

Nein, das ist nicht wahr. Ich bin völlig fertig. Wer wäre das nicht?«

»Das stimmt.«

Sie fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoß. Es war fünf Uhr durch, und die Cafeteria hatte gerade begonnen, das Abendessen auszugeben. Das Angebot des Tages war Hackbraten mit Kartoffelpüree, Erbsen und einem Kaffee oder Softdrink für $4.99.

»Hungrig?« fragte Decker.

»Ich esse kein rotes Fleisch«, sagte Brecht.

Decker nahm sich einen Apfel.

»Der ist gespritzt«, bemerkte Brecht. »Wenn Sie schon chemisch behandeltes Obst essen müssen, würde ich eher eine Orange als einen Apfel nehmen. Da absorbiert die dicke Schale den größten Teile der Pestizide, und es bleiben nur Spuren von Gift im Fruchtfleisch zurück.«

Decker starrte ihn an. »Ich glaub, dann nehm ich nur nen Kaffee.«

»Koffein kann Herzkrankheiten und Unfruchtbarkeit auslösen.«

»Meine Frau ist schwanger«, sagte er und fragte sich dann, warum er das gesagt hatte.

»Großer Gott, ich hoffe, sie ist so vernünftig, keinen Kaffee zu trinken. Man hat festgestellt, daß einige Geburtsschäden auf den Genuß von Koffein zurückgeführt werden können!«

Decker schwieg. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, daß Rina seit einiger Zeit Pfefferminztee trank. Er fragte sich, ob der auch irgendwie schädlich war, sagte aber nichts. Er füllte sich einen Styroporbecher mit Kaffee und lotste Brecht zu einem Ecktisch. Dort nahm er sein Notizbuch heraus.

»Wie lange sind Sie schon bei der Polizei?« fragte Brecht.

Decker unterdrückte ein Lächeln und nippte an der dünnen Kaffeebrühe. »Ich bin seit siebzehn Jahren beim LAPD, seit fünfzehn lauf ich schon mit goldener Dienstmarke herum.«

Brecht sah Decker an, dann starrte er auf die Tischplatte.

»Ich … bitte für diese Frage um Entschuldigung … Officer Decker, ist das richtig?«

»Sergeant Decker. Detective Sergeant, falls Sie die genaue Dienstbezeichnung wissen wollen.«

»Ich bin normalerweise sehr professionell in meinem Verhalten, Sergeant. Aber im Augenblick … Sie werden das sicher verstehen …«

»Natürlich.«

»Was …« Brecht zögerte. »Wann ist es passiert?«

»Die genaue Uhrzeit weiß ich nicht«, sagte Decker. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir dabei helfen. Sie waren doch gestern Abend mit ihr aus.«

»Ja, das stimmt. Aber als wir uns trennten, war alles in Ordnung. Wann haben Sie davon erfahren?«

»Die Meldung kam heute morgen kurz vor sieben über die Zentrale«, sagte Decker. »Das Hausmädchen hatte angerufen. Wie haben Sie es erfahren?«

»Ich hab in meiner Praxis angerufen.«

»Wann?«

»Vor etwa einer Stunde. Meine Sekretärin war durch Ihren Besuch in Panik geraten. Ich brauchte mindestens fünf Minuten, um sie zu beruhigen und herauszubekommen, was passiert war. Sie hatte sich große Sorgen gemacht … daß mir auch etwas passiert sein könnte.«

»Sie scheint eine treue Seele zu sein.«

»Althea liegen meine Interessen sehr am Herzen.«

»Warum haben Sie sich erst so spät in Ihrer Praxis gemeldet?«

»Ich … es war ein außergewöhnlicher Tag. Ich war sehr beschäftigt.«

»Womit?«

»Was hat meine Arbeit mit Lilah zu tun?«

Decker wartete.

Brecht seufzte. »Nun, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich mußte mich um meine Mutter kümmern.«

»Davida Eversong.«

»Die Grande Dame der Leinwand.« Brecht runzelte die Stirn. »Sie kann einen ganz schön nerven, aber schließlich ist sie meine Mutter. Was soll ich machen?«

»Sie waren also die ganze Zeit auf der Beauty-Farm?« sagte Decker.

»Nein, nein, nein, in ihrem Strandhaus in Malibu. Da hält Mutter sich zur Zeit auf. Sie hat keine Ahnung von der Sache mit Lilah, und ich bestehe darauf, daß Sie ihr auch nichts erzählen.«

»Wie viel wissen Sie über den Fall, Doctor?« fragte Decker.

Brecht erstarrte. »Was wollen Sie damit sagen, Sergeant?«

»Ganz ruhig. Ich meinte das rein medizinisch. Haben Sie das Krankenblatt Ihrer Schwester gelesen?«

Brecht entspannte sich langsam wieder. »Noch nicht. Als ich kam, war es nicht an ihrer Tür, und ich hatte nicht die Energie, danach zu suchen. Ich hab um ein Gespräch mit dem behandelnden Arzt gebeten.« Er sah Decker an. »Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«

Decker antwortete nicht.

Brechts Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Sie wurde vergewaltigt, nicht wahr?«

»Leider ja.«

»O Gott!« Er schnappte nach Luft, »o mein Gott, ich kann es nicht fassen …« Er schnappte erneut nach Luft. »Könnten Sie mir bitte ein Glas Wasser besorgen?«

Decker sprang auf und holte Wasser. Immer noch zitternd, hielt Brecht das Glas umklammert und trank gierig.

»Möchten Sie noch eins?« fragte Decker.

Brecht hielt eine Hand hoch und schüttelte den Kopf. Dann atmete er tief durch. »Nein … nein, danke.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja … schon gut. Es ist nur … der Schock.« Er holte noch einmal tief Luft. »Was ist denn genau passiert?«

»Wir setzen immer noch einzelne Steinchen zusammen, Doctor. Ich hoffe, ein vollständigeres Bild zu haben, nachdem ich mit Ihrer Schwester gesprochen habe.«

»Ich kann es einfach nicht fassen …« Brecht begrub sein Gesicht in den Händen, dann schaute er auf. »Stellen Sie Ihre Fragen, Detective.«

»Wann hat Ihre Mutter angerufen und Sie gebeten, nach Malibu zu kommen?«

»Heute morgen. Sie hatte furchtbare Schmerzen. Also bin ich sofort losgefahren, um sie zu behandeln.«

»Um wie viel Uhr rief sie an?«

»Zwischen halb neun und neun.«

»Haben Sie deshalb Ihre ganzen Termine abgesagt?«

»Ja. Mein erster Termin war um zehn. Ich hatte an Mutters Tonfall erkannt, daß es auf keinen Fall mit einer kurzen Visite getan war. Und als ich erst mal da war, brachte ich es nicht über mich … Ich beschloß, mich den ganzen Tag um sie zu kümmern.«

»Ihre Sekretärin sagte, Ihre Nachricht, die Termine abzusagen, wäre bereits auf dem Anrufbeantworter gewesen, als sie um acht Uhr in die Praxis kam.«

Brechts Schädel nahm erneut eine dunklere Färbung an. »Vielleicht hat Mutter ja auch um halb acht angerufen. Ich kann mich wirklich nicht genau erinnern.«

Decker ließ die Worte im Raum stehen. Das mit dem Anruf war jetzt nicht so wichtig. Von Malibu nach Tarzana war ein gebührenpflichtiges Gespräch. Wenn Mama Eversong tatsächlich ihren Sohnemann angerufen hatte, konnte Decker die genaue Uhrzeit von der Telefongesellschaft erfahren. »Was fehlt denn Ihrer Mutter?«

»Es ist das Alter.« Brecht klang matt. »Sie ist über Siebzig und hat Diabetes, Arthritis, Bursitis, Osteoporose  aber was soll ich Sie mit den Einzelheiten langweilen? Herkömmliche Medikamente allein haben wenig Linderung gebracht. In Verbindung mit meiner ganzheitlichen Behandlung wird Mutter etwas besser mit den Schmerzen und den skeletomuskularen Problemen fertig. Doch im Grunde sind das einfach Alterserscheinungen, und damit kann sie nicht umgehen.«

»Sie behandeln sie also jedes Mal, wenn sie anruft?«

Brecht seufzte. »Ich versuche jeweils die Situation abzuschätzen. Wenn ich nur den Wunsch nach Aufmerksamkeit und keinen echten Schmerz in ihrer Stimme höre, dann rede ich ihr das aus. Aber diesmal hörte sie sich an, als ob sie wirklich Hilfe brauchte.«

»Und der Anruf kam gegen halb acht?«

»Nehm ich an. Aber wenn Sie eine Bestätigung für meine Anwesenheit im Strandhaus brauchen, werd ich Mutter bitten, daß sie Ihnen eine kurze Notiz schreibt. Ihre Telefonnummer kann ich Ihnen leider nicht geben.«

»Das macht nichts«, sagte Decker. »Die hab ich bereits.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Sie haben die Nummer vom Strandhaus meiner Mutter?«

»Ich habe sämtliche Telefonnummern von Ihrer Mutter. Ich hab den ganzen Tag bei ihr angerufen, aber es hat sich niemand gemeldet.«

»Meine Mutter geht aus Prinzip nicht ans Telefon. Sie ist der Meinung, das ist was für Sekretärinnen.«

»Hat sie eine Sekretärin?«

»Nein.«

»Offenbar hat sie aber auch keinen Anrufbeantworter.«

»Sie findet Maschinen unzivilisiert.«

»Sie geht also nie ans Telefon, wenn es klingelt?«

»In ihrem Strandhaus nicht. Auch nicht in ihren Apartments.« Brecht schluckte.

»In der Beauty-Farm hinterläßt jeder, der sie sprechen will, eine Nachricht an der Rezeption. Ab und zu holt sie diese Nachrichten ab.«

»Warum hat sie dann überhaupt Telefone?«

»Um selber zu telefonieren  so wie heute morgen.« Brecht atmete kräftig durch den Mund aus. »Wie ich bereits sagte, wenn Sie eine Bestätigung für meine Anwesenheit dort brauchen, werde ich dafür sorgen, daß sie Ihnen eine schreibt.«

Als ob eine Notiz von Davida Eversong irgendein Gewicht haben würde. Die Arroganz der Reichen. Oder vielleicht war Brecht einfach daran gewöhnt, daß Mama sich um ihn kümmerte. Wie sie ihm früher in der Schule Entschuldigungen geschrieben hatte. Bitte entschuldigen Sie, daß Doctor Freddy heute nicht kommen kann.

»Ich werde sogar darauf bestehen, daß Mutter die Bestätigung notariell beglaubigen läßt«, fügte Brecht hinzu.

»Ich würde ihr gern ein paar Fragen stellen«, sagte Decker.

»Ich fürchte, das ist nicht möglich.«

»Warum?«

»Es ist einfach so. Zumindest im Augenblick. Ich kann das nicht weiter erklären. Vielleicht in ein oder zwei Tagen.«

Decker ließ es dabei bewenden. Brecht war zwar kooperativ, aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Wollte er Mama schützen oder sich selbst? Nicht daß Decker einen Grund gehabt hätte, Brecht zu verdächtigen. Dennoch blieb die Tatsache bestehen, daß Lilahs Safe weit aufgestanden hatte. Was zum Teufel war da drin gewesen?

»Sie waren gestern Abend mit Ihrer Schwester essen.«

»Ja. Ich hab sie gegen …« Brecht hielt inne und starrte Decker an. »Muß ich Ihnen die genaue Zeit sagen?«

»So genau Sies können, Doctor.«

»Ich hab sie gegen acht abgeholt. Wir sind zu einem vegetarischen Restaurant in Fairfax gefahren. Es wird von Sikhs geführt und verwendet ausschließlich labfreien Käse. Es ist erstaunlich, wie viele vegetarische Lokale Käse mit Lab verwenden. Lab ist …«

»Ich weiß, was Lab ist, Doctor. Es ist ein Enzym, das als Bindemittel bei der Käseherstellung verwendet wird. Es stammt aus dem Magen von Kühen.«

Brecht starrte ihn an. »Ihr Ernährungs-IQ ist für mich um eine Stufe gestiegen, Sergeant.«

Decker wußte durch die koschere Ernährungsweise, was Lab war. Rina hatte ihm ausführlich erklärt, warum normaler Käse ohne Zertifikat als inakzeptabel angesehen wurde. Es leuchtete ihm zwar nicht sehr ein, warum ein Enzym als unkoscher galt  eine Kennzeichnung, von der er geglaubt hatte, daß sie sich generell nur auf Lebensmittel bezieht. Aber es war ihm egal. Koscherer Käse schmeckte genauso gut wie anderer und machte Rina glücklich. Und wenn sie glücklich war, war er es auch.

»Wann waren Sie wieder bei Ihrer Schwester?« fragte Decker.

»Gegen elf, halb zwölf. Das Restaurant ist ziemlich weit von ihr entfernt. Man fährt ganz schön lange.«

»Sind Sie noch mit ins Haus gegangen und haben sich unterhalten?«

»Nein, ich war nach einem ziemlich stressigen Tag müde und wollte möglichst schnell ins Bett.«

»Also haben Sie Ihre Schwester einfach abgesetzt?«

»Natürlich nicht! Das wäre doch rüpelhaft. So was würde ich nie tun. Ich hab das Auto abgestellt und sie zur Tür gebracht. Nachdem sie sicher im Haus war, bin ich weitergefahren.«

»Alles schien normal zu sein, als sie hineinging?«

»Ja. Sie schaltete das Licht im Wohnzimmer an, sagte mir gute Nacht und schloß die Tür.«

»Schaltet sie das Licht im Wohnzimmer immer aus, wenn sie ausgeht?«

Brecht stutzte. »Du lieber Himmel, jetzt geht das schon wieder los mit diesem Detailkram. Erinnern Sie mich daran, daß ich beim nächsten Mal ein Diktaphon und eine Videokamera mitnehme!«

Decker wartete.

»Vielleicht war das Licht auch schon an«, sagte Brecht. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»War das Licht im Schlafzimmer an?«

»Woher soll ich das denn wissen?«

»Sie konnten das nicht sehen?«

»Ich nehme an, ich hätte theoretisch ihr Schlafzimmerfenster vom Auto aus sehen können, aber ich hab nicht darauf geachtet.«

»Haben Sie irgendwas Ungewöhnliches gehört?«

»Gar nichts.«* »Haben Sie irgendein fremdes Auto in der Nähe des Hauses parken gesehen?«

»Nein.«

»Sie sagen, Sie haben Ihre Schwester gegen elf, halb zwölf zur Tür begleitet?«

»Ja.«

»Sie sind nicht mit ins Haus gegangen?«

»Nein. Lilah hat mich gefragt, ob ich im Gästezimmer übernachten wollte, aber ich hab gesagt, ich würde lieber nach Hause fahren. Nun wünsche ich bei Gott, ich wär geblieben. Ich hab furchtbare Schuldgefühle deswegen.«

Decker nickte.

»Natürlich konnte ich ja nicht ahnen …«

»Natürlich nicht«, sagte Decker.

»Verdammt, wenn ich doch nur da geblieben wäre!«

»Wenn Sie da geblieben wären, hätte man Sie vielleicht noch schlimmer zugerichtet als Lilah.«

»Besser mich als sie!«

»Ich will ja nur sagen, es hätte Sie beide erwischen können.«

»Sie verstehen das einfach nicht.« Brecht holte tief Luft. »Ich bin nicht ich selbst. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer meiner Schwester etwas so Schreckliches angetan haben könnte?«

»Zur Zeit ziehen wir jede Möglichkeit in Betracht, Doctor.«

»Mit anderen Worten, Sie haben keinen Verdächtigen.«

Decker schwieg.

»Sind wir jetzt fertig, Sergeant?«

»Gleich. Haben Sie übrigens einen Schlüssel zum Haus Ihrer Schwester?« fragte Decker.

Brechts Stimme bekam einen harten Klang. »Ja, ich habe einen Schlüssel. Warum?«

»Wir dürfen nichts außer acht lassen«, sagte Decker. »Wußten Sie, daß Ihre Schwester im Wandschrank im Schlafzimmer einen Safe hat?«

Brecht rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Mir gefällt diese Fragerei nicht.«

Decker wartete.

»Ja, ich weiß, daß sie einen Safe in dem Wandschrank hat. Na und?«

»Wissen Sie, was sie darin …«

»Natürlich nicht!«

»Nicht die geringste Ahnung?«

»Nein, Sergeant.«

»Kennen Sie die Kombination …«

Brecht erhob sich von seinem Stuhl. »Warum sollte ich die Kombination von ihrem Safe kennen?«

»Mein Bruder und ich besitzen die Kombination vom Safe meiner Eltern«, sagte Decker. »Ich hab zwar keine Ahnung, was für Wertsachen sie darin haben, aber sie haben uns die Kombination gegeben, für den Fall, daß ihnen was passiert.«

Brecht schien irgendwie über seinem Stuhl zu schweben, dann setzte er sich langsam wieder.

Decker zuckte die Achseln. »Wo Sie doch ein so enges Verhältnis zu Ihrer Schwester haben  Sie haben einen Schlüssel von ihrem Haus , da dachte ich, sie hätte Ihnen vielleicht auch die Kombination anvertraut.«

»Hat sie aber nicht.« Brecht berührte mit den Fingern seine Stirn. »Darf ich annehmen, daß der Safe geöffnet wurde?«

»Sie können annehmen, was Sie wollen.«

Brecht schlug die Hände zusammen. »Es geht also nicht nur um Körperverletzung, sondern auch noch um Raub?«

»Möglicherweise ja.«

»Sie erzählen einem ja nicht gerade viel«, sagte Brecht.

»Ich versuche jetzt erst mal ein paar Tatsachen sicherzustellen. Nur noch einige wenige Fragen, und dann können wir Schluß machen, Doctor. Was haben Sie gemacht, nachdem Sie Lilah abgesetzt hatten?«

»Ich bin sofort nach Hause gefahren.«

»Haben Sie noch irgendwelche Anrufe gemacht?«

»Nein, nicht um diese Uhrzeit.«

»Bei Ihrem Auftragsdienst nachgefragt?«

»Ah … nein.«

»Fragen Sie nicht routinemäßig bei Ihrem Auftragsdienst nach, bevor Sie ins Bett gehen?«

»Wenn es einen Notfall gibt, piepsen die mich an. Ich denke, was wichtig ist, erfährt man schon.« Brecht faltete die Hände über der Brust. »Ich denke, das ist jetzt wirklich alles.«

»Gedulden Sie sich bitte noch ein wenig, Doctor. Wie viele Brüder haben Sie und Lilah?«

Brecht öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Was?«

»Wie viele Brüder Sie haben? Eine ganz einfache Frage.«

»Äh … zwei.«

Decker sah ihn an. »Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher. Wir haben noch zwei Brüder  das heißt Halbbrüder.«

»Und wie heißen die?«

Brecht zögerte erneut. »Was hat das mit der Sache hier zu tun?«

Decker zuckte die Achseln. »Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»O Gott«, sagte Brecht. »Nein, das ist unmöglich. Das könnten die niemals. Oder etwa doch?«

Decker antwortete nicht. Brecht hatte seine Brüder zwar nicht von sich aus zur Sprache gebracht, doch jetzt schien er sie ganz offenkundig belasten zu wollen.

»Ich habe gehört, daß Ihre Schwester eine ziemlich heftige Auseinandersetzung mit King hatte.«

»Das hat Ihnen bestimmt das Dienstmädchen erzählt.« Brecht schnalzte mit der Zunge. »Kingston hat ihr einen tierischen Schrecken eingejagt. Wenn Carl nicht gewesen wäre, wer weiß, was er mit Lilah angestellt hätte. Damit will ich nicht sagen, daß er etwas zu tun hat mit … mit Lilah.« Er sah Decker an. »Ich sollte Ihnen das eigentlich gar nicht erzählen …«

Aber er würde es trotzdem tun, dachte Decker.

»Kingston war immer krankhaft eifersüchtig auf Lilah, auch wenn er so getan hat, als wollte er sie nur beschützen.

In Wirklichkeit ist er wütend, daß Mutter sie als Universalerbin eingesetzt hat. Seit Jahren drängt er Mutter, ihr Testament zu ändern. Obwohl Mutter ihm von Zeit zu Zeit Geld zusteckt.«

»Sie steckt ihm Geld zu?«

»Damit er den Mund hält, nehm ich an. Ich weiß wirklich nicht viel über Kingstons Angelegenheiten. Wir haben schon eine ganze Weile keinen Kontakt mehr.«

Decker nickte. Ihm war klar, daß der gute Freddy Brecht nicht in der Lage war, ein objektives Urteil über den Charakter seines Bruders King abzugeben. Aber es konnte ja nie schaden, sich Meinungen anzuhören.

»Sie meinen, daß Kingston in den Safe Ihrer Schwester eingebrochen sein könnte, um Geld zu stehlen?«

Brecht wurde plötzlich rot. »Dafür habe ich keinerlei Beweis … ich weiß wirklich nicht, warum ich das gesagt habe. Vermutlich weil Kingston immer knapp bei Kasse ist. Obwohl er Hunderttausende in seiner Fabrik da verdient.«

»Was für eine Fabrik?«

»Eine Abtreibungsfabrik.« Brecht verzog das Gesicht. »Ich glaube, er hat sein Geschäft mittlerweile noch auf andere Bereiche ausgedehnt  Unfruchtbarkeitsbehandlungen sind der letzte Schrei. Erst zahlen die Frauen, um ihre Babys umzubringen, dann zahlen sie, um welche zu kriegen.«

»Kingston ist Gynäkologe?«

»Ja. Wie kann man sich nur auf so was Natürliches wie Gebären spezialisieren?«

»Entschuldigen Sie, Doctor, aber ist Ihr anderer Bruder nicht ebenfalls Gynäkologe?«

»Das ist richtig. Aber John scheint zumindest ein bißchen mehr Respekt vor dem ungeborenen Leben zu haben.« Er gestikulierte mit dem Zeigefinger. »Nicht daß ich grundsätzlich gegen Abtreibung wäre wie diese verrückten Recht-auf-Leben-Leute. Aber Kingstons Fabrik ist schlichtweg widerlich. Seine sogenannte Praxis ist das genaue Gegenteil dessen, wozu wir uns als Ärzte bekennen.«

Decker war sich nicht sicher, ob Brechts Schimpferei seiner tiefsten Überzeugung entsprach oder ob es für ihn nur eine weitere Möglichkeit war, seinen Bruder King schlechtzumachen. »Haben Sie guten Kontakt zu John, Doctor?«

Brecht schüttelte den Kopf. »Er hat mehr Kontakt zu Kingston. Die beiden sind eine Generation und arbeiten auf demselben Gebiet, deshalb ist das wohl natürlich.«

»Steckt Ihre Mutter John ebenfalls Geld zu?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Brecht. »John scheint sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ich hab nicht viel mit ihm zu tun, aber ich hege auch keine feindseligen Gefühle ihm gegenüber.«

»Könnten Sie mir bitte Kingstons Namen buchstabieren?«

»Warum das denn?«

»Ich möchte sichergehen, daß das Hausmädchen mir die richtige Schreibweise gegeben hat.«

»K-I-N-G-S-T-O-N M-E-R-R-I-T-T.«

Kingston Merritt. Offenbar waren er und John ebenfalls Halbbrüder.

»Haben Sie die Telefonnummern der beiden?«

»Nein. Sie stehen aber im Telefonbuch. Johns Praxis ist in Huntington Beach, die von Kingston in Palos Verdes.« Brecht stand auf. »Wenn Sie nichts dagegen haben, es war ein furchtbar langer Tag, und ich würde jetzt gern nach meiner Schwester sehen. Hoffentlich haben Sie über der ganzen Fragerei nicht die Tatsache aus den Augen verloren, daß da draußen ein Wahnsinniger rumläuft, der Leuten weh tut.«

»Das ist mir schon bewußt.« Decker stand auf. »Ich geh mit Ihnen rauf … mal sehen, ob Lilah in der Lage ist zu reden.«

»Und wenn nicht?«

»Dann komm ich morgen wieder.«

»Ich ruf die Station an und frag, ob Lilah wach ist«, sagte Brecht. »Dann sparen wir uns den Weg, falls sie noch schläft.«

Decker zögerte.

»Sie können auch anrufen, wenn Sie möchten«, schlug Brecht vor.

Decker deutete auf das Haustelefon in der Cafeteria. Brecht sprach ein paar Worte in den Apparat, dann hängte er ein.

»Sie schläft noch.«

Decker betrachtete sein Gesicht und kam zu dem Schluß, daß er die Wahrheit sagte. Und selbst wenn nicht, hätte er eh nicht viel von einem Gespräch mit Lilah, wenn Freddy ihm im Nacken saß. Vielleicht war es besser, wenn er morgen zurückkam, nachdem sie sich ausgeschlafen hatte. Er dankte Brecht für seine Hilfe. Doch eins mußte er noch tun, nämlich den Beutel mit Lilahs Kleidung in die Gerichtsmedizin bringen. Dann war sein Arbeitstag vorbei.



Das Haus war wie ausgestorben. Es war schon fast sieben, und kein Essen stand auf dem Tisch  keine Söhne, die ihn an der Tür begrüßten, keine Frau, die seinen Mantel und den nicht existierenden Hut entgegennahm, und kein Hund, der ihm die Zeitung brachte. Seine Phantasie von einer Ehe  mit einem Schlag erschüttert.

»Hallo«, rief er. »Wohnt hier jemand?«

Er ging in die Küche. Leer. Dann sah er aus dem Fenster hinters Haus. Rina stand am Grill und schürte gekonnt das Feuer. Sie trug ein Hemdkleid aus Jeansstoff unter einer weißen Metzgerschürze. Sie lachte, und ihre langen schwarzen Haare wehten offen im Wind. Die Jungen machten mit den Pferden ein Rennen. Ihre Jarmulken hüpften im Galopp auf und ab, ihre Gesichter strahlten im Licht der untergehenden Sonne. Ginger raste hechelnd und jaulend hinter ihnen her, sichtlich die Anstrengung genießend.

Häusliches Glück, nur daß er nicht dabei war.

Er ging nach draußen.

»Du kommst tatsächlich rechtzeitig!« Rina küßte ihn auf die Wange. Ihre Haut roch nach Holzfeuer. »Zieh dich um. Das Essen ist in zirka zwanzig Minuten fertig.«

Er schielte auf den Grill  marinierte Steaks. Außerdem hatte Rina Kraut- und Nudelsalat gemacht und zwei Flaschen Dos Equis auf Eis gelegt. Der Gartentisch war für vier Personen gedeckt, also hatte sie ihn zumindest zum Essen erwartet. »Ich wußte gar nicht, daß es Schwangerschaftsschürzen gibt.«

»Ich muß aussehen wie ein Zelt.«

»Ein schönes Zelt. Da möchte ich jeden Tag drin wohnen.« Er umarmte sie von hinten. »Wie fühlst du dich?«

»Gut. Ich hab ein Nickerchen gemacht, nachdem du weg warst.«

»Das ist gut. Du solltest dich ein bißchen verwöhnen, solange du das noch kannst.«

Sie drehte sich um und umarmte ihn, so gut es ging. »Alles in Ordnung?«

»Klar.«

»Du siehst müde aus. Du gehst ganz steif.« Sie streckte einen Arm aus und drückte ihn sanft im Nacken. »Oh, du bist ja total verspannt, Peter.«

»Berufsrisiko.«

»Soll ich dich massieren?«

»Danke, später.« Er nahm sich eine Flasche Bier, dann fielen ihm die Colaflaschen auf, die ebenfalls in der Kühlbox waren. Cola. Mit Koffein. Er trat von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich, locker zu wirken. »Darfst du das Zeug während der Schwangerschaft überhaupt trinken?«

»Ich trink im Augenblick keine Softdrinks. Die machen dick. Außerdem ist Cola koffeinhaltig, und Koffein verkneif ich mir auch. Deshalb trinke ich morgens auch keinen Kaffee mehr.« Sie lächelte schelmisch. »Oder ist dir das noch nicht aufgefallen, Peter?«

Es war ihm nicht aufgefallen, und er kam sich deswegen blöde vor.

Sammy, der ältere der beiden Jungen, hatte seinen Stiefvater von weitem erspäht und winkte: »Hey, Peter, guck mal.«

Er trieb sein Pferd an und galoppierte auf die Bergkette zu, die sich hinter dem Haus erhob. Als Jacob sah, wie sein Bruder die väterliche Aufmerksamkeit auf sich zog, trat er sein Pferd in die Flanken und versuchte, ihn einzuholen.

Decker hielt die Hände an den Mund und rief: »Flottes Tempo, Jungs. Weiter so.« Dann wandte er sich wieder Rina zu. »Die haben ihren Spaß.«

»Du klingst ja ganz neidisch. Möchtest du nicht mitmachen?«

Decker zögerte. Sein Arm und seine Schulter pochten vor Schmerz. Er hatte am Nachmittag vergessen, seine Tabletten zu nehmen, aber er würde es auf keinen Fall in Rinas Gegenwart tun. »Ist schon okay. Ich leiste dir Gesellschaft.«

»Sei doch nicht albern, Peter. Geh schon.«

»Ich hab gesagt, es ist okay.«

»Hast du Schmerzen in der Schulter.«

»Meiner Schulter gehts gut, Rina. Einfach blendend!«

Rina blickte nach unten.

Na prima, dachte er. Sie war gekränkt, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er so unfreundlich reagiert hatte. Aber er war auch ihre Fragerei leid, und er war leid, ihr zu sagen, es wäre okay, wenn es das nicht war. Warum hörte sie nicht auf zu fragen?

Warum hörte er nicht auf, seine Tochter anzurufen?

»Hat Cindy angerufen?«

»Nein.«

»Super.«

Rina nahm seine Hand, sagte aber nichts. Cindy tat ihm weh, und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Sie konnte ihn noch nicht mal trösten. Das Thema Tochter war genauso tabu wie seine Schußverletzung. »Rabbi Schulman hat vor etwa einer Stunde angerufen. Er erwartet dich heute Abend um neun in seinem Arbeitszimmer.«

»Geht in Ordnung.«

»Er hat mir erzählt, er hätte noch einen anderen Mann dazugebeten. Einen baal teschuwah, der in der unteren schiur ist …«

»Es gibt tatsächlich jemanden, der noch unter mir ist?«

Rina antwortete nicht. Sie konnte nicht vertragen, wenn er sich selbst so herabsetzte. Seine Fortschritte im Studium der Torah waren ein weiteres Tabuthema. Der Judaismus war eine schwierige Religion für einen Anfänger. Obwohl Peter großartige Fortschritte gemacht hatte, fühlte er sich immer noch unsicher in seinem neuen Glauben  er war nervös wegen der Dinge, die er nicht wußte, anstatt sich für das zu loben, was er wußte. Dabei war er so klug. Wenn er sich doch nur entspannen und sich über die Intelligenz freuen könnte, die Gott ihm geschenkt hatte. »Rav Schulman hat mich gebeten, dich zu fragen, ob du einverstanden bist. Er meinte, du wärst ein perfektes Vorbild für den Neuling.«

»Kein Problem.«

Sein Gesicht blieb unbewegt. Er schien das Kompliment überhaupt nicht zu registrieren. Rina legte ihm einen Arm um die Taille. »Soll ich dir ein heißes Bad einlaufen lassen?«

»Danke, Darling, aber ich warte bis nach dem Essen mit dem Baden.«

Erneut starrte er sehnsüchtig zu den Jungen. Rina wußte, er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu reiten und dem Schmerz, den er dabei ertragen müßte.

»Guck mal, Peter«, rief Jacob seinem Stiefvater zu und raste wieder auf den Berghang zu.

»Ich wünschte, sie würden nicht so schnell reiten«, sagte Rina.

»Sie machen das schon ganz prima.«

»Warum reitest du nicht raus und paßt ein bißchen auf die beiden auf? Du könntest doch White Diamond nehmen, Peter. Sie ist sanft und wird dich nicht allzu schlimm durchschütteln.«

Mit zusammengebissen Zähnen sagte Decker: »Ich hab dir doch gesagt, mir fehlt nichts.«

Rina seufzte. »Das hast du. Und zwar sehr überzeugend, darf ich vielleicht hinzufügen.«

»Okay.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Okay, ich will ganz ehrlich sein. Mir tut der Arm ein bißchen weh.« Nach diesem Eingeständnis nahm er zwei Advil-Tabletten heraus und spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter. »In wenigen Minuten gehts mir wieder prima, aber im Augenblick ist es ein bißchen unangenehm. Du hast gewonnen. Ich habe über meine Gefühle gesprochen. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ich steh immer noch unter Schock.«

Decker schlang lachend seinen linken Arm um sie. »Du bist ein guter Kumpel, weißt du das?«

»Ja, das weiß ich.«

Die Jungen ritten den Hang hinauf.

»Nicht so weit!« brüllte Rina. »Kommt zurück!«

Ohne auf das Bitten ihrer Mutter zu achten, ritten sie weiter den steilen Pfad hinauf.

»Peter, sag ihnen, sie sollen aufhören!«

»Laß ihnen doch ihren Spaß.«

»Es wird langsam dunkel. Sie werden sich verirren.«

»Sie kommen schon zurecht, Darling. Reg dich nicht auf.«

»Ich reg mich nicht auf. Ich mach mir nur Sorgen. Das ist ein Unterschied.«

»Na schön«, sagte Decker mit gequälter Stimme. »Ich seh schon, daß du keine Ruhe gibst, bis ich ihnen nachreite. Ich werd mich noch nicht mal umziehen. Bist du jetzt zufrieden, Rina?«

»Wenn dein Arm …« Sie verstummte. »Ja, jetzt bin ich zufrieden, Peter.«

»Na wunderbar.« Er drückte einen Kuß auf ihre Stirn und brummelte im Fortgehen vor sich hin. Doch in seinem tiefsten Inneren war er überglücklich, daß sie ihm einen Vorwand gegeben hatte zu satteln. Und nicht White Diamond für Cowboy Pete. Zum Teufel mit den Schmerzen, er würde sich Cobra schnappen, den größten verdammten Hengst im Stall. Hoch zu Roß  da war er der King. Aber es würde ihm nicht im Traum einfallen, Rina zu erzählen, wie er sich fühlte. Er hatte für diesen Tag genug über seine Gefühle geredet.
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Kann man den Tag besser beginnen als mit einer Schüssel Cornflakes und fünfundzwanzig Akten von registrierten Sexualverbrechern? Während Decker die Vorstrafenregister überflog, goß Rina ihm ein Glas Orangensaft ein. Dabei fiel ihr Blick auf das Foto eines mürrisch dreinblickenden Mannes.

»Zumindest sind es keine Fotos aus dem Leichenschauhaus.«

Decker blickte auf. »Ich kann das auch später machen.«

»Nein, mich stört das nicht.« Sie rümpfte die Nase. »Muß ja wohl ein wichtiger Fall sein, wenn du schon zu Hause daran arbeitest.«

»Nichts Außergewöhnliches, was das Verbrechen angeht.« Decker schob seine Cornflakesschüssel beiseite. »Aber die hohen Tiere glauben, der Fall könnte eine Menge Staub aufwirbeln. Und Foothill ist seit der Rodney-King-Prügelei ein bißchen kamerascheu.«

Rina setzte sich hin und nahm einen Löffel durchgeweichter Cornflakes. »Wenn du die Welt sicher machen willst, mußt du dich ordentlich ernähren. Mund auf.«

Decker nahm lächelnd den Löffel, aß aber nicht. Statt dessen schob er die Papiere zusammen und steckte sie in seine Aktentasche. Rina runzelte die Stirn.

»Niemand verurteilt deswegen die gesamte Polizei von L.A., Peter.«

»Ach, hör doch auf«, fuhr Decker sie an. »Die gesamte Polizei wird doch über einen Kamm geschoren. Das macht mich stinkwütend auf die Kerle, die das getan haben. Und in meinem tiefsten Innern bin ich auch wütend auf mich selbst. Denn wenn ich ehrlich bin, muß ich zugeben, daß ich mir manchmal auch schon verdammt unmenschlich vorgekommen bin.«

»Aber du hast dich nicht wie ein Tier aufgeführt. Das ist der Unterschied.« Rina nahm seine Hand. »Deine Schuldgefühle sind irrational, Peter. Sie haben den Typ geschlagen, nicht du. Es war furchtbar, es war widerlich. Aber du hattest nichts damit zu tun!«

»Kollektive Verantwortlichkeit. Meine ganze Abteilung hat darunter zu leiden. Du kennst doch Morrison. Er ist normalerweise nicht der Typ, der sich in meine Fälle einmischt. Stell dir vor, er hat Marge und mich schon zigmal wegen dieser Sache angerufen. Kein direkter Druck, er will einfach wissen, ob wir schon was haben. Weil das wie gesagt ein Fall ist, der einigen Wirbel in der Öffentlichkeit auslösen könnte. Vor Rodney King hätte er sich keinen Deut darum gekümmert. Ein Verbrechen war ein Verbrechen war ein Verbrechen, egal wen es betraf.«

»Dann mischt er sich halt ein bißchen mehr ein«, sagte Rina. »Das ist doch nicht so furchtbar … solange er nicht zum Hindernis wird.«

»Genau, aber es ist nur ein schmaler Grat zwischen sich einmischen und hinderlich sein.« Decker warf die Hände in die Luft. »Ich plappere nur so dahin. Hör einfach nicht zu.«

»Natürlich hör ich dir zu. Ich liebe dich und mache mir Sorgen um dich.«

Decker tätschelte lächelnd ihre Hand. »Ist schon alles in Ordnung.«

»Das war das typische ›Ich-will-Rina-nicht-aufregen‹-Lächeln.«

»Was ist denn daran verkehrt?« fragte Decker.

»Du machst dir zu viel Sorgen.«

»Ich werd mich nicht mehr ändern.«

»Verlang ich auch gar nicht von dir.«

Decker konnte Lilah so gerade noch auffangen, bevor sie zu Boden fiel. Eine Hand um ihre schmale Taille gelegt, führte er sie behutsam zu ihrem Krankenhausbett zurück, und sie kroch unter die Decke. Sie wirkte so zerbrechlich. Mit einem Kleenex wischte sie sich den kalten Schweiß von der Stirn und sah ihm direkt in die Augen.

»Langsam wird es für Sie wohl zur Gewohnheit, mich zu retten.«

Decker antwortete nicht. Ihre Stimme klang aufreizend und gelangweilt zugleich, wie bei einer Figur von Tennessee Williams. Die Schwellung unter ihren Augen war zurückgegangen, die Haut war allerdings immer noch dunkel verfärbt. Zum ersten Mal sah er ihre Augen offen. Das Weiße war blutunterlaufen, die Iris leuchtend blau. Ihre Lippen waren mit einer Art Wachs bestrichen, doch die Schnittverletzungen schienen darunter gut zu heilen. Ihr flachsblondes Haar fiel  ein Auge fast bedeckend  wallend auf ihre bloßen Schultern herab. Ihre Haut war blaß bis auf einen Hauch von Rot über den ausgeprägten Wangenknochen.

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rechts vom Bett. Sie drehte sich auf die linke Seite, bis ihre Gesichter weniger als einen halben Meter voneinander entfernt waren. Genau wie gestern spürte er ihre Verzweiflung, das Bedürfnis, sich an irgend etwas festzuhalten. Doch es lag etwas Krankhaftes in der Art, wie sie um Trost bat. Er lehnte sich ein Stück zurück, um zumindest ein bißchen Freiraum zu haben.

»Dann wissen Sie also, wer ich bin«, sagte Decker.

»Sergeant Deckman, oder?«

»Decker. Sehr gut. Sie müssen mehr mitbekommen haben, als ich dachte. Ich bin froh, daß Sie wieder sprechen können, Miss Brecht.«

Ihre Augen wurden glasig. »Danke.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. Sie warf sich die Haare über die Schultern. »Danke, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«

»Das hab ich zwar eigentlich nicht, aber trotzdem gern geschehen. Werden Sie hier gut behandelt?«

»Dieses Krankenhaus ist furchtbar.«

»Das sind die meisten Krankenhäuser. Liegt in der Natur der Sache.«

»Dann soll eine andere arme Seele dieses Vergnügen haben. Ich bin heute Abend hier weg.«

Decker stutzte. »Dr.Kessler entläßt Sie schon so bald?«

»Ich gehe entweder mit seinem Segen oder gegen seinen medizinischen Rat. Freddy wird sich um mich kümmern.« Sie sah ihm in die Augen. »Wie ich gehört hab, haben Sie Freddy bereits kennengelernt.«

»Gestern, während Sie schliefen.«

»Ihm gefielen Ihre Fragen nicht. Er glaubte, Sie führten was im Schilde.«

»Überhaupt nicht. Ich bin halt nur gründlich.«

»Freddy ist sehr mißtrauisch. Das hat er wohl von Mutter.«

»Ich hoffe, Sie haben genügend Vertrauen zu mir, um einige Fragen zu beantworten, Miss Brecht.«

Lilah senkte den Blick und nickte.

»Haben Sie starke Schmerzen?« fragte Decker.

»Das Physische ist nicht so schlimm, aber das Psychische …«

Sie brach in Tränen aus. Decker reichte ihr eine Schachtel Kleenex und wartete ab. Normalerweise hätte er ihr die Hand oder die Schulter geklopft. Aber irgendwas hinderte ihn daran, diese Frau zu berühren.

»Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte er schließlich. »Ich will unbedingt den Kerl schnappen, der Ihnen das angetan hat.«

»Kerle«, sagte sie. »Sie waren zu zweit.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Nur zwei?«

»Ja. Nur zwei.«

»Haben Sie geschlafen, als die beiden in Ihr Schlafzimmer kamen?«

»Ja.«

»Haben Sie sie reinkommen hören?«

»Was gehört?«

»Haben die Sie aufgeweckt?«

Sie schaute nach unten. »Das ist schwieriger, als ich gedacht habe.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Miss Brecht …«

»Lilah!« fiel sie ihm ins Wort. »Es tut mir leid. Bloß … bitte.

Nennen Sie mich Lilah. Die … Distanz … die Förmlichkeit. Ich möchte mich Ihnen nahe fühlen. Um Ihnen erzählen zu können … verstehen Sie das?«

Decker nickte.

»Haben Sie auch einen Vornamen?«

»Peter.«

»Peter«, wiederholte sie, dann wandte sie den Blick ab. »Führen Sie oft solche Gespräche, Peter?«

»Ich habe schon mit vielen Fällen von Notzucht zu tun gehabt.«

»Wie schaffen Sie das?«

Decker zog die Stirn hoch. »Es ist hart für mich, aber nicht so hart wie für die Betroffenen. Außerdem kriege ich reichlich Ausgleich, wenn ich dann den Täter schnappe. Ich bringe gern böse Leute hinter Gitter. Und genau das möchte ich auch hier tun. Aber dafür brauche ich Ihre Hilfe.«

Sie sah ihm in die Augen, dann senkte sie den Blick. »Ich bin wach geworden … und dann war da … dieses … da lag etwas auf mir, das mich erstickte.«

»Im wahrsten Sinne des Wortes?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war nichts über meinem Gesicht … nur dieses furchtbare Etwas, das mich nach unten drückte. Und dann die Waffe. Es war … entsetzlich.«

»Haben Sie geschrien?«

»Ich stand unter Schock! Hätte ich schreien sollen? Hab ich was falsch gemacht?«

»Nein, Sie haben sich vollkommen richtig …«

»Ich hätte irgendwas tun sollen!«

»Sie haben etwas getan, Lilah. Sie haben überlebt. Das war das einzige, was Sie tun mußten, und das haben Sie getan.«

Wieder wurden ihre Augen feucht. »Das haben Sie wunderbar gesagt, Peter. Danke!« Sie packte seine Hand. »Vielen, vielen Dank!«

Jener vertraute Griff. Er wartete einen Augenblick, dann drückte er ihr leicht die Hand und wand sich heraus. Ihre Augen starrten ihn auf verwirrende Weise an. Er sah auf seinen Notizblock. »Haben Sie von den Männern, die Sie überfallen haben, irgendwas erkennen können?«

Sie schloß die Augen und schien in Trance zu fallen. »Ich sehe sie deutlich vor mir. Der eine ist schlank, dunkler Teint, blaue Augen, schwarze Haare, dichte Augenbrauen, ein Grübchen rechts unter der Unterlippe. Hohe Wangenknochen, ziemlich schmale Lippen, ein vorstehendes Kinn, aber nicht gespalten, ein vogelartiger Hals …« Sie öffnete die Augen. »Sie schreiben ja gar nicht mit? Rede ich zu schnell, Peter?«

»Ich bin etwas verblüfft«, sagte Decker.

Lilah sah ihn verständnislos an. »Wieso denn?«

»Miss Bree … äh, Lilah, Sie nennen mir da sehr viele Details …«

»Gesichter  und Körper  sind mein Geschäft, Peter.«

»Ich würde gern einen Polizeizeichner herbitten und möchte, daß Sie ihm die Männer beschreiben, die Sie überfallen haben.«

»Selbstverständlich.«

»Ich möchte Sie außerdem bitten, einige Fotos von Straftätern durchzusehen, die ich in meiner Aktentasche habe. Vielleicht haben diese Tiere schon mal so was getan, und Sie erkennen sie wieder.«

»Wie Sie wünschen.«

Er reichte ihr die Fotos von Sexualverbrechern aus der Gegend und rief über das Krankenhaustelefon bei der Polizei an. Während er wartete, daß sich jemand meldete, bemerkte er, wie Lilah ziemlich desinteressiert die Fotos durchblätterte. Schließlich bekam er den Polizeizeichner an den Apparat und hängte kurz darauf ein.

»In etwa zwanzig Minuten wird jemand hier sein«, sagte Decker. »Keiner von diesen Männern sieht aus wie …«

»Nein, keiner.«

»Sie sind sicher …«

»Ganz sicher.« Lilah ließ sich zurück in die Kissen sinken. »Gott, bin ich müde.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Decker. »Warum sind Sie vorhin herumgelaufen?«

»Ich hab nur versucht mich wieder … wie ein Mensch zu fühlen.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Das Äußere heilt wieder. Es tut zwar weh, aber ich weiß, daß es heilt. Doch innerlich …« Sie sah ihn an und nahm seine Hand. »Darf ich Ihre Hand halten?«

»Natürlich«, antwortete Decker.

Er wußte, daß Frauen sehr unterschiedlich auf ein Sexualverbrechen reagierten. Manche konnten den bloßen Anblick eines Mannes nicht mehr ertragen; andere wollten nach diesem furchtbaren Erlebnis sofort mit ihren Männern oder Freunden schlafen. Manche verkrochen sich in ein Schneckenhaus und kamen nie wieder heraus; andere taten so, als ob nichts Besonderes passiert wäre. Wenn ein Mann in der Sache ermittelte, entwickelten die Vergewaltigungsopfer häufig eine affektive Bindung zu ihm, die gut oder schlecht sein konnte, je nach dem wie das Verhältnis zwischen den beiden war. Einige Frauen waren so dankbar für Deckers mitfühlendes Ohr gewesen, daß sie ihre Kinder nach ihm genannt hatten. Doch Lilah hatte eindeutig etwas Merkwürdiges an sich.

»Fühlen Sie sich in der Lage, noch ein paar Fragen zu beantworten?« fragte Decker.

Lilah führte seine Hand an ihre Wange und nickte.

»Okay. Dann möchte ich folgendes wissen: Wann ist es Ihnen gelungen, die Täter so deutlich zu erkennen?«

»Ich hab sie gesehen, sobald sie mich angefaßt haben.« Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Ich war so … können Sie mich in den Arm nehmen, Peter? Nur einen kurzen Augenblick.«

Sie näherte sich ihm, dann wich sie abrupt zurück und legte eine Hand auf ihren Mund. »Nein, vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich sehe an Ihrem Ring, daß Sie verheiratet sind. Es ist bloß, daß ich mich im Augenblick so verletzlich fühle. Ich brauche jemand, an den ich mich anlehnen kann. Darf ich Ihre Hand wieder nehmen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie die Hand und begann, an seinem Ehering zu spielen. Er hatte ja schon viele Vergewaltigungsopfer getröstet, aber keine dieser Frauen hatte sich so aufreizend verhalten, hatte so offen versucht, ihn sexuell anzumachen, wie diese hier. Er verzog jedoch keine Miene und fragte: »Haben Sie einen Freund, den ich anrufen soll?«

Lilahs Blick wurde plötzlich eisig. »Nein.«

»Wie wärs mit Ihrem Bru …«

»Lassen Sie mich in Ruhe!« Unvermittelt ließ sie seine Hand los.

»Wäre es Ihnen lieber, wenn Sie von einer Frau vernommen würden?«

»Wäre es Ihnen lieber, wenn ich von einer Frau vernommen würde?«

»Lilah, ich will diese Monster schnappen, die Ihnen das angetan haben. Ich will dafür sorgen, daß sie nicht mehr frei herumlaufen und anderen Frauen das gleiche zufügen. Aber dazu brauche ich Ihre Hilfe. Ich brauche wirklich Ihre Hilfe.«

Ihre Augen wurden wieder feucht. »Es ist bloß so schwer.«

»Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.«

Sie packte sein Handgelenk, bevor er es wegziehen konnte, und führte seine Hand an ihre Wange. »Ich stelle eine Verbindung zu Ihnen her.«

Decker ignorierte den Drang, seine Hand wegzuziehen, und sagte: »Freut mich, daß Sie eine Verbindung zu mir herstellen. Vielleicht können Sie mich dann mit Ihren Angreifern weiterverbinden.«

Lilah brach gleichzeitig in Lachen und in Weinen aus. Dann küßte sie langsam nacheinander seine Finger.

Gegen seinen Willen spürte er ein Ziehen in der Leistengegend und beschloß, den körperlichen Kontakt zu beenden. »Können Sie darüber reden, was passiert ist?«

Sie lehnte sich zurück. »Ja, das kann ich. Ich fühle mich jetzt stark.«

»Sie haben die beiden also nicht reinkommen hören?«

»Nein.«

»Sie schliefen.«

»Ja.«

»Wissen Sie vielleicht, um wie viel Uhr Sie wach geworden sind?«

»Nein.«

»Sie wachten auf, als Sie merkten, daß etwas auf Ihnen lag.«

»Ich habe ihre Gegenwart sogar schon vorher gespürt, bevor ich sie körperlich fühlte und bevor ich die Augen öffnete. Aber ich schaffte es nicht, schnell genug wach zu werden. Ich konnte einfach nicht reagieren … dann … war es zu spät. Sie waren auf mir … ohrfeigten mich … boxten mich … mit … den Fäusten … schlugen mich …«

Decker merkte, daß sie anfing zu keuchen, und sagte, sie solle einen Augenblick innehalten. Als Lilah wieder regelmäßig atmete, sagte sie: »Warum haben die nicht einfach den Safe aufgebrochen und sind gegangen? Warum mußten sie meine Sachen zerstören? Warum mußten sie mich schlagen? Warum haben sie mir weh getan? Warum haben sie mich vergewaltigt?«

»Weil diese Kerle Monster sind, denen es Spaß macht, Frauen weh zu tun.«

»Aber warum! Verdammt, ich weiß, daß es auf nichts eine einfache Antwort gibt. Doch Sie sind nicht so, Peter, das spüre ich. Ich fühle mich so sicher. So … beschützt, wenn ich in Ihrer Nähe bin.«

»Dafür ist die Polizei schließlich da.«

Sie starrte ihn an, verstimmt über seine Antwort. Obwohl ihm das klar war, ging er darüber hinweg.

»Ich muß Ihnen jetzt einige heikle Fragen stellen. Meinen Sie, Sie sind in der Lage, sie zu beantworten?«

»Ich weiß nicht.«

»Wenn Sie merken, daß Sie in Panik geraten, legen Sie eine Pause ein, bis Sie sich wieder etwas beruhigt haben. Es spielt keine Rolle, wie viel Zeit wir brauchen. Ich möchte es Ihnen so erträglich wie möglich machen. Okay?«

Sie nickte.

»Sind Sie von beiden Männern vergewaltigt worden?«

»Nur … von einem.«

»Sind Sie sich da sicher?«

»Nur von einem. Ich bin mir ganz sicher.«

»Ist er vaginal in Sie eingedrungen?«

Ihr Gesicht wurde weiß, doch sie bejahte die Frage.

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Ist er auch anal in Sie eingedrungen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hat er versucht, anal in Sie einzudringen?«

»Nein.«

»Sie halten sich tapfer, Lilah. Nur noch einige wenige Fragen. Ist er in Ihnen zur Ejakulation gekommen?«

»Ich …« Sie begrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Während es passierte, bin ich irgendwie weggetreten.«

»Macht nichts. Das ist ganz normal, Lilah. Hat einer der Täter Sie gezwungen, oral mit ihm zu verkehren?«

»Nein.«

»Okay. Haben beide Sie geschlagen?«

»Ich glaube ja … ich wurde zuerst geschlagen … festgehalten …«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

»Zuerst … geschlagen. Dann sind sie … nein, einer von ihnen … ist zum Safe gegangen, während der andere … mich vergewaltigte.«

»Okay. Also einer von ihnen hat den Safe geöffnet, während der andere Sie vergewaltigte.«

»Ja.«

»Was ist dann passiert? Können Sie sich daran erinnern?«

»Er … jemand fing an, Sachen kaputt zu schlagen … Ich glaube, ich wurde immer noch von dem ersten vergewaltigt … während der andere Sachen kaputt schlug. Es schien kein Ende zu nehmen.«

»Hat einer von den beiden mit Ihnen geredet?«

»Nein.«

»Noch nicht mal am Anfang?«

»Ich … es tut mir leid. Alles ist so verschwommen. Kann sein, daß einer von ihnen gesagt hat: ›Ich hab ne Waffe.‹

Aber ich kann mich wirklich nicht erinnern.«

»Wissen Sie, welcher von den beiden Sie vergewaltigt hat?«

»Ich könnte sein Gesicht beschreiben.«

»Haben Sie eine Waffe gesehen, Lilah?«

»Er … an … ich meine, ich hätte die Waffe an meinem Kopf gespürt. An meiner Schläfe … wissen Sie. Er muß sie in der Hand gehalten haben. Ich war … es tat weh. Ich glaubte, ich … würde sterben.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Möchten Sie eine Pause machen?« fragte Decker.

»Ich … es geht schon.«

»Es wäre aber kein Problem.«

»Nein … noch nicht.«

»Okay. Man hat Sie also geschlagen, bevor Sie vergewaltigt wurden.«

»Ja.«

»Sie machen das ganz phantastisch, Lilah. Sie halten sich wirklich gut. Welcher von beiden hat Sie geschlagen?«

»Beide … glaub ich.«

»Sie haben Sie also geschlagen. Dann haben sie aufgehört.«

»Ja …« Ihr Blick war auf seinen Schoß gerichtet. »Irgendwann schließlich.«

»Gehts noch?«

»Ja … machen Sie weiter«, flüsterte sie. »Es geht schon.«

»Okay. Aber haben Sie keine Hemmungen, eine Pause zu machen, wenn es nötig ist. Was passierte, nachdem sie aufgehört hatten, Sie zu schlagen?«

»Einer hat mich vergewaltigt … der andere …« Sie tupfte sich die Augen mit einem Kleenex. »Er muß zum Safe gegangen sein.«

»Ja.«

»Einer der beiden hat Sie vergewaltigt, während der andere zum Safe ging.«

»Ja.«

»Können Sie sich erinnern, was passierte, als der Mann aus dem Schrank mit dem Safe kam?«

»Ich glaube … sie haben wohl noch mehr Sachen kaputt geschlagen …« Sie sah ihn eindringlich an. »Er hat doch im Safe gefunden, was er wollte. Warum mußte er dann noch mein Zimmer verwüsten?«

»Könnte er noch etwas anderes gesucht haben?«

»Auf keinen Fall.«

»Da sind Sie sich ganz sicher?«

»Ja.«

»Er hat also im Safe gefunden, was er wollte.«

»Ja.«

»Was wollte er denn, Lilah?«

»Ich wünschte, alle Ihre Fragen wären so einfach zu beantworten. Es ist doch ganz offenkundig, daß die hinter den Memoiren meines Vaters her waren.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sagte Decker: »Man hat Sie überfallen und Ihr Schlafzimmer verwüstet, um an die Memoiren Ihres Vaters zu kommen?«

Lilah brauste auf. »Wissen Sie etwa nicht, wer mein Vater war?«

»Er war Regisseur …«

»Nicht irgendein Regisseur! Er war der Regisseur. Hermann Brecht! Nach dem die Brecht-Schule für Darstellende Kunst in Heidelberg benannt ist. Und der Brecht-Lehrstuhl an der Universität Bonn! Er war nicht bloß ein Genie. Er war das Genie. Seine unübertroffene Brillanz im Filmemachen wird seit Jahren studiert, und das wird auch noch lange so bleiben. Der herausragende Regisseur dieses Jahrhunderts  fünfzehn Meisterwerke bis zu seinem vorzeitigen Ableben im Alter von achtundzwanzig Jahren!«

»Ihr Vater ist mit Achtundzwanzig gestorben?«

»Ja.« Lilahs Augen begannen zu schwimmen. »Ich war noch ein kleines Mädchen und kann mich nur undeutlich an ihn erinnern. Deshalb sind diese Memoiren so wichtig für mich. Sie sind meine Geschichte!«

»Lilah, ich möchte ja nicht unsensibel klingen, aber warum sollten sie für jemand anderen wichtig sein?«

Ihr Gesicht versteinerte sich. »Mein Vater war ein Mann von Visionen von unerreichter Größe. Vor ungefähr einem Jahr hat der gute Freddy ausgeplaudert, daß Vater seine Erinnerungen aufgezeichnet und mir testamentarisch vermacht hat. Bis dahin wußten nur er und ich davon. Doch nachdem Freddy die Katze aus dem Sack gelassen hatte, wurde ich plötzlich mit Anrufen und Briefen von Universitäten bombardiert, die wissen wollten, ob ich ihnen die Memoiren nicht vielleicht stiften möchte! Stiften! Stellen Sie sich mal diese Frechheit vor!

Als dann klar war, daß ich sie nicht stiften würde, haben sie versucht, sie mir abzukaufen. Für dreitausend, dreißigtausend, dreihunderttausend. Ich hätte sie noch nicht mal für drei Millionen weggegeben. Nicht für dreißig Millionen. Aber offensichtlich wollte noch jemand sie unbedingt haben und war bereit, alles zu tun, um sie in die Finger zu kriegen.«

»Was macht denn die Aufzeichnungen Ihres Vaters so begehrt?«

Sie sah ihn empört an, dann wurden ihre Züge wieder etwas weicher. »Mein Vater hat nie Interviews gegeben. Die Memoiren sind das einzig existierende Zeugnis, in dem er sich  in seinen eigenen Worten  über seine Filme, über seine Kunst äußert. Und jetzt werde ich es vielleicht niemals erfahren …« Sie brach in Tränen aus.

Decker spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. Was sie sagte, ergab alles nicht sehr viel Sinn. Könnte das ein leises Anzeichen dafür sein, daß sie durch die Schläge eine Gehirnverletzung erlitten hatte? Er würde Dr.Kessler fragen. Als sie mit Weinen aufhörte, sagte er: »Weshalb sagen Sie, daß Sie es vielleicht nie erfahren? Haben Sie die Memoiren Ihres Vaters denn nicht gelesen?«

»Oje, warum ist das Leben bloß so kompliziert?«

Er wartete, daß sie fortfuhr.

»Die Aufzeichnungen sind mir unter der Bedingung vermacht worden, daß ich sie erst fünfundzwanzig Jahre nach seinem Tod öffne. Das wäre in zwei Monaten gewesen. Natürlich mußte ich mich an seine Wünsche halten. Andere haben mich gedrängt, mein Versprechen zu brechen, sobald sie von der Existenz der Aufzeichnungen erfahren hatten. Aber ich wäre eher gestorben, als die letzte Bitte meines Vaters in seinem Abschiedsbrief zu ignorieren.«

Also Selbstmord. Decker ließ das auf sich wirken. »Hatte Ihr Vater die Papiere bei sich, als er Selbstmord beging?«

»Nein, Vaters sämtliche Papiere waren bei einem alten, treuen Freund. Der schickte mir die Memoiren, als ich achtzehn wurde. Das versiegelte Päckchen wurde mir persönlich übergeben, und die Verpackung war völlig unversehrt. Vaters Wünsche wurden mir von dem Freund in einem separaten Begleitbrief mitgeteilt.«

»Dann wußte aber doch der Freund Ihres Vaters, daß die Memoiren existieren.«

»Oskar ist vor sechs Jahren gestorben. Also bevor Freddy den Mund aufgemacht hat. Der arme Oskar hat nichts mit dem Diebstahl der Papiere zu tun, falls Sie das meinen.«

Decker klopfte mit dem Stift auf seinen Block. »War der Begleitbrief in Englisch geschrieben, oder können Sie Deutsch lesen?«

Lilahs angestrengtes Lächeln ließ Ungeduld erkennen. »Sowohl der Brief als auch die Memoiren waren auf Englisch geschrieben. Sie waren mir gewidmet, Peter, und Vater wollte offensichtlich, daß ich sie verstehe. Vater sprach fünf Sprachen fließend.«

»Warum bekamen Sie die Memoiren und nicht Ihr Bruder, Miss Brecht?«

»Der arme Freddy …« Lilah seufzte. »Immer zu kurz gekommen. Er fühlte sich so vernachlässigt.« Ihr Gesicht wurde verdrießlich. »Das tat Mutter allerdings auch. Als sie das mit den Memoiren herausfand, war sie absolut schockiert, stinksauer. Diese Hexe hat tatsächlich darauf bestanden, daß ich mich über die Wünsche meines Vaters hinwegsetze und die Memoiren öffne. Vermutlich wollte sie wissen, was er über sie geschrieben hatte. Als ob Vater seine Zeit damit verschwenden würde, ihre albernen Streitereien aufzuzeichnen!«

Lilah wirkte plötzlich sehr ungeduldig.

»Sie haben mich gar nicht meine Angreifer zu Ende beschreiben lassen. Wollen Sie denn keine nützlichen Informationen?«

»Ich dachte, wir warten damit, bis der Polizeizeichner kommt.«

»Taugt Ihr Zeichner denn was?«

»Er ist der beste.« Decker blickte von seinem Block auf. »Lilah, wie lange haben Sie jeden der beiden Männer sehen können?«

»Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie jeden von ihnen dreißig Sekunden lang gesehen? Eine Minute?«

»Ich habe sie so lange gesehen, wie ich das wollte.«

»Wie meinen Sie das? Sie hatten doch die Augen verbunden.«

»Sobald sie mich angefaßt hatten, war ich in der Lage, mir in meinem Kopf ein Bild von ihren Gesichtern zu machen. Deshalb kann ich mich an so viele Details erinnern. Bilder im Kopf sind viel schärfer als alles, was der Sehnerv überträgt.«

Decker zögerte einen Augenblick. »Lilah, haben Sie diese Männer mit Ihren Augen gesehen?«

»Das hab ich Ihnen doch gerade erklärt, Peter. Ich habe mir ein Bild von ihnen gemacht!«

Decker begann die Möglichkeit einer Gehirnverletzung ernsthafter in Betracht zu ziehen. »Lilah, vor Gericht sind nur Aussagen von Augenzeugen als Beweismittel zulässig.«

»Peter, ich werde doch nicht vor Gericht gehen und sagen, ich hätte mir von diesen Männer ein Bild in meinem Kopf gemacht. Mir ist schon klar, daß mir niemand glauben würde.

Aber wen kümmert schon, was das Gericht zuläßt? Wenn ich Ihnen das Bild aus meinem Kopf wiedergegeben habe, können Sie diese Tiere finden und durch andere Beweise überführen.«

»Lassen Sie mich das noch mal klarstellen. Sie haben die Täter nie richtig gesehen?«

»Ich habe sie einen kurzen Augenblick mit meinen Augen gesehen. Sie trugen allerdings Skimasken. Und dann haben sie mir natürlich die Augen verbunden. Als ob mich das hätte hindern können, mir in meinem Kopf ein Bild von ihnen zu machen. Aber sie konnten ja nicht wissen, daß ich über diese Gabe verfüge.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Vielleicht litt diese Frau schon länger an einem psychischen Problem, und nicht erst seit der Vergewaltigung.

Lilah senkte den Blick. »Sie glauben mir nicht. Sie werden es schon noch begreifen. Ich habe diese Gabe, Peter, ich kann wie eine Prophetin in die Zukunft sehen. Und wie Kassandra begegnet man mir mit Skepsis oder  noch schlimmer  mit Spott. Aber das macht mir nichts mehr aus. Denn im Gegensatz zu den Prophezeiungen Kassandras werden die Leute mir glauben, wenn meine Prophezeiungen schließlich eintreffen.«

Sie beugte sich zu ihm herüber und nahm seine Hand.

»Eigentlich ist es keine Gabe, es ist ein Fluch. Ich bete jeden Tag zu Gott, daß ich irgendwann aufwache und normal bin. Daß ich eines Tages die Welt so sehe wie alle anderen. Vielleicht bete ich nicht intensiv genug.«

Decker schwieg, da er nicht wußte, was er sagen sollte.

Lilah befühlte seine Hand. »Ich kann Ihren Widerstand spüren, aber ich spüre auch Ihre Schwingungen. Unsere Verbindung schafft ein außergewöhnlich starkes Feld. Sie werden mir schon noch vertrauen, Detective. Ich verfüge wirklich über diese Kräfte.«

Jemand räusperte sich. Decker drehte sich um. Block und Musterbücher in der Hand stand Leo, der Polizeizeichner, in der Tür. Sein Gesicht war rot wie ein gekochter Hummer.

Decker entriß Lilah seine Hand und stand auf. »Würden Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen, Lilah?«

»Klar.«

»Danke.« Decker lächelte sie an. Dann führte er den Zeichner aus dem Zimmer und ging mit ihm durch den Krankenhausflur. Er wartete mit dem Sprechen, bis sie aus Lilahs Hörweite waren.

»Ich fürchte, ich hab dich umsonst hierher bemüht, Leo. Sie hat mir so detaillierte Informationen über die Täter gegeben, daß ich dich in meiner Begeisterung sofort angerufen habe. Dann hat sie mir erklärt, daß sie sie niemals richtig mit den Augen gesehen hat. Sie hätte sich einfach im Kopf ein Bild von ihnen gemacht. Sie schwört, sie könnte genau sagen, wie die Männer aussahen, nachdem sie sie angefaßt hatten, obwohl sie die Augen verbunden hatte.«

Leo nahm seinen Block und die Musterbücher in die andere Hand. »Das hast du dir nicht zufällig gerade ausgedacht?«

»Dazu bin ich nicht kreativ genug.«

»Hat sie sich mit ihrer Hand auch ein Bild von dir gemacht, Pete?«

Decker merkte, wie ihm heiß wurde. »Sie ist auf mich fixiert.«

Leo zog den Bauch ein und fuhr mit der Zunge über sein Gebiß. »Ich hätt nichts dagegen, wenn sie auch auf mich fixiert wär.«

»Sie hat nicht alle Tassen im Schrank, Leo. Wenn ich das gewußt hätte, wär Marge jetzt hier.«

»Ach ja.«

Beide Männer lachten.

Decker sagte: »Es besteht eine geringe Chance, daß sie diese Kerle tatsächlich gesehen hat und es bloß nicht zugeben will … oder Angst hat, es zuzugeben. Vielleicht kennt sie sie, und diese Sache mit den Phantasiebildern ist nur dazu da, um mir zu verstehen zu geben, daß sie nicht gegen die beiden aussagen will. Also, wenns dir nichts ausmacht, tu ihr und mir den Gefallen und mach ein paar Zeichnungen.«

»Kein Problem, Sergeant. Ich bin doch ein alter Hase. Hab alles schon mal gehört oder gesehen.« Leo starrte den Gang hinunter. »Ich glaub, deine durchgeknallte Lady kriegt Besuch. Ich geh wohl besser erst mal in der Cafeteria nen Kaffee trinken. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

»Okay, Leo.«

Decker beobachtete die sich nähernde Gestalt. Groß, schlank, geschmeidig. Sie trug ein bodenlanges, figurbetontes, mit Pailletten besetztes schwarzes Kleid mit Schlitzen an den Seiten. Das Kleid funkelte bei jedem Schritt. Ihr Gesicht war weiß gepudert, doch ihre Züge wurden  bis auf die blutroten Lippen  von einem schwarzen Schleier verdeckt, der bis auf die Schultern fiel. Ihre Schuhe steckten in hochhackigen Pumps, die an den Rändern mit Rheinkieseln besetzt waren. Doch Gang und Haltung waren nicht die einer alten Frau, sondern die eines jungen Models. Sie ging nicht, sie schritt. Sie schwebte.

Davida Eversong hatte ihren Auftritt.
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Sie schritt an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Decker folgte ihr in Lilahs Zimmer. Es war eine einseitige tränenreiche Begrüßung.

»Du lieber Gott, was ist denn nur mit meinem Baaaby passiert!« Davida umarmte ihre Tochter. »Mein armes, süßes Baaaaby.«

Eine heisere Stimme, dachte Decker. Und laut. Sie trug, wie man in der Branche sagte.

»Mein armes, liebes, süßes kleines Mädchen! Wie furchtbar!«

»Mutter, setz dich …«

»Du lieber Gott! Du lieber, lieber Gott!«

»Mutter! Setz dich hin!«

Davida ignorierte die Aufforderung, nahm ein schwarzes Spitzentaschentuch heraus und wischte sich unter ihrem Schleier die Augen. Lilah betrachtete sie.

»Du mußtest aber keine Trauer anlegen, Mutter. Ich bin nicht gestorben.«

Davida strahlte plötzlich. »Gefällt dir mein Kleid? Von Vilantano. Größe sechs. Ist das nicht unglaublich?«

Lilah sah Decker an. »Ich wurde überfallen, und sie redet über ihr Kleid. Das ist mal wieder typisch.«

»Oh, schimpf nicht mit mir, Delilah Darling. Natürlich liegt mir dein Wohl am Herzen! Als Freddy es mir erzählt hat, bin ich fast gestorben.«

»Ich hab ihn ausdrücklich gebeten, es dir nicht zu erzählen.«

Davida sah Decker an. »Sie wollte nicht, daß ich mich aufrege. Typisch meine Tochter … so rücksichtsvoll.«

Lilah schloß die Augen und legte den Kopf auf das Kissen. »Ich bin sehr müde. Ich muß mich ausruhen.«

»Sei nicht böse auf Freddy, mein Liebes.« Davida tat die Bedürfnisse ihrer Tochter mit einer Handbewegung ab. »Ich hab gemerkt, daß er sich über irgendwas große Sorgen machte, und hab ihm keine Ruhe gelassen, bis ich es aus ihm rausgekriegt hab.«

Sie öffnete eine schwarze, mit Perlen besetzte Abendtasche und begann, kleine fleischfarbene Glasbehälter auf dem schwenkbaren Tablett neben dem Bett aufzubauen.

»Ich hab dir ein bißchen Make-up mitgebracht  eine leichte Feuchtigkeitsgrundierung, ein bißchen Wimperntusche und Lidschatten, etwas Rouge und was zum Abdecken. Freddy hat mir erzählt, wie sie dich bei dem Einbruch geschlagen haben! Wie furchtbar!« Sie musterte ihre Tochter eingehend. »Meine Güte, Lilah, du siehst aus, als hätten sie mehr getan als dich geschlagen.«

»Mutter, ich bin wirklich müde.«

Davida legte eine Hand auf ihre Brust. »Diese … diese … Schweine! Ist alles in Ordnung, Lilah?«

»Ja.«

»Wirklich, mein Liebes? Mir kannst du es doch sagen.«

»Ich glaub zwar nicht, daß ich im Augenblick fit für meine fünf Meilen Jogging wäre, aber ich werde mich wieder erholen.«

»Du denkst immer so positiv. Das bewundere ich so an dir.«

»Was ich jetzt am meisten brauche, ist Ruhe, Mutter.«

»Darling … haben diese Schweine … haben sie …«

Lilah sah zu Decker. »Nein.«

Davida folgte dem Blick ihrer Tochter und nahm zum ersten Mal bewußt Deckers Anwesenheit wahr. »Darling, wer ist dieser Mann?«

»Er ist von der Polizei, Mutter.«

Davida ging gemessenen Schrittes auf Decker zu und hob ihren Schleier. Ihre Haut war gespenstisch weiß, aber straff gespannt über ihren großen Wangenknochen. Sie hatte grobe Gesichtszüge  eine breite Nase, weit auseinanderliegende Augen, die rund und glänzend waren und sehr dunkel. Ihr Mund schien von einem Ohr zum anderen zu reichen. Ihre Haare waren aus der hohen Stirn nach hinten gezogen und blauschwarz gefärbt. Sie würde bald wieder eine Tönung brauchen  an den Haarwurzeln war nämlich eine Spur von Weiß zu sehen.

Aus der Nähe betrachtet, fand Decker, daß Davida Eversong etwas Affenhaftes an sich hatte, doch er konnte sich vorstellen, daß ihre ausgeprägten Gesichtszüge auf der großen Leinwand gut herübergekommen waren. Was Schönheit anging, war Lilah Mom gegenüber deutlich im Vorteil. Doch die feinen Züge der Tochter würden in der Vergrößerung vielleicht verschwimmen.

Decker wußte, daß Mom ihn begutachtete. Sie starrte ihm vollkommen ungeniert in die Augen. Kein Wunder, daß Morrison ihn ständig mit Fragen nervte, wie er in dem Fall vorankäme. Decker wußte nicht, ob es nur gespielt war oder woran es lag, aber Davida stank förmlich nach Reichtum und Macht. In Wirklichkeit war sie viel imposanter als in jeder Rolle, die sie jemals auf der Leinwand gespielt hatte.

»Sie sind also von der Polizei«, sagte Davida.

»Ja, Maam. Sergeant Decker.«

»Ich bin froh, daß Sie hier sind, Sergeant. Wir müssen miteinander reden. Obwohl der Schmuck nicht so wertvoll war wie die Stücke, die ich im Banksafe aufbewahre, habe ich an einigen Sachen doch aus sentimentalen Gründen sehr gehangen. Ich gehe davon aus, daß Sie Ihr möglichstes tun, um die Verbrecher zu finden, die ihn mir gestohlen haben.«

Decker sah Lilah an. »Sie hatten Schmuck in Ihrem Safe?«

Mit gelangweilter Stimme sagte sie: »Mutter bewahrte einige Schmuckstücke dort auf. Aber darauf hatten sie es nicht abgesehen, Peter.«

»Ich nehme an, Sie brauchen eine Beschreibung der einzelnen Stücke, Sergeant«, sagte Davida. »Ich geb Ihnen den Namen meines Versicherungsmaklers. Er hat von jedem Teil eine schriftliche Beschreibung und eine Polaroidaufnahme. Natürlich hätte ich meinen gesamten Schmuck gerne zurück, aber da gibts eine Smaragdbrosche, an der mir besonders viel liegt. Sie war ein Geschenk. Nun ja, all diese Stücke waren Geschenke … doch das ist eine andere Geschichte.« Sie wandte sich an Lilah. »Also wirklich, Darling, du hättest es mir sofort sagen sollen. Diese Schweine haben die größeren Steine vielleicht längst an einen Hehler weitergegeben.«

»Sie waren nicht hinter deinem Schmuck her, Mutter. Sie hatten es auf Vaters Memoiren abgesehen.«

»Lilah, Liebes …«

»Der Schmuck ist Müll, verglichen mit dem eigentlichen Schatz.«

»Darling, niemand würde einen fünfkarätigen kolumbianischen Smaragd als Müll bezeichnen.«

»Müll!« Lilah war rot im Gesicht. »Das ist alles Müll. Sie waren nicht hinter etwas so Gewöhnlichem her wie deinem Schmuck. Sie wollten Vaters Memoiren. Dein Schmuck ist MÜLL!«

»Du meine Güte, Lilah, ich weiß, daß du Furchtbares durchgemacht hast, aber nun nimm dich doch mal zusammen.« Sie wandte sich an Decker. »Lilah war schon als Kind sehr emotional. Genau wie ich. Aber ich habe meine Gefühle in die Schauspielerei gesteckt. Meinen Sie nicht, daß Lilah eine wunderbare Schauspielerin …«

»Mutter, ich spiele hier nicht irgendeine Rolle. Das ist Realität. Ich bin verletzt worden, verdammt noch mal …«

»Delilah Francine, beruhige dich doch bitte.« Davida ging geschmeidig neben dem Bett ihrer Tochter in die Hocke und küßte sie auf die Stirn. »Das kann doch nicht gut für dich sein, dich so aufzuregen.« Sie legte eine Hand an ihre Brust. »Für mich ist es das weiß Gott gewiß nicht.« Sie küßte Lilah noch einmal, dann sah sie zu Decker auf. »Warum sind Sie noch nicht unterwegs und suchen nach meinem Schmuck?«

»Ich habe mein Gespräch mit Lilah noch nicht beendet, Ms. Eversong. Könnten Sie vielleicht einen Augenblick rausgehen, bis wir fertig sind?«

»Oh, stören Sie sich nicht an mir. Machen Sie einfach weiter. Tun Sie so, als ob ich nicht da wäre.«

»Er muß mit mir allein reden«, fauchte Lilah.

»Allein?« Sie beugte sich theatralisch zu ihrer Tochter und flüsterte hörbar: »Ist er vertrauenswürdig?«

Lilah schloß die Augen und antwortete mit Ja.

Davida tätschelte ihre Hand.

»Nun ja, wenn du meinst, du bist in guten Händen, dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Wir reden miteinander, sobald du wieder auf der Farm bist. Sieh zu, daß du bald nach Hause kommst. Dieses Krankenhaus ist scheußlich. Ein bißchen Tapete könnte gewiß nichts schaden.«

»Warum sprichst du nicht mit der Krankenhausverwaltung darüber?«

»Mädchen, ich rede mit niemandem, wenn es nicht absolut notwendig ist. Meine Kinder natürlich ausgenommen. Freddy hat mir erzählt, er holt dich heute Nachmittag hier raus.«

»Ja.«

»Sehr gut.« Sie küßte ihre Tochter auf die Stirn. »Ich laß dir das Make-up einfach hier. Soll ich Freddy heute Nachmittag noch mehr von dem Zeug zum Abdecken mitgeben? Man kann ja nie wissen, wer einen sieht.«

»Mach, was du willst, Mutter.«

»Versuch, dich auf jeden Fall auszuruhen.«

»Ich werd mich bemühen.«

»Auf Wiedersehen, Liebes.«

»Ms. Eversong«, sagte Decker. »Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihren Schmuck unterhalten.«

Lilah schüttelte den Kopf. »Darauf hatten dies nicht abgesehen, Peter. Glauben Sie mir.«

»Ich glaube Ihnen, Lilah«, sagte Decker, »aber sie haben den Schmuck trotzdem gestohlen. Mit einer guten Beschreibung könnte ich vielleicht ein paar von den Stücken aufstöbern und diese Verbrecher finden.« Er wandte sich an Davida. »Können wir irgendwo reden, während Lilah dem Polizeizeichner die Täter beschreibt?«

»Du hast die Diebe gesehen!« sagte Davida und klatschte in die Hände. »Das ist ja wunderbar!«

»Ich habe sie nicht gesehen, Mutter. Ich habe mir ein Bild von ihnen gemacht.«

Davida hörte auf zu klatschen. »Oh. Das ist schön, Liebes.«

»Ein sehr klares Bild.«

Davida stand auf und wischte sich ein eingebildetes Staubkorn von ihrem Kleid. »Sehr gut, Liebes.« Dann wandte sie sich an Decker. »Ich könnte es wohl einrichten, vor dem Krankenhaus in der Limousine auf Sie zu warten.«

»Das wäre ausgezeichnet.«

Sie lächelte und bot Decker ihren Arm. »Begleiten Sie mich den Flur hinunter, Sergeant.«

Decker sah Lilah an.

»Machen Sie nur.«

Lilah konnte anscheinend ihre Wut kaum unterdrücken. Jetzt hatte er zwei wilde Furien am Hals. Und was passierte, wenn zwei wilde Furien aneinandergerieten? Dann gab es reichlich Spannung und manchmal Feuer.

»Ich bin in einer Minute zurück«, sagte Decker.

Lilah machte sich nicht die Mühe zu antworten.

Nachdem sie die Hälfte des Flurs zurückgelegt hatten, sagte Davida: »Sie glauben doch wohl den Blödsinn mit dem Bildermachen nicht, oder?«

»Ich denke, sie könnte mir etwas sagen wollen, was ihr unangenehm ist, deshalb benutzt sie vielleicht diese Ausflucht mit den Bildern.«

Davida wies die Vermutung mit einer Handbewegung zurück. »Dieses Kind. Ich liebe sie natürlich, aber sie steckt voll von diesem Zeug  sie und ihr Bruder. Allerdings hat Freddy Gott sei Dank noch nicht behauptet, mit übernatürlichen Fähigkeiten gesegnet zu sein.« Sie lachte dumpf vor sich hin. »Aber ich liebe sie so sehr. Von meinen vier Kindern ist sie mir am ähnlichsten, deshalb ist es wohl natürlich, daß ich sie bevorzuge. Ich hab mir so gewünscht, daß sie Schauspielerin wird und in meine Fußstapfen tritt. Aber man kann eben nicht vorhersagen, wie Kinder sich entwickeln, Detective.«

Decker antwortete nicht. Sie gingen mehrere Sekunden schweigend nebeneinander her.

»Was für ein Trauma!« sagte Davida schließlich. »Für alle von uns! Sergeant, ich hätte wirklich gern meinen sogenannten Müll zurück. Darauf müssen es die Diebe einfach abgesehen haben. Die arme Lilah. Sie war eben zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber sie scheint ja nicht so schlimm verletzt zu sein, oder?«

»Zumindest äußerlich nicht.«

»Das Äußere ist das einzige, was zählt, lassen Sie sich das von mir gesagt sein, junger Mann.« Sie senkte ihren Schleier. »Pech hat man immer wieder, aber solange man dabei gut aussieht, was solls? Sehen Sie mich an. Keiner weiß genau, wie alt ich bin. Und ich möchte, daß das auch so bleibt.«

Wenn Ihnen das einen ruhigen Schlaf beschert, Lady, dachte Decker. »Ms. Eversong, was wissen Sie über die Memoiren Ihres verstorbenen Mannes?«

»Nur daß Lilah sich ein völlig falsches Bild von ihrem Vater macht und den Wert der Memoiren total übersteigert. Also ich bin sicher, daß man auf dem freien Markt fünf- bis zehntausend Dollar dafür bekommen könnte …«

»Lilah glaubt, sie könnte sie für dreihundertausend …«

»Das ist Unsinn. Aber warum sollte man ihre Illusionen zerstören? Vergessen Sie die Memoiren. Konzentrieren Sie sich auf meinen Schmuck. Ich besitze, wie gesagt, noch andere Stücke, aber mir liegt wirklich viel an dieser Brosche.«

»In welcher Größenordnung bewegt sich das Ganze?«

»Oh, insgesamt vielleicht eine Million. Die Brosche ist das teuerste Stück. Sie allein ist eine Viertelmillion wert. Das andere summiert sich so kleckerweise. Zwanzigtausend hier, dreißig da.«

»Ms. Eversong, besitzen Sie die Kombination zu Lilahs Safe?«

»Nur zum äußeren Safe«, sagte Davida. »Da wurde der Schmuck aufbewahrt.«

»Kennt noch jemand die Kombination zum äußeren Safe?«

»Irgendwer muß sie ja offensichtlich gekannt haben.«

»Haben Sie die Kombination irgendwem gegeben?«

»Nein.«

»Kennen Sie die Kombination zum inneren Safe, Miss Eversong?«

»Das, junger Mann, ist einzig und allein Lilahs Angelegenheit.«

»Und dort hatte sie auch die Memoiren?«

»Ich hab keine Ahnung, was sie da vergraben hatte.«

Decker dachte einen Augenblick nach. Der Safe war sauber geknackt worden  ein absolut professioneller Einbruch. Trotzdem hatte das Verbrechen etwas sehr Amateurhaftes an sich. Profis vergewaltigen und verwüsten nicht. Sie bevorzugen schnelle Jobs  ohne Komplikationen. Also hatte vermutlich jemand Arschlöcher angeheuert  Anfänger  und ihnen die Kombination gegeben. Wenn nun diese Stümper nur den Auftrag hatten, den Schmuck aus dem Safe zu rauben, warum sollten sie dann die Memoiren mitgenommen haben? Dazu hätten sie eine weitere Kombination knacken müssen  wenn man davon ausging, daß Lilah die Memoiren im inneren Safe aufbewahrte. Also schien es plausibler, daß diese Stümper angeheuert worden waren, um die Memoiren zu stehlen. Als sie den Schmuck sahen, nahmen sie ihn als nette Beigabe mit. Auch wenn Davida auf dem Gegenteil beharrte, wollte Decker vorläufig die Möglichkeit nicht ausschließen, daß die Memoiren das eigentliche Ziel des Einbruchs gewesen waren.

»Wissen Sie, was in den Memoiren Ihres verstorbenen Mannes steht?«

»Absolut nicht. Ich hab sie sogar noch nie gesehen. Angeblich sind sie aus Oskars Besitz direkt in Lilahs Safe gewandert. Hat Lilah Ihnen von Oskar Holtz erzählt?«

»Er war ein guter Freund Ihres verstorbenen Mannes?«

»Ein lieber Junge, der kleine Oskar. Nun ist er fort.« Sie seufzte. »Sie sind alle fort. Nur ich bin noch übrig. Ich habe sie alle überlebt.« Sie lächelte. »Gute Gene.«

»Ms. Eversong, wie haben Sie das gemeint, als Sie sagten, daß die Memoiren angeblich aus Oskars Besitz direkt in die Hände Ihrer Tochter gelangt sind?«

»Ich will nicht behaupten, daß sie nicht existieren. Ich will nur sagen, daß Lilah eine sehr lebhafte Phantasie hat. Vor einem Jahr erzählte mein Sohn mir plötzlich von der Existenz dieser angeblichen Memoiren. Vielleicht hat sie sich ebenso ein Bild im Kopf davon gemacht, wie sie sich ihre Angreifer vorgestellt hat.«

Decker schwieg.

»Gehen Sie auf ihren Blödsinn ein, wenn Sie wollen. Aber nehmen Sie den Diebstahl von meinem Schmuck ernst.«

»Das tue ich. Deswegen wollte ich ja mit Ihnen reden.«

Sie waren im Foyer angekommen und gingen zu den Aufzügen. Davida ließ Deckers Arm los und drückte den Knopf nach unten.

»Ich werde zwanzig Minuten auf Sie warten, mein hübscher junger Freund im zerknitterten Anzug. Danach werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, mit mir zu reden, sondern müssen sich mit meinem Versicherungsmakler auseinandersetzen.« Die Fahrstuhltür ging auf, und Davida trat hinein. Als sich die Türen schlossen, sagte sie: »Ciao.«



»Ist sie nicht unglaublich, diese Frau?«

»Alles in Ordnung, Lilah?«

»Ich bin wütend! Aber eigentlich hab ich auch nicht mehr von ihr erwartet. Und von Freddy auch nicht. Er ist genauso zum Verzweifeln, nur auf andere Art. So schwach. Ich hab ihn ausdrücklich gebeten, Mutter nichts zu sagen. Und was macht er?«

Sie nahm ein Make-up-Glas und warf es gegen die Wand. Es zerbrach nicht, sondern prallte nur ab und landete auf dem Boden.

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Heben Sie das auf, Peter. Vielleicht könnt ichs ja doch gebrauchen.«

Er zögerte, weil er sich über ihre Herumkommandiererei ärgerte. Doch dann dachte er daran, was sie durchgemacht hatte, und tat ihr den Gefallen. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Ihre Mutter hatte also Schmuck in Ihrem Safe liegen.«

Sie starrte ihn wütend an. »Die … waren … nicht … hinter … dem … Schmuck … her.«

»Würden Sie mir bitte einen Augenblick zuhören, Lilah?«

Schlagartig senkte sie den Blick. »Reden Sie weiter. Ich hör zu.«

»Mal angenommen, Sie haben recht«, sagte Decker. »Die Kerle waren also nicht hinter dem Schmuck her. Sie hatten es auf die Memoiren abgesehen. Aber sie fanden den Schmuck Ihrer Mutter. Und nahmen ihn mit. Weil er wertvoll ist. Vielleicht vermuteten sie, daß noch mehr Schmuck im Haus ist und haben deshalb Ihr Zimmer durchwühlt.«

Lilah war still. »Vielleicht.«

»Haben Sie noch andere Wertsachen, die Sie nicht im Safe aufbewahren?«

»Etwas Bargeld  aus der Kasse an der Rezeption. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Wenn ich es im Safe gehabt hätte, hätten sie es doch auch gestohlen?«

»Das stimmt. Haben Sie gestern Ihren Safe geöffnet?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich sicher. Warum?«

»Weil wir Fingerabdrücke von Ihnen an der Zahlenscheibe gefunden haben.«

»Na und?«

»Ihr Hausmädchen sagte, sie hätte den Safe gestern abgestaubt. Dann hätte sie doch wohl alle Fingerabdrücke weggewischt.«

»Mercedes ist nicht so gründlich«, sagte Lilah. »Ich glaube, sie saugt im Schrank, aber Staubwischen? Das kann man wohl vergessen. Ich hab schon Spinnweben in den Ecken gefunden. Aber warum sollte ich ihr deswegen ein schlechtes Gewissen machen? Als Sie sie gefragt haben, ob sie im Schrank Staub gewischt hat, hat sie sich vermutlich unter Druck gesetzt gefühlt und gelogen.«

»Okay«, sagte Decker. »Der Neugier halber, wie viel Bargeld aus der Rezeptionskasse hatten Sie im Haus?«

»Nur etwa tausend Dollars.«

Nur.

»Und dann hab ich immer noch etwas Geld für unvorhergesehene Ausgaben in der untersten Schublade. Fünfhundert oder so. Ich kann ja noch verstehen, daß sie die Schubladen durchwühlt haben, aber warum mußten sie mein Zimmer zerstören  meine schönen handgearbeiteten Möbel , Stücke, die ich mir jahrelang zusammengesucht habe? Warum mußten sie das Glas zerschlagen, meine Lampen kaputt machen … mich vergewaltigen … warum?«

Warum? Weil Verbrechen gefährlich ist, und was gefährlich ist, ist aufregend. Verbrechen ist eine beschissene Adrenalindröhnung, die direkt ins Blut geht. Diese Arschlöcher sind dann wie aufgedreht, Testosteron schießt durch ihren Kreislauf, Endorphine strömen in ihr Gehirn. Sie spüren keinen Schmerz. Sie vergewaltigen. Sie töten. Sie zerstören. Und sie genießen jede Sekunde. Sie werden so verdammt high von ihren eigenen Hormonen, daß sie genauso süchtig nach Verbrechen werden wie nach irgendeiner Droge.

»Da draußen laufen eine Menge gestörter Typen herum«, sagte Decker. »Ich geb mir verdammt große Mühe, diese Kerle zu finden.« Er nahm die Blätter mit den Fotos der aktenkundigen Sexualstraftäter. »Von denen erkennen Sie also keinen wieder.«

»Nein.«

»Und Sie haben noch nicht einmal … die leiseste Ahnung, wer Ihnen das angetan haben könnte?«

»Absolut nicht.«

»Wir werden weiter ermitteln, Lilah. Nur noch einige wenige Fragen, und dann nerv ich Sie nicht länger.«

Lilah senkte den Blick. »Sie nerven mich doch gar nicht, Peter.«

»Na schön. Ich möchte noch mal auf den Safe zurückkommen. Ihre Mutter hat gesagt, sie hätte die Kombination zu Ihrem Safe.«

»Zum äußeren Safe, ja.«

»Geht sie an den Safe, wenn sie ein bestimmtes Schmuckstück tragen will?«

»Normalerweise sagt sie mir, was sie haben will, und ich brings ihr dann. Aber sie hat einen Schlüssel von meinem Haus. Wenn ich nicht da bin, könnte sie rein und den Safe öffnen.«

»Was ist mit dem inneren Safe.«

»Davon kennt sie die Kombination nicht.«

»Und dort hatten Sie die Memoiren?«

»Ja.«

»War sonst noch was im inneren Safe?«

»Das Testament meiner Mutter. Aber das ist wohl kaum ein Sammlerobjekt. Davon gibt es jede Menge Kopien. Sie hat eine, meine Brüder haben jeder eine, und der Anwalt hat auch eine.«

»Wissen Sie, ob Ihre Mutter in letzter Zeit irgendwelche Änderungen an ihrem Testament vorgenommen hat?«

»Nein. Warum fragen Sie?«

»Einfach so auf gut Glück.«

»Ich glaube nicht, daß sie was geändert hat. Aber Sie sagten doch, Sie haben dieses kleine Stelldichein mit ihr in der Limousine, warum fragen Sie sie nicht selbst?«

»Sie wissen, was im Testament Ihrer Mutter steht?«

»Ich hab mich nie mit den Einzelheiten befaßt, aber ich weiß, daß der größte Teil des Vermögens an mich geht.«

Decker registrierte, daß ihre Aussage zum Testament ihrer Mutter mit der von Freddy Brecht übereinstimmte. Vielleicht war Bruder King tatsächlich »krankhaft eifersüchtig« auf seine Schwester. Er notierte sich, daß er so schnell wie möglich mit diesem Merritt Kontakt aufnehmen müßte.

»Lag noch irgendwas bei den Memoiren?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Okay. Darf ich jetzt den Polizeizeichner herbitten?«

Lilah setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Sie glauben tatsächlich an meine Kräfte, Peter.«

»Ich …«

»Ich wußte es. Sie haben meine Energie gespürt.«

»Ich glaube, Sie versuchen mir etwas zu sagen.« Decker zögerte. »Als Sie … sich in Ihrem Kopf ein Bild von diesen Männern gemacht haben, Lilah, kam Ihnen da wirklich keiner von beiden bekannt vor?«

»Wirklich nicht.«

»Lilah, was passierte, als die Männer fertig waren? Haben Sie sie weggehen hören?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wie spät es war?«

»Nein … Ich traute mich nicht, mich zu bewegen.«

»Ich verstehe. Wurden Sie auf Ihrem Bett vergewaltigt?«

»Ja.«

Decker hielt inne. »Können Sie sich erinnern, wie Sie auf dem Fußboden gelandet sind?«

»Er … stieß mich … trat mich … riß mein Bett auseinander. Ich schloß die Augen und versuchte, meine Umgebung auszublenden. Irgendwann muß ich ohnmächtig geworden sein. Das nächste, an das ich mich erinnere, ist Ihre Stimme. Ihre … schöne Stimme.«

Decker nickte und steckte seinen Notizblock weg. »Das haben Sie großartig gemacht.«

Lilahs Augen wurden feucht. »Danke.«

»Keine Ursache.« Decker stand auf und gab ihr seine Karte. »Falls Ihnen noch was einfällt  falls Sie mich aus irgendeinem Grund brauchen rufen Sie auf der Wache an. Ich ruf Sie dann zurück.«

»Das ist die Nummer der Polizeiwache?«

»Ja.«

»Haben Sie keine andere Nummer, unter der ich Sie erreichen kann?«

»Nein.«

Sie sah ihn an. »Haben Sie etwa keine Privatnummer, Peter?«

Ihre Augen sprühten vor Wut. Pech, dachte Decker. Sie tat ihm leid wegen dem, was sie durchgemacht hatte, doch er hatte nicht vor, sie nach Lust und Laune in sein Privatleben eindringen zu lasen. Er wartete, bis sie anscheinend begriffen hatte, daß seine Entscheidung endgültig war. Dann sagte er: »Diese Nummer ist besser, Lilah. Die können mich vierundzwanzig Stunden am Tag erreichen.«

Sie nickte lahm. »Sie können mich in der Beauty-Farm anrufen, falls Sie noch weitere Fragen haben, Sergeant.«

Sergeant. Ihre Förmlichkeit war eine Strafe dafür, daß er sich geweigert hatte, seine Privatnummer herauszurücken. Oder vielleicht hatte sie auch nicht mehr das Bedürfnis nach Intimität. Er sagte: »Ich hab eine Partnerin …«

»Eine Frau namens Dunn?«

Decker nickte.

»Als ich gestern Abend die Beauty-Farm anrief«, sagte Lilah, »erzählte mir meine Geschäftsführerin, daß Ihre Partnerin Dunn gestern dort gewesen sei und herumgefragt hätte. Kelley klang nicht gerade erfreut.«

»Detective Dunn ist sehr diskret. Und schließlich liegt Ihr Haus direkt neben der Beauty-Farm.«

»Das ist mir klar, aber ich versichere Ihnen, daß niemand von dort was mit dieser Sache zu tun hat. Doch wenn sie unbedingt Fragen stellen muß, um Ihre Vorgesetzten zufriedenzustellen, werde ich dafür sorgen, daß Kelley sich kooperativ verhält.«

»Danke. Sie scheinen großes Vertrauen zu Ihrem Personal zu haben.«

Sie wandte sich ihm zu und lächelte merkwürdig. »Wie ich vorhin sagte, ist meine Familie von Natur aus mißtrauisch. Ich kann mir jedoch Vertrauen leisten, weil ich Ehrlichkeit spüre. Sie brauchen sich nur anzusehen, wie lange meine Leute schon für mich arbeiten. Es gibt kaum Fluktuation. Ich glaube, daß Gott mir diese Kraft gegeben hat, um mich für meine herrschsüchtige Mutter zu entschädigen. Sie glaubt weder an meine Kräfte noch an mich. Aber dann kennt Mutter mich im Grunde auch nicht sehr gut.«



Mike Ness machte seine Videokamera aufnahmebereit und legte sie vorsichtig auf die schmale Holzbank. Dann öffnete er seinen Spind. Ein Klopfen auf der Schulter ließ ihn zusammenzucken. Verdammt, nach all den Jahren schaffte sie es immer noch, sich unbemerkt an ihn heranzuschleichen. Normalerweise nahm er das gelassen hin. Heute hätte er sie am liebsten erwürgt. Statt dessen holte er tief Luft und atmete wieder aus, während er bis acht zählte.

»Klein, wie er ist, aber das ist der Herrenumkleideraum, Kell …«

»Ist doch niemand hier.«

»Du gehst mir auf die Nerven …«

»Ich gehe dir auf die Nerven …«

»Ja, du gehst mir auf die Nerven.« Er zog sein graues T-Shirt aus. »Es ist alles in Ordnung. Laß mich in Ruhe.«

»Wo warst du letzte Nacht?«

»O Gott, du bist ja schlimmer als die Polizei.« Er nahm einen Body aus seinem Spind und zog ihn an. Sie konnte einen ja echt wahnsinnig machen. »Hast du schon mal daran gedacht, zu den Marines zu gehen? Du würdest einen guten Ausbilder abgeben.«

»Beantworte mir doch bitte meine Frage, Michael.«

Er drehte sich um und legte beide Hände auf ihre Schultern. »Ich hab Davida eine Massage verpaßt. Zwei Stunden war ich in ihrem Zimmer und mußte mir ihr Geschwafel über irgendeinen dämlichen Schauspieler anhören, mit dem sie früher gebumst hat. Das war vielleicht aufregend. Ich bin um zwölf gegangen, hab das Telefon rausgezogen und versucht, ein bißchen Schlaf zu kriegen.«

»Ich hab an deine Tür geklopft …«

»Dann hab ich dich halt nicht gehört.«

Einen Augenblick schwiegen beide. Ness setzte sich auf die Bank und fing an, seine Nikes zuzubinden.

»Weißt du, wo Eubie letzte Nacht war?« fragte Kelley schließlich.

»Nein.« Er blickte auf. »Warum?«

»Die Lady hat sich nach Eubie und der Vergewaltigungsgeschichte erkundigt.«

Ness lachte laut auf. »Bist du verrückt, Kell? Eubie würde doch Lilah nicht vergewaltigen. Bumsen ja, aber vergewaltigen?« Er sah seine Schwester an. »Wenn du wissen willst, wo Jeffs war, frag Nadia. Er hat vermutlich bei ihr gepennt.«

»Nadia ist lesbisch.«

»Da hat Jeffs mir aber was anderes erzählt.«

Kelley biß auf ihre Unterlippe, um sie am Zittern zu hindern. »Worüber hast du mit Davida geredet?«

»Hab ich dir doch gerade gesagt. Sie redete über irgend so nen Verrückten, den sie früher gefickt hat. Sie hatte es mal wieder sehr mit der ›guten alten Zeit‹.«

»Dann … dann schwör mir, daß du die ganze Nacht in deinem Zimmer warst, Mike.«

Er fing an zu grinsen. »Glaubst du, daß ich Lilah vergewaltigt habe, Kell?«

»Hör auf, Michael.«

»Was soll das Ganze dann?«

»Ich … ich wollte mich nur vergewissern, daß du …«

»Ich schwöre, ich habe nichts mit der Sache mit Lilah zu tun.« Er tätschelte ihre Schultern und schenkte ihr sein selbstbewußtes Großer-Bruder-Lächeln. »Ich schwöre, ich schwöre, ich schwöre! Kann ich jetzt ein bißchen meine Ruhe haben? Oder macht es dich an, mich nackt zu sehen?«

Kelley wurde rot. »Manchmal bist du absolut widerlich!«

»Wenn ich so widerlich bin, dann laß mich doch endlich allein. Der Lady-Detective stellt halt einfach Fragen, weil sie dafür bezahlt wird. Wenn die Polizei wüßte, was los ist, würde sie nicht so viele Fragen stellen.«

»Was ist denn los?«

»Wie zum Teufel soll ich das wissen? Ich weiß nur, daß Davida glücklich ist. Und wenn sie glücklich ist, bin ich es auch. Jetzt entspann dich, okay?«

Kelley biß sich wieder auf die Unterlippe. »Also gut, Mike. Ich glaube dir.«

Ness betrachtete seine Schwester. Sie glaubte ihm. Sie glaubte ihm immer, Gott segne sie.
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Davida akzeptierte gnädig die Hand ihres Chauffeurs und legte ihre Finger leicht auf sein Handgelenk, als ob sie mit ihm Menuett tanzen wollte. Behutsam setzte sie einen Fuß vom Bordstein in die Limousine. Dann wandte sie sich ihrem jungen Fahrer zu, ließ ihren Blick an seinem gut gebauten Körper hinuntergleiten und reichte ihm zwanzig Dollar.

»Es wird noch ein bißchen dauern, Albert. Gehen Sie sich doch was zu essen holen.«

Der Chauffeur, der eigentlich Russ Donnally hieß, dankte ihr und steckte den Geldschein in die Hosentasche seiner Uniform. Nachdem er sich jahrelang irgendwie durchgeschlagen hatte, hatte Donnally hier einen echt guten Job gelandet. Ein Freund von einem Freund hatte ihm von der Stelle erzählt. Die alte Dame zahlte nicht nur anständig, sie hatte auch einige klasse Wagen in der Garage stehen  einen todschicken Rolls Silver Cloud III, einen Bentley Flying Spur, einen neuen Bentley Turbo und zwei alte Packards. Und natürlich die Limousinen. Autos, die er auch für sich privat benutzen durfte. Er genoß es, durch die Straßen zu fahren und sich von den Mädchen bewundernde Blicke zuwerfen zu lassen. Solche großen Superschlitten brachten eindeutig ihre Vorteile. Er hatte schon etliche Miezen auf den Rücksitzen gebumst, die breiter als ein Doppelbett waren.

Und was Davida selbst betraf  die Alte war ganz okay. Sie stellte ihm keine persönlichen Fragen , war zu sehr damit beschäftigt, über sich selbst zu reden oder seinen Schritt zu mustern. Solange er tat, was die alte Dame von ihm wollte, und ihr Komplimente machte, war sie glücklich wie ein Drogensüchtiger in einer Apotheke. Donnally gefiel es zwar nicht, Albert genannt zu werden  Alberts waren dünne, alte, glatzköpfige Typen mit englischem Akzent , aber was solls, kein Job war perfekt.

»Danke, Miss Eversong.« Donnally half seiner Chefin behutsam in das Auto und fuhr sich dann mit einer Hand über seine angeklatschten schwarzen Haare. »Soll ich Ihnen was zu essen mitbringen?«

»Nein danke, Albert. Ich darf erst am Mittag wieder was essen. Ich will doch meine Traumfigur nicht ruinieren.«

»Das wäre kriminell, Madam.«

»Albert, Sie sind ein schamloser Schmeichler. Machen Sie weiter so.«

Donnally lächelte. »Wann soll ich zurück sein?«

»In einer halben Stunde. Seien Sie pünktlich.«

»Alles klar, Miss Eversong.« Er verabschiedete sich mit einem Winken und warf die Tür zu.

Seufzend betrachtete Davida ihre Fingernägel.

»Dieser Junge ist ein widerlicher Schleimer, Mutter. Ich verstehe gar nicht, warum du ihn behältst.«

»Weil es mir so paßt.« Sie wandte sich ihrem Sohn zu. »Und er erledigt seine Aufgaben gut. Was ich von dir nicht gerade behaupten kann, Frederick. Sie wurde zusammengeschlagen, das arme Kind! Was ist passiert?«

»Das weiß ich nicht!«

»Das solltest du aber wissen!« Davida öffnete ein Fach mit einem eingebauten Nagelpflegeset und nahm eine Papiernagelfeile heraus. »Du hast sie als letzter gesehen.«

»Ihr fehlte absolut nichts, als ich sie zu Hause abgesetzt habe. Was sollen diese furchtbaren Anspielungen, Mutter? Ich würde ihr niemals weh tun …«

»Halt die Klappe, Freddy, und mach das Licht unter der Decke an. Hier drinnen ist es so dunkel, ich kann überhaupt nichts sehen.«

Brecht wischte sich mit einem Taschentuch durch das Gesicht und knipste den Schalter an. »Irgendwas muß schiefgegangen sein …«

»Wohl wahr, irgendwas ist verdammt schief gegangen. Abgesehen von dieser Scheiße mit Lilah, ist auch noch mein Schmuck weg.« Sie feilte wütend an einem Zeigefinger. »Gott, wie mich das ankotzt!«

»Wer auch immer deinen Schmuck gestohlen hat, muß auch Lilah weh getan haben.«

»Die ganze Angelegenheit macht mich krank!«

»Worauf warten wir hier eigentlich, Mutter?«

»Ein Detective will mich wegen des Schmucks sprechen.«

»Dieser große rothaarige Mann?«

»Ja.«

»Ich mag ihn nicht.«

»Natürlich nicht. Er ist ja kompetent.«

»Beleidige mich nur weiter, Mutter. Wenn du das nächste Mal einen Laufburschen brauchst, kannst du Kingston anrufen. Mal sehen, ob er nach Malibu rausfährt.«

Davida lachte laut und tätschelte sein Knie. »Höre ich da einen Anflug von brüderlichem Konkurrenzkampf in deiner Stimme? Bloß weil du adoptiert bist, heißt das doch nicht, daß ich dich weniger liebe …«

»Mutter, wenn ich diesen Sermon noch mal höre, fang ich an zu kotzen!«

Sie tätschelte erneut sein Knie. »Armer Freddy. Ich tanze wirklich auf deinen Nerven herum. Der Detective sollte bald hier sein. Ich hab ziemlich deutlich gemacht, daß mir meine Zeit kostbar ist. Ich werde ihm meinen Schmuck beschreiben, und dann können wir alle nach Hause gehen und diesen Schlamassel vergessen.«

»Mir ist nicht sehr wohl dabei, daß die Polizei in unseren Angelegenheiten herumschnüffelt«, sagte Brecht. »Ich bin überrascht, daß es dir anscheinend nichts ausmacht.«

»Frederick, Darling, denk doch mal logisch. Er schnüffelt nicht in unseren familiären Angelegenheiten herum, er versucht, ein Verbrechen aufzuklären. Er interessiert sich für Lilah … und vielleicht interessiert er sich auch für meinen Schmuck. Wenn er auf Abwege gerät, hetze ich ihm ein paar Reporter auf den Hals. Das letzte, was die Polizei nämlich brauchen kann  besonders hier in der Gegend , ist Presse. Bis dahin lassen wir ihn nach den Männern suchen, die Lilah überfallen haben. Ich hab jedenfalls nichts zu verbergen.«

»Ich auch nicht, Mutter.«

Davida pustete auf ihre Fingernägel. »Dann haben wir ja beide keinen Grund, uns aufzuregen. Sei nicht so nervös, Freddy. Wenns kompliziert wird, kümmere ich mich darum  und um dich. Dazu sind Mütter schließlich da.«

»Verzeih mir, wenn ich dich nicht als Mutter des Jahres vorschlage.«

»Freddy, sei nicht so biestig. Das liegt dir nicht.« Sie küßte ihn auf die Wange. »Du kennst doch meine scharfe Zunge. Ich bin eben hemmungslos auf meinem Ego-Trip.«

Brecht ließ einen Arm vorschnellen und sah auf seine Rolex.

»Bist du in Eile?«

»Ein bißchen.«

»Du hast also tatsächlich Patienten?«

Brecht wurde rot im Gesicht. »Lilah hat mich gebeten, in der Beauty-Farm vorbeizufahren und zu gucken, ob alles reibungslos läuft. Und danach, Mutter, habe ich tatsächlich Patienten. Außerdem habe ich unermeßliche Patience mit dir.«

Davida betrachtete ihn. »Ein Wortspiel, Frederick! Hätte fast von Noël Coward sein können!«

Brecht starrte sie wütend an. »Mutter, ich glaub, ich fahr mit dem Taxi zurück zur Beauty-Farm. Wenn du mich bitte entschuldigst …«

»Frederick, bevor du gehst, könntest du mir noch die Nagelhaut zurückschieben. Ich möchte, daß meine Nägel schön sind, wenn ich dem rothaarigen Detective die Hand schüttele.«



Zehn Uhr dreißig, und die Frauen trainierten schon seit dreieinhalb Stunden, dachte Marge. Schweiß strömte ihre Haut hinunter, während sie marschierten, die Beine hochwarfen, in die Hocke gingen und hunderte Male die Arme kreisen ließen  und das alles zu ohrenbetäubender Heavy-Metal-Musik. Genug körperliche Aktivität, um ein Herz auf Hochtouren zu bringen. Doch für die Beauty-Farm war der Tag noch jung. Vier weitere Unterrichtsstunden waren für den Nachmittag angesetzt. Wie hielten diese Frauen das aus? Die Strapazen schienen besonders lächerlich, weil diese Mädels alles andere als dick waren. Das waren dürre Frauen. Und sie zahlten reichlich Geld für diese Tortur. Verdammt, sie hätten genauso gut zur Armee gehen und viele Dollar sparen können.

Die junge Frau, die diese Stunde leitete, war stämmig, aber gelenkig. Ihr schwitzendes Gesicht war ernst und konzentriert, während sie ihre Anweisungen rief, die trotz der lauten Musik klar und deutlich zu hören waren. Marge hatte noch nicht mit ihr gesprochen, beschloß jedoch, daß es nichts bringen würde, sie zu unterbrechen. Kelley Ness hatte sich am Morgen zwar kooperativ verhalten, aber freundlich war sie nicht gewesen.

Marge beschloß, zunächst ihr Glück bei Eubie Jeffers, dem Tennislehrer, zu versuchen. Vielleicht konnte sie ihn zwischen zwei Kursen erwischen. Am Empfang würde bestimmt ein Stundenplan ausliegen. Also schlenderte sie durch die prunkvolle Eingangshalle zur Rezeption, die jedoch nicht besetzt war. Sie widerstand dem Drang, die kleine schwarze Glocke zu läuten, sondern lehnte sich nur gegen die Theke. Dabei schweifte ihr Blick automatisch zu dem Mann links neben ihr. Er war hellhäutig, hatte eine Glatze und wirkte erregt. Er wippte auf den Fußballen und läutete dann mehrmals rasch hintereinander die Glocke.

»Wo ist schon Hilfe, wenn man sie braucht?« sagte Marge.

Der Mann zuckte beim Klang von Marges Stimme zusammen. Er trug ein schwarzes Seidenhemd über einer Jeans und offene Sandalen.

»Normalerweise sind die Mitarbeiter hier äußerst hilfsbereit.« Er drehte sich zu Marge um. »Ich bin Dr.Frederick Brecht, ich arbeite hier als Arzt. Kann ich Ihnen helfen?«

»Schon möglich.« Marge streckte ihre Hand aus. »Detective Dunn. Vielleicht könnten wir uns kurz unterhalten.«

Brecht sah auf ihre Hand, dann schüttelte er sie schließlich. »Ich habe schon mit der Polizei gesprochen. Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich wünschte, ich könnte, aber ich weiß nichts.«

Marge richtete den Blick auf sein Gesicht. Der Mann war zwar leger gekleidet, doch er wirkte verkrampft wie jemand, der an einem nervösen Magen leidet. »Ich würde mich gern mit Ihnen über die Beauty-Farm unterhalten und über die Leute, die hier arbeiten. Schließlich liegt die Kurklinik direkt neben dem Haus Ihrer Schwester.«

»Niemand hier würde meiner Schwester auch nur ein Haar krümmen. Alle ihre Angestellten lieben sie. Auf den Straßen von Los Angeles laufen doch Tausende von Wahnsinnigen herum. Warum fangen Sie nicht an, die zu überprüfen?«

Marge wollte gerade antworten, als die scharfzügige Ms.

Purcel an ihren Platz hinter dem Empfangstisch zurückkehrte.

»Nett, daß du uns Gesellschaft leistest, Fern«, sagte Brecht.

Marge lächelte, als Ferniemausi rot wurde.

»Ich … es tut mir furchtbar leid …«

Brecht brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, dann sah er Marge an. »Irgendwo da draußen läuft ein Wahnsinniger herum, der Frauen schlägt und vergewaltigt. Finden Sie ihn.«

»Sie können sich darauf verlassen, daß wir intensiv ermitteln«, sagte Marge. »Doch im Augenblick würde ich mich ganz gern mit den männlichen Mitarbeitern von Miss Brecht unterhalten. Nur um ganz … gründlich zu sein.«

Brecht seufzte gequält. »Ich nehme an, daß es machbar ist. Aber versuchen Sie, diskret zu sein, Detective. Wir haben hier eine sehr exklusive Klientel.«

»Na so was!« dröhnte eine tiefe Baritonstimme. »Wer hat dich denn aus der Gosse gezogen?«

Marge und Brecht drehten sich zu der Stimme um. Der Mann war groß und hatte eine gute Figur. Er schien Mitte bis Ende Vierzig zu sein, hatte eisblaue Augen, blasse Lippen und eine römische Nase. Sein Gesicht zeigte eine kräftige Farbe und war an Nase und Wangen kreuz und quer von winzigen Äderchen durchzogen. Seine grau melierten Haare waren lang genug, daß sie lockig herunterfielen, aber gerade noch kurz genug, um ordentlich zu wirken. Er trug einen dunkelblauen Leinenblazer, ein weißes Hemd, eine blaue Seidenkrawatte im Jacquardmuster und eine blau-weiß gestreifte Leinenhose. Um die schlanke Taille hatte er einen weißen Eidechsgürtel mit goldener Schnalle. Seine Füße steckten in weißen Cole-Haan-Slippern aus Kalbsleder. Aus seiner Brusttasche guckte ein weißes Einstecktuch aus Seide. Marge sah ihn an, dann schaute sie wieder zu Brecht, dessen kahler Schädel rot vor Wut geworden war.

»Was zum Teufel willst du denn hier?« fauchte Brecht.

»Mutter besuchen, Frederick.«

»Du bist hier aber nicht willkommen«, schoß Brecht zurück. »Verschwinde sofort, oder ich laß dich rausschmeißen.« Er sah zu Marge. »Machen Sie sich nützlich, Detective, und verhaften Sie diesen Mann. Dr.Merritt betritt widerrechtlich privates Gelände.«

»Ich wurde hierher gebeten …«

»Verhaften Sie ihn, Detective!«

»Dr.Brecht …«, sagte Marge.

»Verhaften Sie ihn sofort«, sagte Brecht mit kläglicher Stimme.

Merritts schmale Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. Er trat einen Schritt vor; Marge stellte sich ihm in den Weg. Merritts Augen verengten sich.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

»Ich bin von der Polizei, Dr.Merritt«, sagte Marge. »Warum setzen wir uns nicht hin und versuchen, uns wie zivilisierte Menschen zu unterhalten …«

»Sie kennen diesen Mann nicht«, sagte Brecht. »Mit ihm kann man nicht zivilisiert reden.«

Merritt warf ihm einen verächtlichen Blick zu, dann wandte er sich an Marge. »Warum ist die Polizei hier?«

»Wir ermitteln wegen Ihrer Schwester …«, sagte Marge.

»Was hat Lilah denn nun schon wieder angestellt?« fragte Merritt.

»Sie hat überhaupt nichts angestellt«, sagte Brecht.

Merritts Augen hatten ein wenig von ihrem selbstbewußten Ausdruck verloren. »Weshalb ermitteln Sie dann?« fragte er Marge.

»Wenn sie gewollt hätte, daß du es erfährst, hätte sie es dir schon gesagt, Kingston. Warum läßt du die arme Lilah nicht in Ruhe? Sie braucht dich nicht mehr.«

Merritts Nase zuckte. Er ging um Marge herum und baute sich vor Brecht auf. »Du dämlicher Trottel, du wagst mir zu sagen, wie ich meine kleine Schwester behandeln soll …«

»Was fällt dir ein, so mit mir zu reden!« sagte Brecht.

»Meine Herren …«

»Ich rede mit dir so, wie es mir paßt!« Merritt gab Brecht einen heftigen Stoß. »Und jetzt geh mir aus dem Weg!«

»Nimm die Finger von mir!«

»Ich mach, mit meinen Fingern, was ich will!«

Marge trat zwischen die beiden Männer und hielt sie mit beiden Armen auf Distanz. »ZURÜCK! ALLE BEIDE! SOFORT AUSEINANDER!«

Erschrocken von Marges lauter Stimme, ließen sie voneinander ab.

»Was zum Teufel ist denn hier los?«

Marge drehte sich zu der neu hinzugekommenen Männerstimme um. Mike Ness  und hinter ihm eine sehr besorgt aussehende Ms. Purcel. Sie hatte also den Wachhund geholt. Na prima! Noch ein aufgeplustertes männliches Ego zu beschwichtigen!

»Dr.Brecht, ist alles in Ordnung?« fragte Ness, starrte dabei aber Merritt an. Er trug ein Muskelshirt und Shorts und rieb sich mit einem Handtuch den Hals. »Ich muß Sie leider bitten zu gehen, Sir!«

»Einen Teufel werden Sie tun!« sagte Merritt. »Meine Mutter, Davida Eversong, hat mich hergebeten, und ich habe die Absicht, mit ihr zu reden.«

»Ms. Eversong ist nicht da«, sagte Ness mit ruhiger Stimme. »Ich richte ihr aus, daß Sie vorbeigekommen sind.«

»Nein, ich werde auf sie warten … junger Mann!« sagte Merritt.

»Das wäre wohl keine so gute Idee … Sir!«

»Mike«, meldete sich Marge zu Wort, »warum nehmen Sie Dr.Brecht nicht mit und geben ihm was von Ihrem stressabbauenden Consommé? Ich bleibe solange hier und unterhalte mich mit Dr.Merritt, bis Ms. Eversong zurückkommt. Wann wird sie denn erwartet?«

»Keine Ahnung«, sagte Brecht. »Jedenfalls ist dieser Mann hier nicht willkommen.«

»Die Beauty-Farm gehört doch nicht dir, Freddy!« brüllte Merritt. »Sie gehört Lilah!«

»Lilah verachtet dich!«

»Dann soll sie es mir persönlich sagen!«

»Sie beide verursachen ja einen ganz schönen Aufruhr.« Marge wies grinsend mit dem Kopf auf die kleine Ansammlung, die sich um den marmornen Kamin gebildet hatte. Die Männer folgten schweigend ihrem Blick.

Ness Augen schossen zwischen Brecht und Merritt hin und her. Dann sagte er zu Ms. Purcel: »Es ist okay, Fern, alles unter Kontrolle. Du kannst wieder an deine Arbeit gehen.«

Ms. Purcel eilte hinter die schützende Empfangstheke.

»Dr.Brecht«, sagte Ness, »ich hab eh ein paar Fragen an Sie. Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben …«

Brecht wischte über seine Hose, sagte aber nichts.

Ness warf Merritt einen flüchtigen Blick zu, dann sagte er zu Brecht: »Sie wissen doch, wie die Damen sind. Sie stellen mir so knifflige Fragen, die ich einfach nicht beantworten kann. Am besten unterhalten wir uns in Ihrem Büro.«

Brecht nickte. Gemächlich geleitete Ness ihn die Treppe hinauf.

Marge dachte über die Konfrontation nach. Was sie am meisten beunruhigte, waren nicht Merritt und Brecht, sondern Merritt und Ness. Sie gingen wie Fremde miteinander um, aber Marge hatte das Gefühl, daß sie sich kannten. »… verabscheue diesen Jammerlappen«, sagte Merritt gerade.

»Wie bitte?« fragte Marge.

»Frederick«, murmelte Merritt. »Ich weiß nicht, wie er sich bei Lilah eingeschmeichelt hat. Aber sie hatte schon immer eine Schwäche für die Unterdrückten. Deshalb hat sie ja wohl auch diesen Juden geheiratet.«

»Welchen Juden?«

»Lilahs Exmann.«

»Ist er ebenfalls Arzt?«

»Perry? Gütiger Gott, nein!«

Marge grinste in sich hinein. Der einzige Semit in dem Haufen, und der war noch nicht mal Arzt. »Warum machen wir uns das Warten nicht angenehmer und setzen uns, Dr.Merritt?«

»Gute Idee.«

Merritt ließ sich in einem Ohrensessel nieder, Marge nahm im Gegenstück Platz. Zwischen den Sesseln stand ein Tisch mit einem Stapel VALCAN-Mitteilungsblätter  der Leitartikel trug die Überschrift: »Abbau von Zellulitis  Fakten und Märchen.« Merritt nahm eins der Blätter und überflog es geistesabwesend. Dann knüllte er es angewidert zusammen und warf es auf den Boden. »Quacksalberei, die sich als Medizin ausgibt. Wenn dieser Laden nicht meiner Schwester gehören würde, hätte ich denen längst die Ethikkommission auf den Hals gehetzt.«

»Wenn Perry kein Arzt ist, was macht er denn dann?« fragte Marge.

»Wie bitte?«

»Perry. Lilahs Exmann. Was ist er von Beruf?«

»Perry?« Merritt rutschte auf dem Sessel hin und her. »Das ist eine verkrachte Existenz  ein Bridgespieler, um präziser zu sein. Sogar einer der besten Bridgespieler überhaupt. Er arbeitet als Berufsspieler in einem Club in Westwood, und vermutlich macht er dort so viel Geld, daß er sich nicht mit ehrlicher Arbeit abzugeben braucht. Eine Schande. Perry ist ganz schön gewieft, das muß ich ihm lassen. Allerdings trifft das ja auf die meisten Juden zu.«

»Haben die beiden sich … gütlich getrennt?« Marge nahm ihr Notizbuch heraus.

Merritt antwortete nicht.

»Ist es zwischen Lilah und Perry zu Feindseligkeiten gekommen, Dr.Merritt?«

Merritt zuckte die Achseln. »Das nehm ich an. Warum fragen Sie?«

Weil Marge gerade auf einen neuen Verdächtigen gestoßen war. Viele verärgerte Expartner tun gemeine Dinge  falls Merritt überhaupt die Wahrheit sagte. »Wie hat Lilah ihn kennengelernt?« fragte sie.

»Das ist eine alte Geschichte.«

»Wie wärs denn mit einer kleinen Geschichtsstunde?«

»Zuerst mal, junge Dame, sollten Sie mir sagen, was mit meiner Schwester los ist!«

»Erst Sie, dann ich.«

»Das ist aber reichlich kindisch, Detective. Da hätte ich vom LAPD wirklich mehr erwartet.«

»Dr.Merritt, viel kindischer ist, wenn zwei angeblich erwachsene und gebildete Männer  zudem auch noch Ärzte  wie zwei Jugendliche aufeinander losgehen.«

Merritt sah sie lächelnd an. »Treffer, Detective, eine sehr scharfsinnige Bemerkung. Doch Wut kann selbst die besonnensten Männer zur Raserei treiben. Auch wir aus den heilenden Berufen sind nicht immun gegen Gefühle.«

Marge schwieg.

»Na schön«, sagte Merritt, als ob er zu einem Entschluß gekommen wäre. »Wie hat Lilah also Perry Goldin kennengelernt? Unglücklicherweise war ich derjenige, der ihn ins Haus gebracht hat. Mutter wollte ihre Bridgekünste verbessern, und als ich mich für sie umhörte, stieß ich immer wieder auf Perrys Namen. Er verkörperte alles, wovor man Lilah bei Männern gewarnt hatte  er war dreist, politisch links, hemmungslos und sagte immer offen seine Meinung. Ein penetranter Jude, wenn Sie mir das Klischee gestatten. Er legte demonstrativ keinen Wert auf sein Äußeres; seine Kleidung war immer alt und unmodern. Perry war kein übler Junge, er paßte nur einfach nicht zu Lilah. Doch da sie in ihrer Jugend selbst mit Rebellion geliebäugelt hatte, war Lilah sofort begeistert von ihm  verliebte sich in ihn. Es war zum Verrücktwerden, wie meine schöne, intelligente Schwester ihm wie ein ausgehungertes Hündchen nachlief, das scharf auf sein weltverbesserisches Gerede ist. Jedes Mal, wenn er sie anlächelte, schmolz sie dahin wie eine devote, viktorianische Dame. Später dann, während ihrer sogenannten Verlobungszeit, schloß sie sich häufig mit ihm in ein Zimmer ein, und dort haben sie dann stundenlang geredet. Ich hörte sie immer flüstern und kichern. Wie zwei Kinder. Weiß Gott, worüber die geredet haben. Sie hatten nichts miteinander gemein.«

Merritt seufzte tief.

»Mutter gab natürlich mir die Schuld. Mutter muß immer die Schuld auf jemanden schieben, wenn die Dinge nicht nach ihren Plänen laufen. Bis Perry auftauchte, hatte ich immer eine gute Beziehung zu Lilah. Mehr als gut, wir standen uns sehr nahe. Wir sind keine Familie, die ihre Gefühle offen zeigt, aber man hätte schon ein Idiot sein müssen, um nicht zu bemerken, wie viel meine kleine Schwester mir bedeutete. Ich war für sie gleichzeitig Vater und großer Bruder. Wir sind sechzehn Jahre auseinander. Was meinen Sie wohl, wer sich um das Kind gekümmert hat, während Mutter sich amüsierte? Ich hab dieses kleine Mädchen praktisch großgezogen, obwohl ich gleichzeitig studierte. Ich kann mich erinnern, wie ich ihr Fahrradfahren beibrachte, in der einen Hand den Lenker, in der anderen mein Lehrbuch für Biochemie. Sie lernte, wie man auf einem Zweirad fährt, während ich den Krebs-Zyklus studierte. Ist das nicht wahre Liebe? Als sie Perry heiraten wollte, besaß ich die Unverfrorenheit, mich auf Mutters Seite zu stellen, und seitdem ist es zwischen Lilah und mir nie mehr so wie früher gewesen.

Natürlich war die Verbindung ein Desaster. Zusammen herumzukichern reicht eben nicht für eine Ehe. Sie hielt zwei Jahre. Aber Lilah hätte nie zugegeben, daß ich recht und sie unrecht hatte. Irgendwie gab sie mir für das Scheitern ihrer Beziehung die Schuld. Vielleicht hat Mutter ihr das eingeredet, das würde mich überhaupt nicht wundern. Mutter hat so eine Art, die Leute gegeneinander aufzuhetzen.« Er sah Marge in die Augen. »Das war also die Geschichte von Lilah und Perry. Jetzt sind Sie dran. Was ist mit meiner Schwester los? Mir liegt immer noch viel an ihr, auch wenn sie nichts mehr mit mir zu tun haben will.«

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen das sagen muß, Dr.Merritt. Lilah wurde letzte Nacht überfallen …«

Merritt fuhr hoch. »O Gott, nein!«

Marge stand ebenfalls auf. »Es wird schon alles wieder gut, Doctor.«

»Nein!« Er begann auf und ab zu gehen. »Nein, das kann nicht … das ist unmöglich! Was um alles in der Welt ist passiert?«

»Ich weiß nicht …«

»Wer hat ihr weh getan? Haben Sie Perry im Verdacht? Haben Sie mich deshalb nach ihm gefragt? Ich bring ihn um …«

»Doctor …«

»Ich bring ihn um!«

»Ich weiß überhaupt nichts über diesen Perry, Doctor«, sagte Marge. »Nur was Sie mir gesagt haben …«

»Aber Sie vermuten …«

»Ich vermute gar nichts …«

»Wo ist meine Schwester?« fiel Merritt ihr ins Wort.

»Nach meinen Informationen im Sun Valley Memorial.«

»Ich muß sofort zu ihr.«

»Wie Sie meinen!« Marge zögerte, dann sagte sie: »Und was ist mit Ihrer Mutter?«

»Was mit meiner Mutter ist?« ereiferte sich Merritt. »Meine Mutter kann verdammt noch mal warten  das ist mit meiner Mutter!«



Decker wußte, daß er den Anruf nicht unter Zeitdruck machen sollte. Davida hatte ihm zwanzig Minuten eingeräumt. Doch der Münzfernsprecher in der Eingangshalle des Krankenhauses war frei, wartete förmlich darauf, benutzt zu werden. Und erfahrungsgemäß würde das Gespräch eh nur wenige Minuten dauern.

Mach schon, Deck. Trau dich.

Er schob seine Telefonkarte in den Schlitz und wählte aus dem Kopf die Nummer in New York. Wie es das Schicksal wollte, war sie zu Hause. Ihr Hello klang atemlos.

»Hi. Stör ich dich?«

»Oh, hi, Dad. Ich hab in einer Stunde eine Prüfung. Ich versuch mir grad noch in letzter Minute was einzupauken.«

»Viel Glück. Du wirst es bestimmt schaffen.«

»Yeah, ich hoffs.«

Sie klang, als ob sie mit den Gedanken woanders wäre. Immer, wenn sie mit ihm sprach, war sie mit den Gedanken woanders.

»Ich hab dich lieb, Kleines.«

»Ach, Dad?«

»Was denn?«

»Hast du in letzter Zeit mit Mom gesprochen?«

»Nein. Warum?«

»Ach nichts. Ich hab mich bloß gefragt, ob … ist nicht wichtig.«

»Was ist nicht wichtig?«

»Ich möchte da jetzt wirklich nicht weiter drüber sprechen. Schöne Grüße an deine Familie.«

»Cindy, erstens, du bist auch meine Familie. Zweitens, wenn du etwas ansprichst, fände ich es wirklich gut, wenn du das Gespräch auch zu Ende führen würdest.«

»Das ist wirklich super, Dad. Mich kurz vor einer Prüfung unter Druck zu setzen. Tausend Dank!«

Decker atmete heftig aus. »Du hast ja recht. War ein beschissener Zeitpunkt. Tut mir leid.«

Einen Augenblick sagte niemand etwas.

»Es tut mir auch leid, Daddy. Ich weiß, daß ich in letzter Zeit schwierig war. Manchmal merk ich ja auch was.«

»Du warst schon ganz okay.«

»Nein, war ich nicht, aber trotzdem nett, daß du das sagst. Kann ich dich in ein paar Tagen zurückrufen? Ich bin jetzt wirklich nervös.«

»Schatz, du kannst mich anrufen, wann du willst, vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich bin immer für dich da.«

Ihre Stimme wurde kleinlaut. »Danke.«

»Ist wirklich alles in Ordnung, Cindy?«

»Mir gehts gut.«

Dann brach sie in Tränen aus.

»Kann ich irgendwas für dich tun, Honey?«

»Nein.« Sie schniefte. »Ich sollte jetzt wirklich los.«

»Hab dich lieb.«

»Ich hab dich auch lieb, Daddy. Tschüs.«

Das Freizeichen ertönte. Das einzige, was ihm diese Aktion gebracht hatte, war ein Knoten im Magen. Er sah auf seine Uhr. Das Gespräch hatte genau achtundvierzig Sekunden gedauert. Wie gehabt.
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Decker wollte gerade nach der Autotür greifen, als diese aufflog und ihm fast gegen die Rippen geknallt wäre. Er stolperte etwas zurück, dann forderte ihn eine verführerische Stimme auf einzusteigen. Er rutschte auf den Rücksitz der Limousine und schloß die Tür. Davida hatte ihren Schleier abgenommen. Die Trauerphase war offensichtlich vorbei.

»Darf ich Sie Peter nennen?« fragte Davida. »So nennt Lilah Sie doch auch, oder?«

Decker, der sich bemühen mußte, die Augen nicht zu verdrehen, antwortete mit Ja.

»Peter.« Davida legte eine Hand auf sein Knie. »Für mich sind Sie eher ein Pete.«

Wie auch immer sie ihn nennen wollte, es juckte ihn in den Fingern, ihr die Hand zurück in den Schoß zu befördern. Aber warum sollte er das Verhältnis zwischen ihnen ruinieren, bevor das Gespräch überhaupt begonnen hatte?

»Ein Pete?«

»Ja, eindeutig ein Pete«, sagte sie. »Natürlich nicht in diesen Klamotten. Was tragen Sie da eigentlich? Die Standard-Detective-Kluft? Ich würde Sie nie einen Polizisten spielen lassen. Sie sind zwar groß und so, aber vom Typ her völlig verkehrt. Bei Rothaarigen denkt man nicht an einen ›taffen Kerl‹. Und Ihre Haut ist auch zu glatt und zu hell. Sie wirken nicht finster genug, um einen Cop zu spielen … abgesehen von den Augen. Sie haben sehr durchdringende Augen.«

Decker dachte: Das kommt daher, weil Sie in einen Spiegel gucken, Lady. Was redete die über durchdringende Augen? Mit den ihren hätte man Diamanten schneiden können. Sie war von einem ausgezeichneten Schönheitschirurgen geliftet worden. Obwohl ihre Haut an den richtigen Stellen straff gespannt war, sah sie nicht so aus, als ob sie beim Lächeln aufplatzen würde. Das Chirurgenmesser hatte ihre besonderen Vorzüge noch betont  die großartige Schädelform, das kantige Kinn, den breiten Mund. Ihre Lippen waren immer noch voll und sinnlich. Vermutlich war da mit Kollagenspritzen nachgeholfen worden. Selbst aus der Nähe sah sie immer noch recht gut aus  abgesehen von den Augen. Kein Skalpell wäre scharf genug, um die Härte herauszuschneiden, die darin lauerte.

»Also wenn ich Ihnen eine Rolle geben müßte«, fuhr sie fort, »würde ich Sie in Jeans stecken, kariertes Hemd und einen Cowboyhut.« Sie legte den Kopf schief. »Ihr Gesicht ist zwar nicht wettergegerbt, aber das kriegt man mit Make-up schon hin.« Sie drückte sein Knie. »Was meinen Sie dazu?«

Decker lachte. »Ich glaube, es ist schon ganz gut, daß ich nicht zum Film gegangen bin. Darf ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen? Ich weiß, daß Ihre Zeit begrenzt ist.«

Davida tätschelte sein Knie und zog ihre Hand zurück. »Ich mag Männer, die sofort auf den Punkt kommen. Ich will meinen Schmuck wiederhaben, Peter.«

»Und ich will, daß Sie ihn zurückbekommen. Möchten Sie mir nicht was darüber erzählen?«

»Und ob, da können Sie Ihren Hintern drauf verwetten. Das wichtigste Stück ist eine Smaragdbrosche mit einem fünfkarätigen kolumbianischen Smaragd mit Tafelschliff, umgeben von rundgeschliffenen Diamanten von jeweils einem Fünftelkarat  insgesamt vielleicht vier Karat. Dann drei Paar Ohrringe aus Mabe-Perlen  ein Paar tränenförmig und von Smaragden umgeben, die anderen beiden rund, eins davon mit Diamanten, das andere mit Rubinen umgeben  für den Fall, daß mir nach Rot war.«

»Was sind Mabe-Perlen?«

»Die großen glatten, die auf einer Seite flach sind.«

»Die hab ich immer für Modeschmuck gehalten.«

»O nein, mein Guter, das sind echte Perlen.«

»Wie viel sind die Ohrringe pro Paar etwa wert?«

»Vielleicht fünf- bis sechstausend. Außerdem hatte ich noch einen Halsreif, besetzt mit Rubinen  das heißt, abwechselnd mit Rubinen und Diamanten. Eine Kette aus Saphiren und gelben Diamanten, die ist etwa fünfzigtausend wert. Fünf unterschiedlich lange Ketten aus rosafarbenen Perlen mit dazu passenden, in Diamanten eingefaßten Perlensteckern. Und eine diamantene Anstecknadel  ein antikes Tiffanystück.« Sie seufzte.

»Gott, das macht mich ganz krank! Sie denken bestimmt, die alte Zicke ist doch sowieso versichert. Wo liegt das Problem? Es geht nicht ums Geld, es geht um die Stücke. Jedes erzählt eine andere Geschichte aus meinem Leben. Meine Geschichte … einfach rausgerissen. Ich bin außer mir!«

Decker nickte. Davida machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber was bedeutet das schon für Sie?«

»Ob Sies glauben oder nicht, Ms. Eversong, ich kann Sie gut verstehen.«

Sie betrachtete ihn prüfend. »Vielleicht tun Sie das ja. Sie wirken … sensibel.«

»Was wurde Ihnen noch gestohlen, Ms. Eversong?«

»Ich hatte außerdem noch Ohrgehänge aus Perlen, mit Smaragden und Rubinen durchsetzt. Meine Weihnachtsohrringe. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, daß meine schnuckeligen Klunkerchen sich in den Fingern irgendeines Rotzlöffels befinden könnten, der einen Diamanten nicht von einem Quarzkristall unterscheiden kann.«

Plötzlich wurden die Augen der alten Dame feucht. Sie nahm ein schwarzes Spitzentaschentuch heraus und betupfte sie sich vorsichtig. »Ich bin völlig fertig.«

»Es tut mir leid um Ihren Verlust«, sagte Decker. »Lilah ist sicher auch ziemlich fertig.«

»Warum das denn? Sie hat doch keinen Schmuck verloren.« Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Oh … das war schrecklich von mir. Die arme Kleine. Aber sie ist noch jung, Peter. Die Jugend ist unverwüstlich. Sie wird darüber hinwegkommen. Für Leute wie mich ist das sehr viel schwerer.«

»Ich denke, es wäre jetzt sehr hart für Sie, wenn Sie geschlagen worden wären«, sagte Decker. »Aber das wurden Sie nicht, Ms. Eversong, sondern Lilah. Und ich werde den Täter finden.«

Davida blickte nach oben und sah ihm in die Augen. »Sagen Sie mir bitte folgendes, Peter. Werden Sie mit dem gleichen Eifer nach meinem Schmuck suchen, wie Sie es nach Lilahs Vergewaltiger tun?«

»Wir werden allem auf den Grund gehen.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Lassen Sie uns noch ein wenig über Ihren Schmuck reden, Ms. Eversong. Wer außer Lilah wußte, daß Sie in Lilahs Safe Schmuck aufbewahrten?«

»Alle meine Kinder. Und ich würde es jedem von ihnen durchaus zutrauen, mich hinterhältig zu berauben.«

Diese Bemerkung ließ in Deckers Gehirn eine Lampe aufleuchten. Genau wie Freddy Brecht anklagend auf Kingston Merritt wies, beschuldigte die alte Mom jetzt ihre Kinder. Das machte ihn wahnsinnig neugierig auf den ganzen Haufen.

»Sie glauben, Ihre Kinder würden Sie bestehlen?«

»Nein, eigentlich nicht. War nur so dahingeplappert.«

Doch da war sich Decker nicht so sicher. Das klang jetzt eher, als wollte sie etwas runterspielen, das ihr herausgerutscht war. Dabei schien sie so gelassen zu sein. Allerdings war die Frau ja auch Schauspielerin.

»Kennt Dr.Brecht die Kombination vom Safe?«

»Ich glaube nicht. Er ist mein kleiner Laufbursche. Er bringt meine Sachen zu Lilah, damit sie sie wegschließt.«

Also wußte der genau, was im Safe lag, dachte Decker. Er erinnerte sich, wie Brecht vehement bestritten hatte, den Inhalt von Lilahs Safe zu kennen, und notierte sich diesen Widerspruch. Die Familienangehörigen wurden immer interessanter. Er beschloß, sich zunächst auf sie zu konzentrieren.

»Glauben Sie, Ihre Kinder könnten sich einen solchen Raubüberfall ausdenken, Ms. Eversong?«

Davida lachte böse. »Das möchte ich bezweifeln. Nicht daß sie was gegen mein Geld hätten. Ich geb ihnen ab und zu eine Finanzspritze, aber es scheint nie zu reichen … diese Aasgeier.«

»Wie hoch sind solche Finanzspritzen?«

»Ein- bis zweitausend hier und da.«

»Auch für Lilah?«

»Nein, sie hat ihr eigenes Geld. Außerdem, warum sollte sie mich bestehlen, wo sie doch weiß, daß sie den ganzen Kram eh kriegt, wenn ich mich in die nächste Welt begebe?«

»Sie erbt alles?«

»Nein, ich vermache ihr nicht alles. Ich hab auch an meine Jungs gedacht, aber die kriegen längst nicht so viel wie mein kleines Mädchen, und wenn ihnen das nicht paßt, haben sie eben Pech gehabt. Männer haben es leichter in dieser Gesellschaft. Keiner rümpft die Nase, wenn ein alter Frosch sich eine Prinzessin angelt, die fünfzig Jahre jünger ist als er. Frauen hingegen  alternde Frauen  brauchen einen zusätzlichen Anreiz, um interessant zu sein, und dieser Anreiz ist Geld. Lilah versteht das noch nicht. Sie glaubt, sie wird ewig so aussehen wie jetzt. Eines Tages, wenn sie alt und grau ist, wird sie zu schätzen wissen, was ich für sie getan habe. Obwohl ich zugegebenermaßen total auf mich selbst fixiert bin, liegt mir ihr Wohl am Herzen.«

Decker antwortete nicht. Davida nahm eine Papierfeile und begann, sich die Nägel zu feilen. »Nicht daß ich behaupte, eine Mutter Teresa zu sein. Ja, ich bin egoistisch. Na und? Warum sollte ich nicht für mich sorgen? Hat nicht irgendein alter Philosoph gesagt: Wenn ich nicht für mich selbst da bin, wer ist dann für mich da?«

»Rabbi Hillel«, sagte Decker.

»Was?«

»Rabbi Hillel hat das gesagt.«

»Ein Jude hat das gesagt?«

Decker nickte.

»Das paßt.« Davida hörte mit dem Feilen auf und sah Decker an. »Sind Sie Jude?«

»Ja.«

»Hab ich Sie jetzt beleidigt?«

»Eigentlich nicht.«

Davida betrachtete ihn. »Sie sehen nicht jüdisch aus. Sind Sie sicher, daß Sie nicht adoptiert wurden?«

Decker fing schallend an zu lachen.

»So komisch war das doch gar nicht«, sagte Davida.

War es wohl. Die alte Dame hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte eine jüdische Mutter, war aber als Säugling von einer guten baptistischen Familie adoptiert worden. Erst als er Rina kennenlernte, war er zu seiner ursprünglichen Religion zurückgekehrt.

»Nun ja, Ihr Rabbi Sowieso hatte in diesem Fall recht«, sagte Davida. »Man muß sich zuallererst um sich selbst kümmern.«

»Sie haben die zweite Zeile des Zitats ausgelassen, Ms. Eversong. Hillel hat nämlich auch gesagt: ›Aber wenn ich nur für mich da bin, wer bin ich dann?«‹

Davida sah ihn mit säuerlicher Miene an, die sich langsam in ein Grinsen verwandelte. »Wer ich bin? Eine biestige, berühmte, reiche alte Frau, das bin ich. Sind Sie hier, um tote Rabbis zu zitieren, Sergeant, oder um meinen Schmuck zu finden?«

»Waren noch weitere Stücke in dem Safe?«

»Mal überlegen. Wir haben die Ohrringe, die Perlenketten, die Brosche. Hab ich Ihnen schon von dem Diamantarmband erzählt?«

»Nein.«

»Ein schweres, geflochtenes Goldarmband, mit Diamanten besetzt. Außerdem ein Armband aus Rubinen und Smaragden, passend zu den Weihnachtsohrringen. Und natürlich noch einige weniger wertvolle Stücke. Einen Ring mit einem Amethyst, von kleinen länglichen Steinen umgeben, und eine Peridotbrosche, die mit der Smaragdbrosche identisch ist. Manchmal will ich sie tragen, aber mir ist nicht wohl dabei, mit einem fünfkarätigen kolumbianischen Smaragd herumzulaufen. Deshalb hab ich mir die Brosche aus Peridot und unechten Diamanten nachmachen lassen.«

Sie nahm seine Hand und tätschelte sie.

»Finden Sie meinen Schmuck, Peter. Ich werde dafür sorgen, daß Sie mehr als reichlich für Ihre Mühe entschädigt werden.«

Decker sah auf seine Hand, die sie mit beiden Händen hielt. Wie die Mutter, so die Tochter. Vorsichtig befreite er sich. »Mit meiner Arbeit zufrieden zu sein ist die einzige Entschädigung, die ich brauche. Ich würd gern noch mal kurz auf die Memoiren …«

»Gott, sind Sie nervig.« Sie starrte ihn an. »Was denn?«

»Sie wußten also davon, aber haben sie nie gesehen.«

»Ja, ja, das habe ich Ihnen doch alles schon gesagt. Ich hab keine Lust, mich zu wiederholen.«

»Wissen Ihre anderen Kinder von den Memoiren?«

»Woher soll ich das denn wissen? Fragen Sie sie doch!«

»Wer könnte Ihrer Meinung sonst noch davon wissen?«

»Weiß ich nicht und interessiert mich auch nicht. Unsere Zeit ist abgelaufen, Sergeant.«

Decker rückte ein Stückchen näher an die alte Frau heran. Er konnte ihren Schweiß riechen, vermischt mit dem Geruch eines viel zu süßen Parfüms, und sehen, wie die Poren durch ihr weißes Make-up durchschienen. »Nur noch ein paar Minuten? Bitte.«

Davida fuhr mit einem spitzen Fingernagel über ihr Kinn, dann ließ sie die Hand in den Schoß fallen. »Also gut, machen Sie weiter! Sie haben mir eh schon den Morgen versaut.«

»Sie sagen also, Sie haben nicht die geringste Ahnung, was in den Memoiren Ihres verstorbenen Mannes steht.«

»Das ist richtig. Hermann war ein total von sich eingenommenes Genie. Er hat nie mit mir oder mit jemand anderem über seine Kunst gesprochen. Ehrlich gesagt, ich war auch gar nicht an seiner Kunst interessiert, mir gings darum, wie er im Bett war. Und das war, wie ich mit Bedauern zugeben muß, nicht gerade reif für einen Oscar.«

»Oh?«

»Ja, oh?« Davida starrte ihn an. »Möchten Sie die schmierigen Details wissen?«

»Möchten Sie mir die denn erzählen?«

»Er war ein Säufer, deshalb fickte er hundsmiserabel. Wie gefällt Ihnen das?«

»Warum haben Sie ihn dann geheiratet?«

Davida zuckte die Achseln. »Aus einer Laune heraus. Außerdem … hat mich sein Ruf geblendet. Selbst ich war nicht immun gegen das, was andere dachten.«

»Glauben Sie, er könnte negative Dinge über Sie geschrieben haben, Ms. Eversong?«

Davida dachte über die Frage nach.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Hermann über seine billigen kleinen Affären geschrieben hat  oder über meine billigen kleinen Affären, wenn Sie so wollen. Affären hat man einfach, wenn man das Glück hat, ein kreativer Mensch zu sein. Ich persönlich vermute, daß Hermann ausschließlich über seine Kunst geschrieben hat. Sicher hat er ziemlich unfreundliche Dinge über einige seiner Zeitgenossen geschrieben. Hermann war sehr, sehr kritisch. Aber ich glaube kaum, daß irgendein erzürnter alter Regisseurskollege in Lilahs Safe einbricht und die Memoiren stiehlt, bloß um zu verhindern, daß bekannt wird, was Hermann möglicherweise vor dreißig Jahren über ihn geschrieben hat.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Aber ich hab schon verrücktere Sachen erlebt. In diesem Metier gibt es reichlich aufgeblasene Egos.«

Decker lächelte.

»Wir kommen vom Thema ab«, sagte Davida. »Diese Memoiren könnten durchaus eine Ausgeburt von Lilahs lebhafter Phantasie sein. Finden Sie meinen Schmuck. Wenn Sie den haben, wird es auch für alles andere eine Erklärung geben.«

»Vielleicht.« Decker bemerkte, daß Davida ihn anstarrte. »Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen, Ms. Eversong?«

Davida klopfte mit ihren Fingernägeln auf das ausklappbare Tischchen. »Sie scheinen ein sehr skeptischer Mensch zu sein, Peter.«

Decker klappte seinen Notizblock zu und steckte ihn in die Jacke. »Deshalb bin ich ja auch Cop und kein Cowboy, Ms. Eversong.«



Ness saß im Lotussitz auf dem Fußboden und beobachtete, wie Freddy herumtobte. Da Freddy nicht in der Verfassung war, sich mit den Damen und ihren medizinischen Fragen zu beschäftigen, waren sie nicht in dessen Büro, sondern in das von Kell gegangen. Mann, Sonnyboy konnte ja ganz schön jähzornig werden, aber das war nichts im Vergleich mit den Wutausbrüchen der alten Dame. Diese Hexe konnte mit ihrer scharfen Zunge Glas schneiden. Ness fragte sich oft, ob es zischen würde, wenn man sie mit Wasser begösse.

»Ich rede mit dir!« brüllte Brecht.

»Ich hör dich, Doc«, sagte Ness ganz ruhig.

»Dann antworte mir gefälligst! Was will der hier?«

»Ich weiß es nicht.«

»Zum Teufel noch mal!« brüllte Brecht. »Du warst doch gestern Abend bei Mutter.«

»Sie hat nichts von irgendeinem Besuch erwähnt. Bis heute wußte ich ja noch nicht mal, daß Kingston überhaupt existiert.«

»Das ist Unsinn!«

Ness antwortete nicht, sondern beobachtete, wie Doc auf und ab ging. Die kleine Null konnte Druck nicht gut aushalten. Das war vermutlich der Grund, weshalb Davida ihm nicht traute.

»Was will er hier?« murmelte Brecht. »Er muß irgendwas mit der Sache mit Lilah zu tun haben!«

»Könnte schon sein.«

»Tu nicht so, als ob dich das nichts anginge. Oder ist dir etwa egal, daß Lilah geschlagen und … vergewaltigt wurde?«

»Natürlich ist mir das nicht egal, Doc. Du weißt doch, wie ich zu deiner Schwester stehe. Ich meine nur, daß es nichts bringt, sich wie ein Idiot …«

»Willst du damit sagen, ich war ein Idiot?«

»Also bitte, Doc, jetzt reg dich doch nicht so auf, okay?«

»Das liegt an Kingston«, tobte Brecht. »Er macht mich absolut wahnsinnig.« Dann berührte er mit den Fingerspitzen seine Stirn. »Ich hab mich wohl sehr blöde aufgeführt.«

»Schon gut. Deine Schwester wurde vergewaltigt. Da erwartet niemand von dir, daß du dich normal verhältst.«

»Mutter hat also nicht erwähnt, daß ihr Sohn Kingston zu Besuch kommen würde?«

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher.«

»Ich glaub dir nicht.«

»Das ist dein gutes Recht.«

»Warum will er denn Mutter besuchen?« tobte Brecht weiter. »Ausgerechnet jetzt! Und hier! Mutter würde ihn nie hierher bitten.«

»Ich weiß nicht.« Ness war genervt, beherrschte sich aber. »Warum fragst du sie nicht?«

»Das werde ich tun, sobald ich sie sehe.«

»Wo ist sie überhaupt?«

»Redet mit der Polizei über den Diebstahl ihres Schmucks.«

Plötzlich spürte Ness, wie Brecht ihn genau musterte. »Stimmt was nicht, Doc?«

»Du weißt nicht zufällig was über den Diebstahl, oder?«

»Glaubst du etwa, ich würde deine Mutter bestehlen?«

»Du würdest stehlen, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Klar würd ich stehlen.« Ness grinste. »Aber nicht von Davida. Ich bin doch nicht blöd.«

Brecht anwortete nicht, sondern begann wieder auf und ab zu gehen. Ness spreizte seine Finger über den Knien. »Beruhig dich, Doc, und meditier ein bißchen. Das ist Balsam für die Seele.«

Aber Brecht hörte ihm nicht zu. Ness schloß die Augen, hielt jedoch die Ohren offen.

»Kingston hat irgendwas vor. Das weiß ich einfach!« murmelte Brecht. »Er und Mutter intrigieren hinter meinem Rücken. Du hast nicht zufällig was davon gehört?«

Ness öffnete die Augen. »Nein, hab ich nicht.«

»Ich glaub dir nicht.«

Ness stand ohne die Hände zu benutzen auf. »Was willst du dann von mir, Doc?« Er legte eine Hand auf Brechts Schulter. »Was soll ich tun? Mir das Handgelenk aufschlitzen und mit meinem Blut eine Erklärung unterzeichnen? Bis heute wußte ich überhaupt nicht, daß du einen Bruder hast. Und über die Sache mit Lilah weiß ich ganz bestimmt nichts.«

Brecht schwieg.

Ness klopfte ihm auf die Schulter. »Willst du, daß ich deinen Bruder rausschmeiße?«

»Schaffst du das, ohne daß es zu einer Szene kommt?«

»Yeah, ich werd schon mit ihm fertig.«

»Warum hast du das denn dann vorhin nicht schon gemacht, Blödmann?«

»Weil man nicht zwischen zwei kämpfende Hunde packt.« Ness verschränkte die Arme über der Brust. »Ihr beide wart ja für keinerlei Rat empfänglich.« Er lachte. »Gott, ihr Jungs müßt euch ja wirklich hassen.«

»Du merkst aber auch alles.«

Ness zog die Augenbrauen hoch. »Willst du darüber reden?«

Brecht verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Nein, ich will mit dir über gar nichts reden! Sieh zu, daß du ihn hier rauskriegst. Sag mir Bescheid, wenn er weg ist. Und ich will nicht, daß Mutter erfährt, daß er hier war.«

»Der Typ wirkte sehr entschlossen, Doc. Er wird sie bestimmt anrufen.«

»Darum kümmere ich mich, wenns soweit ist. Sag auf jeden Fall meiner Mutter nichts von seinem Besuch. Ich brauche Zeit, um rauszufinden, was die beiden vorhaben.«

Ness grinste. »Verschwiegenheit ist teuer, Doc.«

»Du bist der letzte Dreck, Michael.«

Brecht nahm seine Brieftasche heraus. Ness streckte die Hand aus.
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Wieder hatte sich Morrison eingeschaltet. Decker sah auf die Uhr  halb zwölf. Besser sich gleich um den Mist kümmern, damit er das Mittagessen genießen konnte. Er rief aus dem Zivilfahrzeug an und wurde kurz darauf zu Morrison durchgestellt.

»Captain«, sagte Decker.

»Wie kommen Sie im Fall Brecht voran?«

»Jede Menge Notizen …«

»Pete …«

»Captain, wir machen Fortschritte  reichlich Verdächtige , aber es gibt eben keine konkreten Beweise.« Decker informierte ihn über die Einzelheiten und merkte, wie Morrison hörbar seufzte, als er davon sprach, daß Lilah sich im Kopf ein Bild von ihren Angreifern gemacht hätte.

»Diese Lilah Brecht«, sagte Morrison, »ist die ein bißchen bekloppt oder was?«

»Sie könnte uns auf Umwegen etwas sagen wollen.«

»Meinen Sie, sie könnte uns Ärger machen?«

»Ihre Beauty-Farm hat hauptsächlich VIPs als Kundschaft«, sagte Decker. »Ich denke, es wäre äußerst unklug von ihr, den Überfall publik zu machen. Schlecht fürs Geschäft.«

»Aber sie hört sich ziemlich abgedreht an«, sagte Morrison. »Und Sie kennen doch diese perversen Hollywood-Arschlöcher. Die stehen auf Klatsch  je schlüpfriger, desto besser.«

»Ich glaube, wenn wir jeden mit Respekt behandeln«, sagte Decker, »werden sie auch Rücksicht auf unsere Ermittlungen nehmen.«

»Was ist mit Davida Eversong?« fragte Morrison. »Kümmerts die überhaupt einen Dreck, was mit ihrer Tochter passiert ist?«

»Vermutlich schon. Es ist schwer zu sagen. Sie hat die meiste Zeit über ihren Schmuck geredet.«

»Davida Eversong kennt viele Leute, Pete«, sagte Morrison. »Wir haben es hier neben der Vergewaltigung zu allem Überfluß auch noch mit einem Einbruchdiebstahl in siebenstelliger Höhe zu tun. Das ist ne Menge Arbeit für Sie, Marge und Hollander. Ich zieh noch ein paar Detectives vom Einbruch hinzu.«

»Von mir aus«, sagte Decker. »Die kennen die Hehler besser als ich. Bloß …«

»Spucken Sies aus, Pete.«

»Ich möchte die Freiheit, den Fall so zu behandeln, wie ich das für richtig halte. Nicht daß ich vorhab, irgendwelchen Bonzen auf die Zehen zu treten, aber wenn es passiert, möchte ich mir deswegen keine Sorgen machen müssen.«

»Sie machen Ihren Job, Pete«, sagte Morrison, »und ich mache meinen.«



Nachdem das erledigt war, meldete Decker sich per Code sieben ab und steuerte die Sicherheit und Normalität seines trauten Heimes an. Zunächst war er nur einmal pro Woche zum Mittagessen auf seine Ranch gefahren. Doch während der letzten fünf Monate hatte er seine Besuche auf dreimal pro Woche ausgedehnt. Das Essen war besser und trotz Rinas gelegentlichen Weinanfällen und Wutausbrüchen war es wunderbar, mit ihr zusammen zu sein. Ob sie miteinander redeten oder einfach nur herumsaßen, er hatte nie das Gefühl, sie unterhalten zu müssen. Reden wie Schweigen war für sie ein ganz natürlicher Zustand. Gott, wie er es liebte, sie im Haus herumwerkeln zu sehen. Und darin war Rina richtig großartig.

Er parkte den Plymouth in der Einfahrt und betrat pfeifend das Haus. Das Wohnzimmer war immer noch in einem machomäßigen Neowestern-Stil, doch Rina hatte es mit Spitzengardinen und mit Zierkissen auf der Wildledercouch sowie den Ledersesseln ein bißchen gemütlicher gemacht. Zierkissen mit Rüschenrändern. Yep, er war eindeutig verheiratet. Plötzlich fiel ihm auf, daß es unheimlich still im Haus war, noch nicht mal der Hund bellte. Sofort war er beunruhigt.

»Ist jemand da?«

»Wir sind im Kinderzimmer, Peter«, rief Rina.

Er atmete erleichtert auf. Es war lächerlich, sich gleich Sorgen zu machen, aber er konnte nicht anders. Dann dachte er über das Wir in Rinas Mitteilung nach. Wir sind im Kinderzimmer. Dort war ursprünglich sein Arbeitszimmer gewesen.

Er ging hinein. Sammy hatte einen Schlafanzug an, sein Kopf lag auf dem Kissen, die Decke reichte ihm nur bis zur Taille. Seine Wangen waren ein wenig gerötet, die Stirn feucht. Sein hellbraunes Haar war zerzaust und wurde von einer Jarmulke aus braunem Leder gekrönt. Er lächelte, doch es wirkte gezwungen. So im Bett liegend, sah er viel jünger aus als zwölf  und viel verletzlicher. Rina spielte mit ihm Karten; ein Stapel abgelegter Karten lag auf einem Tablett auf dem Bett. Sie trug ein cremefarbenes Umstandskleid. Ein rotes Tuch um ihren Hals gab ihrem Gesicht ein wenig Farbe. Ihre Haare waren geflochten und zum Teil von einem goldenen Netz bedeckt. Goldene Ringe schmückten ihre Ohrläppchen. Wie eine Frau in so einfachen Kleidern und ohne jedes Make-up so schön sein konnte, war ihm unbegreiflich.

Rina sah zum Anbeißen aus. Doch da Sammy zu Hause war, waren die Aussichten auf eine nachmittägliche Romanze gleich Null. Decker ging zu seinem Stiefsohn, fühlte ihm die Stirn und dann die Wangen.

»Gehts dir nicht gut?«

Sammy zuckte die Achseln.

»Kann ich dir irgendwas holen, mein Sohn?«

»Ich hab alles.«

»Möchtest du was zu Mittag?« fragte Rina. »Ist zwar noch ein bißchen früh.«

»Ich mach mir schon was.«

»Nein, setz dich. Ich bring dir ein Sandwich.«

»Wo ist Ginger?«

»Sie kriegt ein Antiflohbad und wird gebürstet, die Arme. Du weißt doch, wie sie in der Hitze leidet. Ich sollte sie vielleicht abholen, solange du noch hier bist. Macht es dir was aus, Shmuli ein bißchen Gesellschaft zu leisten?«

»Ob es mir was ausmacht?« Decker setzte sich auf die Bettkante. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Sammy lächelte schwach.

»Sollen wir sagen, diese Runde war unentschieden?« fragte Rina. »Was meinst du?«

»Klar, Ima.«

Rina packte die Karten zusammen und steckte sie in die Schachtel. »Ich komm gleich wieder. Truthahnsandwich okay?«

»Perfekt.«

Decker tätschelte lächelnd die warme Hand seines Sohnes. »Das war heute morgen einfach so da?«

Sammy nickte.

»Na ja, wird schon wieder. Du mußt viel trinken, Sammy. Trinkst du genug?«

»Ich laufe schon über, Peter.«

»Das ist gut.« Decker legte dem Jungen einen Arm um die Schultern und spürte, wie er sich ein wenig verkrampfte. »Ist mein Arm dir zu schwer?«

»Ich will nicht, daß du dich ansteckst.« Sammy machte sich los. »Ima hab ich auch gesagt, sie soll mir nicht zu nah kommen. Du weißt schon, wegen dem Baby und so.«

Decker küßte ihn auf die Wange. »Mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich hab starke Ab Wehrkräfte.«

Doch Sammy blieb auf Distanz. Decker wußte, daß das ganz normal war. Stiefväter übernehmen nicht von heute auf morgen die Stelle von richtigen Vätern. Noch nicht mal über einen Zeitraum von drei Jahren. War es tatsächlich schon so lange her, daß er Rina kennengelernt hatte? Er hatte damals an einem Vergewaltigungsfall gearbeitet; Rina war eine Zeugin gewesen. Seitdem war einiges passiert.

Rina kam mit einem Truthahnsandwich und einem Haufen Krautsalat auf einem Pappteller ins Zimmer. In der anderen Hand hielt sie einen Krug mit bläßlichem Orangensaft.

»Das ist für dich.« Sie reichte Decker den Teller und stellte dann den Krug auf den Nachttisch. »Und das ist für Sammy. Achte drauf, daß er was trinkt, Peter.«

»Das hatten wir doch schon, Ima.«

»Bis später, Jungs.« Sie küßte ihren Sohn auf die Stirn, dann küßte sie Decker auf den Mund und tippte ihm leicht auf den Kopf, bevor sie hinausging. Auf diese sanfte Art erinnerte sie ihn, eine Jarmulke aufzusetzen, bevor er aß.

»Tschüs«, sagte Decker. Schweigend lauschten er und Sammy, wie Rina durch das Haus ging. Einige Sekunden später fiel die Tür ins Schloß, und Decker wandte sich dem Jungen zu.

»Wie gehts denn so?«

»Du kannst ruhig essen, Peter. Laß dich von mir nicht stören.«

»Ich muß mir erst die Hände waschen. Hast du vielleicht eine Kippa, die ich mir leihen kann?«

»Oberste Schublade rechts.«

»Danke.« Decker fischte eine Batman-Jarmulke aus der Kommode und steckte sie sich im Haar fest. Dann stand er auf und wusch sich in der Küche rituell die Hände. Schließlich setzte er sich wieder auf das Bett, sprach den Segensspruch für das Brechen des Brotes und biß in sein Sandwich. »Hast du Hunger?«

Sammy schüttelte den Kopf.

»Bestimmt nicht?«

»Bestimmt nicht.«

»Geht die Grippe bei euch in der Schule um?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

»Na ja, du und dein Bruder, ihr habt euch ja bisher ganz gut gehalten, wenn man bedenkt, was alles so passiert. Daß wir in wenigen Monaten ein Baby kriegen, muß ja ein bißchen stressig sein.«

»Ich find das nicht stressig. Jedenfalls für mich nicht.«

»Es ist eine Veränderung.«

»Yeah, das ist es wohl.«

Decker biß wieder in sein Sandwich. »Jedenfalls hoffe ich, daß das Baby euer Leben nicht zu sehr durcheinanderbringt. Schließlich besteht ja ein großer Altersunterschied zwischen euch und dem Baby.«

Sammy zögerte. »Genauso groß wie zwischen dir und Ima.«

Decker hörte auf zu kauen. Dann zwang er sich zu schlucken. Das halb zerkaute Essen ging herunter wie Blei. »Yeah. Ungefähr der gleiche Unterschied.«

Sammy schwieg. Das würde kein normales Mittagessen werden.

»Hast du Probleme mit dem Altersunterschied zwischen uns, Sam?«

»Eigentlich nicht.«

»Ein bißchen?«

Der Junge zuckte die Achseln.

»Mir macht es schon ein bißchen Probleme«, sagte Decker.

Sammy antwortete nicht.

»Man kann ja nichts dazu, in wen man sich verliebt. Und ich bin sehr glücklich mit deiner Mutter. Aber manchmal mach ich mir Gedanken über unseren Altersunterschied. Besonders da Ima offenbar nicht so schnell altert wie ich.« Decker verlagerte sein Gewicht. »Der Unterschied fällt manchmal ziemlich stark auf. Ich kann verstehen, daß dir das peinlich ist …«

»Es ist mir nicht peinlich«, erwiderte Sammy schroff.

»Na schön.« Decker zögerte. »Ich muß gestehen, daß es mir manchmal schon ein bißchen peinlich ist. Auf der Arbeit ziehen die mich ganz schön auf.«

Sammy legte den Kopf schief. »Die triezen dich?«

»Es ist nicht böse gemeint.«

»Marge trietzt dich?«

»Nein, Marge nicht. Sie ist sehr anständig in diesen Dingen.«

»Aber es stört dich, wenn die anderen es tun?«

»Manchmal ja. Ich glaube übrigens, deine Mutter hat auch Probleme damit. Sie wird jedes Mal ein bißchen rot, wenn sie jemand für meine Tochter statt für meine Frau hält.«

Und wird sehr rot, wenn jemand sie für Cindys Freundin hält. Gott, war das furchtbar gewesen. Alle drei wären am liebsten in den Erdboden versunken. Dieser Ausdruck auf Cindys Gesicht. Natürlich hatte er null Chance gehabt, die Situation zu retten, was das Ganze auch nicht gerade leichter machte.

»Aber wie ich schon sagte«, fuhr Decker fort, »sie sieht sehr jung aus. Und ich sehe eher älter aus, als ich bin. Ganz natürlich, daß die Leute sich vertun.«

»Wäre es dir lieber, wenn sie wie du etwas älter wäre? Ich meine nicht richtig alt, aber näher an deinem Alter ran.«

»Ich mag Ima so, wie sie ist. Und ich bin froh, daß sie jung war, als sie dich und Jakey bekommen hat, denn junge Mütter haben sehr viel Energie. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre etwas jünger, damit ich mehr Energie hätte.«

»Du hast doch Energie.«

»Na ja, ganz okay für einen alten Mann.«

»Du bist doch gar nicht so alt, Peter. Weißt du, die meisten Kinder in meiner Klasse haben Väter in deinem Alter. Ima war einfach sehr jung. Beide waren … Ima und … na du weißt schon, Abba war auch jung … als ich geboren wurde.«

Decker holte tief Luft und atmete langsam aus. »Wärs dir lieber, wenn ich so jung wäre wie dein Abba?«

»Nein, nein, nein. Überhaupt nicht. Das hab ich nicht gemeint.«

Doch die Stimme des Jungen überschlug sich, und das lag mit Sicherheit nicht am Stimmbruch. Der Schmerz war nicht zu überhören.

»Weißt du, was ich wünschte, Sammy?« sagte Decker.

Sammy antwortete nicht.

»Ich wünschte …« Decker nahm die Hand seines Stiefsohns. »Ich wünschte, daß du jetzt mit deinem Abba reden könntest. Ich schwöre bei Gott, ich wünschte, er wäre jetzt an meiner Stelle hier.«

Sammy brach in Tränen aus und schmiegte sich an Decker. Decker hielt ihn ganz fest und ließ ihn sich ausweinen. Der Junge kam allmählich in die Pubertät und hatte an Schultern und Armen bereits kräftige Muskeln entwickelt. Doch jetzt, wo er so bitterlich schluchzte, wirkte er noch sehr zerbrechlich.

»Ich kann mich gar nicht mehr so richtig an ihn erinnern, Peter. Ich versuche es ständig, aber von Tag zu Tag werden die Erinnerungen einfach immer … verschwommener. Ich erinnere mich an Dinge, die ich mit dir gemacht habe, aber ich kann mich nicht an die Sachen erinnern, die wir früher zusammen gemacht haben.« Der Junge machte sich los und trocknete seine roten Augen an den Ärmeln des Schlafanzugs. »Manchmal … manchmal … glaube ich mich an Sachen zu erinnern … verstehst du?« Er schniefte und trocknete sich erneut die Augen. »Ich glaube, mich sehr klar zu erinnern. Doch dann bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich nur daran erinnere, weil Ima davon erzählt hat. Oder ob ich mich daran erinnere, weil es so passiert ist. Und ich fühle mich furchtbar deswegen, weil ich nichts dagegen tun kann. Und es ist erst vier Jahre her. Wenn das so weitergeht, kann ich mich mit Zwanzig an gar nichts mehr erinnern.«

»Doch, das wirst du schon noch.«

»Nein, werd ich nicht.«

Okay, Decker, geh darauf ein. »Du warst sehr jung, als er starb.« Zu jung. Viel zu jung. »Sammy, was hältst du von folgendem? Du schreibst auf, an was du dich von deinem Abba erinnerst, und zeigst es deiner Mutter. Um zu sehen, ob sie sich genauso daran erinnert wie du.«

»Das würde sie zu sehr mitnehmen.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Doch, das würde es. Ich weiß das, Peter.«

Decker spürte Erleichterung. Es war gut, daß der Junge mit ihm stritt. Es gab nichts Unheimlicheres als Jugendliche in diesem Alter ohne Widerspruchsgeist.

»Schreib es trotzdem auf, und zeig es mir. Wenn ich dann meine, es ist gerade ein günstiger Zeitpunkt, werde ich es ihr zeigen. Wie findest du das?«

Sammy zuckte die Achseln.

»Ganz wie du willst, Junge.« Decker sah auf sein angenagtes Mittagessen. Sein Magen rebellierte, seine Schulter pochte, und er merkte, daß er Kopfschmerzen bekam. Er fischte zwei Ecotrin aus seiner Jackentasche und schluckte sie ohne Flüssigkeit. »Denk einfach mal drüber nach.«

»Okay.« Sammy zögerte. »Würde es dir denn nichts ausmachen? Ich meine, wenn ich … na ja, über meinen Abba rede?«

Wenn er ganz ehrlich war, machte es ihm schon etwas aus, und er kam sich deswegen engherzig vor. Aber er hatte sich soweit im Griff, daß er seine kleinlichen Bedenken nicht dem Wohlergehen seines Stiefsohnes in den Weg stellen würde.

»Sammy, du und dein Bruder, ihr könnt soviel über euren Abba reden, wie ihr wollt. Im übrigen würde ich auch gern mehr über euren Abba erfahren. Aber es kommt mir irgendwie komisch vor, eure Mom nach ihm zu fragen.«

»Das kann ich verstehen.«

Decker nickte zustimmend. Vater und Sohn kamen sich näher. Prima!

»Weißt du was, Peter?«

»Was gibts, mein Junge?«

»Irgendwie hab ich ein schlechtes Gewissen, daß ich nicht Dad zu dir sage.«

Oje. »Möchtest du denn Dad zu mir sagen?«

»Eigentlich schon. Aber es fällt mir … nicht so leicht. Nicht daß ich dich nicht als meinen Dad sehe. Das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.«

»Wow, da tut sich ja einiges bei dir.«

»Wie siehst du das denn?«

»Sam, es ist mir egal, wie du mich anredest. Wenn du Dad zu mir sagen willst, dann ist das prima. Aber hab bloß kein schlechtes Gewissen, wenn du lieber weiter Peter sagen möchtest.«

»Ich glaube, Yonkie würd gern Dad zu dir sagen. Wir haben darüber geredet  nicht daß du meinst, daß wir viel hinter deinem Rücken über dich reden.«

»Ich hab viel hinter dem Rücken meiner Eltern über sie geredet.«

Sammy lächelte. Diesmal ungezwungen. »Na jedenfalls, als du und Ima geheiratet habt, hat Yonkie mich gefragt, wie wir dich denn anreden sollten. Und ich … ich wußte, ich könnte nicht Abba zu dir sagen. Und Dad zu dir zu sagen kam mir auch komisch vor. Da hat Yonkie gemeint, wenn ich nicht Dad zu dir sage, würd er es auch nicht tun. Aber ich glaube, er hätte es eigentlich gern gewollt.«

»Warum versuchst du nicht …?«

»Ich weiß, ich weiß. Mit ihm darüber zu reden. Reden, reden, reden. Ich weiß nicht.«

Decker strich dem Jungen über die heiße Wange. »Mach doch folgendes. Nenn mich eine Woche lang Dad. Oder noch besser, nenn mich einen Monat lang Dad. Und wenn es dir nach einem Monat immer noch lieber ist, mich Peter zu nennen, dann sag wieder Peter. Oder Akiva. Mein jüdischer Name bedeutet mit sehr viel. Es könnte der spezielle Name zwischen uns werden, wenn dir Dad unnatürlich vorkommt.«

»Akiva. Nicht schlecht. Da bin ich gar nicht drauf gekommen. Okay, ich versuchs erst mal mit Dad. Wenn das nicht geht … dann Akiva.«

»Fein.«

Sammy sah auf das nur zur Hälfte gegessene Sandwich. »Ich hab dir den Appetit verdorben, was?«

»Nee …« Decker zwang sich, das Sandwich zu nehmen und hineinzubeißen. »Siehst du?«

»Geschickter Zug … Dad.«

Decker lachte.

»Weißt du was?« Sammy wurde wieder ernst. »Erinnerst du dich, wie wir darüber gesprochen haben, daß es dir manchmal ein bißchen peinlich ist, daß Ima so jung aussieht?«

»Da sollte ich mich wohl dran erinnern. Das war doch erst vor etwa fünf Minuten.«

Sammy boxte ihn gegen die Schulter  die unverletzte. »Manchmal … ich meine, das klingt jetzt echt verrückt. Aber Ima wird oft für meine ältere Schwester gehalten. Selbst jetzt, wo sie … selbst jetzt.«

Decker nickte. Das Wort schwanger ging ihm offenbar auch nicht leicht von der Zunge.

»Das soll jetzt keine Beleidigung sein«, sagte Sammy, »aber ich bin wirklich froh, daß du alt … schon etwas älter bist. Wenn ich mit dir zusammen bin, wissen die Leute, daß du mein Dad bist. Wenn wir zum Baseball gehen, weiß jeder, da nimmt ein Dad seine Kinder mit ins Stadion. Ich bin stolz darauf, daß Ima so jung und schön ist, aber manchmal will man eben, daß seine Eltern wie Eltern aussehen, weißt du, was ich meine?«

»Klar doch. Mach dir keine Sorgen, Sammy, mich wird bestimmt nie jemand für deinen Bruder halten.«

»Da bin ich auch froh drüber.«

»Ich auch«, sagte Decker. »Ganz ehrlich.«

»Was ich dir auch noch nie erzählt hab, Pete … Dad, die meisten Väter von meinen Freunden sind so was wie Ärzte oder Anwälte oder Geschäftsleute.«

»Mhm.«

»Meine Mitschüler findens echt klasse, daß du Detective bist.«

»Richtig exotisch, was?«

»Yeah, genau. Weil du das tust, was die in den Filmen machen, die wir eigentlich nicht sehen sollen. Ich sag immer, daß es nicht so ist … außer dieses eine Mal …«

»Das waren außergewöhnliche Umstände.« Um jemandem einen Gefallen zu tun, hatte er einen ausgerissenen Jungen im Teenageralter und einen Verrückten quer durch das Land verfolgt und sich eine Schußverletzung eingehandelt. Immerhin hatte er den Jungen heil zu seiner Familie zurückgebracht. Das war die Sache wert gewesen. Er verlagerte erneut sein Gewicht. »Keine Angst, das wird nicht wieder passieren. Du hast recht, Sam. Mein Job ist nicht so, wie das in den Filmen dargestellt wird.«

»Yeah, ich erzähl meinen Freunden, daß du die meiste Zeit nur ermittelst, Leute vernimmst und einen Haufen Anrufe machst … am Schreibtisch hockst …«

Decker fing an zu lachen.

»Sagst du das nicht immer?«

»Wort für Wort.«

»Die glauben mir aber wohl nicht. Vielleicht weil sie alle wissen, daß du … na ja, daß du angeschossen wurdest. Boruch Haschem ist ja jetzt alles wieder gut. Dir gehts doch wieder gut?«

»Mir gehts prima.«

»Hattest du Angst?«

»Als es passierte, hatte ich schon Angst. Aber jetzt hab ich keine Angst mehr.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht.«

»Nicht mal ein bißchen?«

»Nein.« Und das war die Wahrheit. Seine Sorge galt einzig den Menschen, die er liebte, nicht sich selbst.

»Die andern Kinder in der Schule …« Sammy spielte an der Bettdecke herum. »Die fragen mich immer wieder nach dieser Geschichte. Ich wünschte, sie würden endlich damit aufhören.«

»Es geht dir auf die Nerven.«

»Yeah, ich mag gar nicht daran denken. Deshalb erzähl ich denen auch, daß dein Job normalerweise nicht so ist. Aber sie löchern mich trotzdem weiter. Du hast für sie offenbar irgend was Gespenstisches an dir.«

Decker klimperte mit den Fingern in der Luft und heulte dabei wie ein Gespenst.

Sammy lachte. »Emes, ich find es ja auch irgendwo klasse, was du machst. Vielleicht kannst du mich ja mal mit zur Arbeit nehmen.«

Decker spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Der Junge war tatsächlich stolz auf ihn. »Würd ich gern tun, Sam. Such dir einen Tag aus, wir regeln die Sache mit Ima, und dann bist du mein Partner.«

Sammy streckte ganz spontan die Arme aus und fiel Decker um den Hals. Dann stieß er ihn genauso abrupt von sich. »Jetzt hab ich genug geredet. Spielst du mit mir Karten?«



Das Büro der Detectives in der Polizeidienststelle Foothill war nicht gerade der angenehmste Aufenthaltsort, wenn die Quecksilbersäule auf über dreißig Grad kletterte. Bei Dutzenden von Männern, die auf engem Raum schwitzten, ohne Klimaanlage und mit kaum Luftzirkulation, breitete sich sehr rasch ein strenger Geruch aus. Einige verkrafteten das besser als andere, und Mike Hollander schien es trotz seiner fast fünfzig Pfund Übergewicht mit am wenigsten auszumachen.

Es lag nicht in seinem Naturell, sich übermäßig über irgend etwas aufzuregen. Nicht daß er ein Dummkopf gewesen wäre, er war einfach … entspannt.

Er hatte noch etwas Zeit, bevor er zum Gericht mußte, und tunkte genüßlich ein Doughnut in seinen Kaffee. Dann hievte er seinen massigen Körper von seinem Stuhl hoch und walzte zu Deckers Schreibtisch hinüber. Auf dessen verkratzter Holzplatte lagen ein brauner Umschlag vom Labor, mehrere Polizeizeichnungen und eine Liste von Straftätern, die eine Ähnlichkeit mit den Männern auf den Zeichnungen hatten. Hollander wischte die Krümel aus seinem walroßartigen Schnurrbart, nahm sich die Liste und ließ sich mit seinem dicken Hintern wieder auf seinen Stuhl fallen.

Dann nahm er das Telefonbuch und fing an, die Kerle zu überprüfen. Er hatte bereits zwei von der Liste gestrichen, als Decker hereinkam. Hollander legte den Hörer auf und biß erneut in sein Doughnut.

»Du hast einen Bericht aus dem Labor über den Fall Brecht bekommen. Außerdem hat Leo die Zeichnungen vorbeigebracht und eine Liste mit Namen aufgrund der Beschreibung von deiner Tussi. Ich hab die ersten beiden überprüft. Die sitzen noch im Bau.«

Decker zog seine Jacke aus und ging schnurstracks zur Kaffeemaschine. »Danke, Mike. Wen hat sie rausgepickt?«

»Keine Kerle, die was mit Vergewaltigung zu tun hatten.«

»Mit Raubüberfall denn?«

»Yeah, aber das heißt nichts. Die meisten bekannten Genies sind wegen Raubüberfall da.«

»Das stimmt.«

»Ich hab die Seiten mit ihren Fotos markiert, wenn du sie mit den Zeichnungen vergleichen willst. Ach ja, die Telefongesellschaft hat zurückgerufen. An dem Morgen ging tatsächlich um 7.46 Uhr ein Anruf mit der Vorwahl von Malibu an Frederick Brecht. Ich habe die Nummer nachgeschlagen. Es ist die von Davida Eversong.«

Decker nickte. »Schön, jemand zu sehen, der sich an die gute alte Arbeitsmoral hält, Detective Hollander.«

»Sag es nicht weiter, aber ab und zu ist mir so richtig danach.« Hollander zog eine Pfeife aus der Tasche und steckte sie in den Mund, ohne sie anzuzünden. »Was hast du, Rabbi?«

»Nichts.«

»Es ist Morrison, was?« sagte Hollander. »Was hat er gemacht?«

»Nichts. Er will, daß ein paar Jungs vom Einbruch sich um den gestohlenen Schmuck kümmern.«

»Es geht um reichlich Knete. Und sie haben die Kontakte. Laß sies doch machen.«

»Das seh ich genauso.«

»Weshalb bist du dann sauer? Glaubst du, daß Morrison nicht genug Vertrauen zu dir hat oder was?«

»Ich bin nicht sauer.« Decker zögerte. »Nun ja, ein bißchen schon. Mir stinkt es, daß wir diesen ganzen Scheiß am Hals haben, bloß weil jemand Mist gebaut hat.«

Hollander zuckte die Achseln. »Das waren die andern, nicht wir. Wer das nicht glaubt, der kann mich mal.« Er kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife herum. »Diese Lady  diese Lilah kommt die dir ganz ehrlich vor?«

Decker betrachtete die Zeichnungen. »Warum fragst du?«

»Guck dir mal die Zeichnungen genau an und sag mir, was dir auffällt, Rabbi.«

»Viel radiert. Und die obligaten zotteligen Haare und schielenden Augen.«

»Schielende dunkle Augen«, sagte Hollander. »Offenbar hat jeder, der schielt, dunkle Augen.«

»Um deine Frage zu beantworte: Die Dame ist sehr merkwürdig.«

»Leo hat erzählt, daß die Dame von dir sehr, sehr angetan zu sein schien.«

Decker fuhr mit dem Kopf hoch. »Was hat sie ihm erzählt?«

»Das weiß ich nicht. Ich wiederhole nur, was er gesagt hat. Im übrigen würd ich mir keine allzu großen Sorgen deswegen machen. Du weißt doch, wie Vergewaltigungsopfer manchmal sein können.«

Decker sah ihm in die Augen. »Warum hast dus dann überhaupt erwähnt, Mike?«

Hollander hob beschwichtigend die Hände. »War nicht bös gemeint, Rabbi. Bloß daß Leo das sehr, sehr vor angetan stark betont hat. Wenn sie nicht ganz dicht ist, wär es vielleicht nicht schlecht, Marge oder mich hinzuzuziehen, um der Dame zu zeigen, daß du nicht ihr persönlicher Gesetzeshüter bist. Besonders weil sie so gut aussieht.«

»Was hat ihr Aussehen damit zu tun?«

»Hey, wir sind doch alle nur Menschen …«

»Ich kann nicht glauben, daß du mir so einen Mist erzählst, Hollander. Ich mach meinen Job schon fast so lang wie du.«

»Deck, ich sag doch gar nicht, daß du nicht in der Lage bist, mit Lilah Brecht oder sonst einem Vergewaltigungsopfer klarzukommen. Aber du weißt doch genauso gut wie ich, wie nervig solche Bekloppten sein können. Deine Frau ist schwanger, und ich versuche nur, dir Ärger zu ersparen. Aber wenn du den Helden spielen willst, bitte.«

Hollander holte sich noch eine Tasse Kaffee und ging an seinen Schreibtisch zurück.

Decker rieb sich die Augen. »Yeah, du hast ja recht. Sie könnte Trouble machen. Sie und ihre Mutter.«

»Miz Davida Eversong«, sagte Hollander. »Hast du mal nen Film mit der gesehen? In ihrer Glanzzeit war sie ne heiße Nummer.«

»Sie sieht immer noch recht gut aus. Gut erhalten.«

»Von Natur oder mit Hilfe der Chirurgie?«

»Wohl beides. Hör mal, Mike, danke für das Angebot, aber ich komm schon klar mit dem Fall.«

»Wollt dir ja bloß helfen.« Hollander hakte einen weiteren Namen auf der Liste ab. »Ein gewisser Bobby Ray Gatten. Mal gespannt, was mit dem los ist.« Er nahm den Hörer und wählte.

Decker setzte sich hin und brach das Siegel von dem Umschlag mit dem Laborbericht. Er enthielt eine Spermaanalyse, die ihnen allerdings nichts nützen würde, bevor sie einen Verdächtigen hatten. Außerdem hatte man anhand der wenigen fremden Schamhaare eine DNA-Analyse gemacht. Interessant war, daß keines dieser Haare vom Auskämmen oder von ihren Kleidern stammte. Sie waren alle, zusammen mit einem halben Dutzend kurzer, dunkler Kopfhaare, auf dem Bettuch gefunden worden. Kein Blut, keine Fasern von fremder Kleidung. Und natürlich auch keine Fingerabdrücke.

Lilahs Finger- und Zehennägel waren sauber, was bedeutete, daß sie sich nicht gewehrt hatte oder nicht hatte wehren können. Ihre Vagina hatte kein Sperma enthalten. In dem Umschlag waren auch Polizeifotos, die im Krankenhaus aufgenommen worden waren. Wieder wurde Deckers Argwohn von Mitleid überlagert, als er ihre geschwollenen Augen sah. Es gab auch ein Foto von einem heftigen Bluterguß an ihrem rechten Oberschenkel.

Die Arme.

Er hörte Marges Stimme und drehte sich um.

»Hallo, Dunn.«

»Hallo, Rabbi.« Sie kam zu ihm und warf einen Blick auf den Laborbericht. »Irgendwas gefunden?«

»Haare und Sperma. Sonst nichts.«

»Das reicht, wenn wir einen Verdächtigen finden.«

»Hast du was erreicht?«

»Ich hab mit dem Küchenpersonal der Beauty-Farm gesprochen«, sagte Marge. »Alle sagen, sie wären in der Nacht, in der Lilah überfallen wurde, zu Hause gewesen. Angehörige und Freunde bestätigen das.«

»Und was glaubst du?«

»Ich glaube, die waren wirklich zu Hause. Könnten die Haare von einem Hispanic stammen?«

»Die Kopfhaare waren kurz und dunkel. Mal sehen …« Decker blätterte in den Unterlagen herum. »Ah, hier … unter dem Elektronenmikroskop hat man festgestellt, daß es sich um glatte Haare handelt. Mehr steht da nicht.«

»Könnte also ein Hispanic sein.« Marge zog einen Stuhl an Deckers Schreibtisch und setzte sich. »Bei glatten Haaren können wir Schwarze vermutlich ausschließen.«

Decker dachte darüber nach. »Hätten wir denn welche?«

»Eubie Jeffers, der Tennislehrer der Beauty-Farm, ist schwarz.« Marge zog sich einen weiteren Stuhl heran, streifte die Schuhe ab und rieb ihre Füße aneinander. »Er ist zwar ein sehr hellhäutiger Schwarzer und sehr angepaßt. Aber trotzdem schwarz.«

»Ist er verdächtig?«

»Er war in der fraglichen Nacht in der Beauty-Farm und rückte nur sehr ungern damit raus. Da er nicht auf dem Gelände wohnt, hab ich ihn gefragt, was er dort gemacht habe. Er sagte, er hätte einer Patientin eine außerplanmäßige Privatstunde gegeben.«

»Im Matratzensport?«

»Nehm ich an.«

»Sags mir nicht: Sie ist verheiratet.«

»Dann sag ichs dir auch nicht.«

»Nett. Der Ehemann blecht dafür, daß seine Frau ein bißchen Ruhe und Entspannung kriegt, und sie bumst mit einem vom Personal herum.«

»Vielleicht hat Frauchen ja ein Abkommen mit ihrem Gespons. Ich glaub nicht, daß Jeffers fürchtet, von einem zornigen Ehemann niedergeschossen zu werden. Ich hatte eher den Eindruck, daß er Angst vor einer Klage à la Mike Ness und Ms. Betham hat.«

»Hast du darüber was rausgekriegt?«

»Ich bin die Akte zum Fall Betham durchgegangen. Es scheint wirklich sehr fragwürdig. Offensichtlich hat Ms. Betham schon andere aus dem gleichen Grund angezeigt  ihren Friseur, ihren ehemaligen Masseur. Ich glaube nicht, daß es zum Prozeß kommt. Aber damit ist Ness immer noch nicht aus dem Schneider.«

Decker nickte. »Jeffers hat also in der Nacht, als Lilah vergewaltigt wurde, ein bißchen herumgevögelt.«

»Sieht so aus.«

»Legt er die Gäste regelmäßig aufs Kreuz?«

»Ziemlich regelmäßig laut Aussage der anderen Aerobiclehrerin. Ihr Name ist Natanya Frankel  ein stämmiges kleines Ding. Behauptet, sie wär früher im tschechischen Gymnastikteam gewesen, hätte sich aber 1985 abgesetzt.«

»Beschönigt ihre Vergangenheit?« fragte Decker.

»Vermutlich, aber ich glaube nicht, daß das eine Rolle spielt. Wichtiger könnte ihre Beziehung zu Eubie Jeffers sein. Ich glaube, die beiden waren mal ein Paar.«

»Meinst du, sie ist rachsüchtig?«

»Nein, sie wirkte sehr sachlich. Hat mir allerdings erzählt, daß Jeffers Mühe hat, die Hose zuzulassen.«

»Auch Lilah gegenüber?«

»Das weiß ich nicht. Natanya war nicht mehr so mitteilsam, als es um ihre Chefin ging. Ich würde sagen, daß die Leute, die für Lilah arbeiten, sie offensichtlich mögen. Natanya meinte, Lilah sei großzügig, was Zeit und Geld beträfe.

Trotzdem hatte ich nie den Eindruck, daß Lilah sich mit ihrem Personal verbrüdert. Es war ganz klar, daß Natanya über ihre Chefin sprach.«

»Hat irgendwer vom Personal was über Davida Eversong gesagt?«

»Die Leute aus der Küche haben mir erzählt, daß sie sich oft was in ihr Haus bringen läßt und reichlich Trinkgeld gibt. Sie finden sie ganz in Ordnung.«

»Was ist mit Davida und diesem Jeffers? Hattest du den Eindruck, daß sein Problem, die Hose zuzulassen, sich auch auf sie bezieht?«

»Pete, Davida muß über Siebzig sein.«

»Das hat nichts zu sagen, Margie.« Decker berichtete ihr von seinen Gesprächen mit Lilah und Davida. »Mutter und Tochter führen einen heftigen Konkurrenzkampf. Wenn Lilah und Jeffers was miteinander hätten, würde ich es Davida ohne weiteres zutrauen, daß sie versuchen würde, ihn ihr abspenstig zu machen. Aus dem einfachen Grund, weil die Frau es genießt, Macht auszuüben.«

»Was hat das mit der Tatsache zu tun, daß Lilah vergewaltigt wurde?«

»Das weiß ich nicht. Ich meine nur, daß die Sache aus zwei Gründen nach einer internen Angelegenheit aussieht. Erstens: Wir haben noch keinen Außenstehenden ausfindig gemacht, der auch nur im entferntesten verdächtig ist. Zweitens: Die Familie ist sehr seltsam.«

»Du sagst es.« Marge erzählte ihm von ihrer morgendlichen Begegnung mit Brecht und Merritt. »Die Jungs wären sich fast in die Haare geraten. Ness und ich konnten sie gerade noch so trennen. Merritt war so lange pampig, bis ich ihm erzählte, was mit Lilah passiert war. Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Er ist sofort ins Krankenhaus gefahren.«

»Er schien also wirklich überrascht über das, was er von Lilah hörte?«

»Ich denke ja.« Marge verzog das Gesicht. »Glaubst du etwa, Merritt hätte seine eigene Schwester vergewaltigt?«

»Nicht unbedingt direkt. Aber wie wärs mit folgendem? Laut der Mutter haben Merritt und Brecht sie ständig um Geld angeschnorrt. Mal angenommen, einer von ihnen hat zwei Dreckskerle beauftragt, den Schmuck zu klauen. Angenommen, die Kerle nahmen den Schmuck, dann sahen sie Lilah und beschlossen spontan, sie zu vergewaltigen.«

»Was ist dann mit den Memoiren?«

»Die haben die Kerle einfach aus Jux mitgenommen.«

Marge zuckte die Achseln. »Stecken Brecht und Merritt in finanziellen Schwierigkeiten?«

»Ich weiß es nicht. Wir werden sie mal überprüfen. Und den anderen Bruder auch, wenn wir schon dabei sind.«

»John Reed. Über den weiß ich absolut nichts. Er könnte sogar der einzig Anständige unter Schweinen sein.«

»Laß uns zunächst ganz einfach an die Sache rangehen«, sagte Decker. »Wir fangen mit der Nachfrage bei den Banken an. Mal sehen, ob einer von ihnen Schulden hat  auf dem Privat- oder auf dem Geschäftskonto. Wenn einer der Brüder in arger finanzieller Bedrängnis ist, könnte Schmuck im Wert von einer Million ein ganz schöner Anreiz sein.«

»Einverstanden. Ich kümmer mich drum.«

»Du hast auch was von einem früheren Ehemann erzählt.«

Marge überflog ihre Notizen. »Ein gewisser Perry Goldin. Laut Aussage von Merritt  der zugegebenermaßen nicht sonderlich glaubwürdig ist  war die Scheidung nicht einvernehmlich. Ich weiß nicht, wer dieser Goldin ist und wo er in der fraglichen Nacht war, aber wir sollten das besser rausfinden.«

Decker nickte. »Da kümmer ich mich drum.«

Marge schüttelte den Kopf. »Sie hat sich von diesen Kerlen also im Kopf ein Bild gemacht, Pete?«

Decker zuckte hilflos die Achseln.

»Dann sind die Zeichnungen Schrott«, stellte Marge fest.

»Die Identifizierungen im Verbrecheralbum auch«, warf Hollander ein. »Keiner der Typen, die sie rausgepickt hat, war auch nur im Umkreis von hundert Meilen von ihrem Haus.«

Decker nickte und fragte sich, was  wenn überhaupt  Lilah zu verbergen versuchte. Vielleicht war es nur die natürliche Verwirrung eines Verbrechensopfers. Viele Opfer bildeten sich Dinge ein, weil sie zu verängstigt und verunsichert waren.

»Wenn ihr meinen ungebetenen Rat hören wollt«, sagte Hollander, »dann vergeßt ihre Bilder. Macht euch lieber auf die Socken und sucht ganz altmodisch nach Beweisen.«

»Und das sollten wir am besten gleich tun«, sagte Decker. »Ich will Morrison nicht verärgern.«

»Hast du endlich mit ihm gesprochen?« fragte Marge.

»Yep. Er war ganz friedlich, hat mir aber klar zu verstehen gegeben, was er will.«

»Vor allem keine schlechte Presse«, sagte Hollander.

»Am liebsten überhaupt keine Presse«, sagte Decker.
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Das Klopfen an der Tür klang erst zögernd, dann bestimmt.

Verdammt, was war denn nun schon wieder?

»Ist offen.«

Die Tür quietschte in den Angeln und fiel dann ins Schloß.

»Hast du einen Augenblick Zeit, Mike?«

Ness rührte sich nicht. Er hielt einen Unterarm vors Gesicht, die Beine waren ausgestreckt, die Füße hingen seitlich über die Bettkante.

»Mike?«

»Ich hab dich gehört. Ich hoffe, es dauert nicht lange.«

Keine Antwort. Ness hörte Schritte auf und ab gehen. Er nahm den Arm von den Augen und stützte sich auf die Ellbogen. »Setz dich hin, Jeffs. Du machst mich nervös.«

Ness beobachtete, wie Eubie Jeffers einen Stuhl neben sein Bett zog und sich setzte. Jeffs trug immer noch die weißen Tennissachen und hielt den Griff seines Schlägers umklammert. Eine dünne Schweißschicht bedeckte sein milchkaffeefarbenes Gesicht. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Der Typ zappelte wie ein Fisch an der Angel.

Ness wandte den Blick von Jeffs und sah sich im Zimmer um. Nichts als alter Plunder. Die Tagesdecke war zerrissen, an der Kommode blätterte die Farbe ab, und der Teppichboden war stark abgenutzt. Es gab nur ein einziges winziges Fenster, und von dort sah man auf die Filteranlage des Pools. Doch schließlich zahlte er fürs Wohnen keinen Cent. Und das war nach jahrelangem Abrackern eine Menge wert.

»Erzählst du mir, was los ist, oder muß ich dir die Würmer einzeln aus der Nase ziehen?«

»Hast du schon mit dem Lady-Detective gesprochen, Nessy?«

Ness verzog den Mund zu einem Lächeln. Jeffers hellbraune Augen strahlten Angst aus. Er kaute auf seiner Unterlippe herum.

»Hat sie dich drangekriegt oder was, Eubie?«

»Unsinn. Ich würde Lilah niemals weh tun. Ich liebe die Frauen, ich mißhandle sie nicht.«

»Du bist ein Arschloch, Jeffs. Sonst gar nichts.«

Jeffers senkte den Blick und ging auf das Bett zu. »Kannst du nicht sagen, ich war letzte Nacht mit dir zusammen?«

»Nein.«

»Es ist aber wichtig.«

Ness fing an zu lachen.

»Mike. Bitte!«

Ness sprang auf und faßte Jeffers am Kinn. »Du kannst mich mal! Hast du verstanden? Du kannst mich mal!«

Jeffers spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Wenn es rauskommt, verlier ich meinen Job, Mike! Ich hab Schulden auf der einzigen Kreditkarte, die ich noch besitze. Und ich bin zwei Monate mit der Miete im Rückstand. Du mußt mir helfen!«

Ness stieß Jeffers Kinn von sich. »Du widerst mich an, weißt du das?«

»Bitte! Ich schwöre, es ist das allerletzte Mal.«

»Wie viele weiße Frauen mußt du denn ficken, bevor du dich nicht mehr wie ein Schwarzer fühlst, Jeffs? Hundert reichen nicht? Wie viele brauchst du? Tausend? Eine Mill …«

»Mike.«

»Verdammt noch mal!« Ness saß mit gekreuzten Beinen aufrecht auf dem Bett und schüttelte den Kopf. »Jeffs, ich hab dem Lady-Detective bereits erzählt, daß ich die ganze Nacht allein war. Wenn ich jetzt plötzlich meine Geschichte ändere, um dir den Arsch zu retten, wird sie mich ganz komisch angucken.« Er blickte auf. »Stell dich doch nicht so an. Wenn du nichts mit der Sache mit Lilah zu tun hast, wird die Dame dich in Ruhe lassen.«

»Ich habe Lilah nichts getan, Mike. Und das weißt du auch. Aber wenn der Lady-Cop auf die Idee kommt, mit der Frau zu reden, mit der ich tatsächlich zusammen war? Mike, wenn das passiert, wird diese Frau sehr wütend werden. Du weißt doch, wie die Leute, die hier her kommen, auf Diskretion stehen. Das gehört mit zum Spiel. Wenn sie es Lilah erzählt, wird Lilah denken, daß die gleiche Scheiße wieder losgeht wie im letzten Jahr. Bloß diesmal werd ich ganz bestimmt meinen Job verlieren …«

»Wie viel hat sie dir für deine Dienste gezahlt?«

»Das kannst du alles haben, Nessy.«

»So hab ich das nicht gemeint. Ich hab nur gefragt, wie viel sie dir gezahlt hat.«

Jeffers zögerte. »Fünfzig.«

»Du lügst wie ein Politiker, Jeffs. Versuchs noch mal.«

»Zweihundert.«

»Zweihundert?« Ness lachte. »Sag der Lady, ich besorgs ihr mit schwarzer Schminke im Gesicht für die Hälfte.«

»Mike …?«

»Warum weiß der Lady-Cop, daß du letzte Nacht mit einer Dame zusammen warst?«

»Ich … , sie hat mich auf dem falschen Fuß erwischt, Mike. Ich kann eben nicht so schnell denken wie du. Ich wußte, daß ich schlecht dastand, also hab ich ihr die Wahrheit gesagt.

Oder zumindest teilweise. Daß ich letzte Nacht hier war, um einer verheirateten Frau eine private Tennisstunde zu geben. Und ich hätt es geheim gehalten, weil ich nicht wollte, daß rauskommt, daß ich der Lady einen Rabatt gegeben hab.«

»Warum hast du nicht einfach gesagt, du wärst mit Natanya zusammen gewesen?«

»Daran hab ich nicht gedacht.«

»Aber an mich hast du gedacht! Gott, was bist du nur für ein Idiot.«

»Yeah, das war blöd von mir. Vor allem weil ich sofort gemerkt hab, daß sich der Lady-Detective einen Dreck drum scherte, was mich betraf. Und sie hat mich noch nicht mal unter Druck gesetzt. Dann dachte ich … okay, jetzt kann ich nicht mehr zurücknehmen, was ich gesagt habe. Aber mal angenommen, ich war auch mit dir zusammen. Dann könntest du für mich bürgen, und der Lady-Cop brauchte die Frau nicht zu belästigen.«

»Was genau soll ich denn deiner Meinung nach sagen, Jeffs?«

»Danke …«

»Hey, ich hab nicht gesagt, ich machs.«

»Ich weiß, ich weiß. Kannst du denn nicht … wenn der Lady-Detective anfängt zu bohren, kann du dann nicht einfach sagen, ich war von zehn bis zwei Uhr morgens bei dir gewesen?«

»Zu lange.«

»Okay, okay. Zwölf bis zwei?«

»Ich geb dir eine Stunde. Zwölf bis eins. Und ich hab dem Lady-Cop beim ersten Mal nichts davon gesagt, weil du …« Ness zog mehrmals ostentativ die Nase hoch.

»Nein, nein, bitte sag davon nichts. Ich bin doch offiziell clean. Lilah glaubt jedenfalls, ich war clean.«

»Dann hattest du eben einen Rückfall. Du hast mit der Frau gekokst, deshalb wolltest du auch ihren Namen nicht nennen hey, deshalb bist du zu mir gekommen! Du warst so verzweifelt über deinen Rückfall, daß du mit jemand reden mußtest.

Und ich wollte dich nicht reinziehen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Ich bin halt ein netter Mensch. Du tatest mir leid.« Ness lächelte. »Schließlich bist du ja ein armer, kranker Kerl, Jeffs, und das ist nicht gelogen. Du bist süchtig.« Er hielt die Finger hoch und fing an abzuzählen. »Drogensüchtig, sportsüchtig, sexsüchtig …«

»Mike …«

»Bei dir wird halt alles zur Sucht.«

Jeffers senkte den Kopf. »Hör auf damit.«

»Schluchz, schluchz, Jeffs. Die Betham will mich am Arsch kriegen, nicht dich. Wenn du sie nicht gefickt hättest, war sie nicht sauer auf mich gewesen, als ich nein sagte.«

»Ich weiß, Nessy. Reit bitte nicht darauf rum.«

»Ich hab dir doch gesagt, daß die ein Fall für den Psychiater ist.«

»Du hattest ja recht.«

»Wen hast du überhaupt letzte Nacht gebumst?«

»Patsy.«

Ness lächelte. »Die kleine Patsy Levington. Wie groß ist die überhaupt? Noch keine einsfünfzig?«

»Im Liegen sehen sie alle gleich aus.«

Einen Augenblick sagte keiner etwas. Dann fingen beide Männer schallend an zu lachen. Sie lachten, bis ihnen die Tränen die Wangen hinunterliefen. Ness wischte sich durch das Gesicht.

»Patsy hat dir also zweihundert gezahlt?«

»Die sind alle ganz wild drauf, einen Nigger zu ficken, Nessy.«

»Du bist doch gar kein richtiger Nigger, Jeffs.«

»Deshalb bin ich für die ja so perfekt. Echt genug, um gefährlich zu wirken, aber nicht so schwarz, daß ich …«

»Daß du bedrohlich wärst.«

»Genau, Mann. Weiße Lady mag keinen bedrohlichen Nigger.«

»Gott, ich kann es kaum fassen, daß sie dir zweihundert gezahlt hat.«

»Du läßt dir da eine Goldmine entgehen. Das sag ich dir doch immer wieder.«

»Und ich sag dir immer wieder, wenn du damit nicht aufhörst, fällst du auf den Arsch.«

»Ich hör ja auf …«

»Jeffs …«

»Ja, ganz bestimmt.« Jeffers legte den Schläger auf seinen Schoß. »Ich such mir ein reiches weißes Mädchen …«

»Yeah, klar doch!«

»Warte … ich such mir ein reiches weißes Mädchen, das seinen Vater haßt.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

Jeffers lächelte. »Bring sie dazu, daß sie sich ganz schlimm findet, weil sie einen schwarzen Mann fickt.«

»Weiter.«

»Vielleicht mach ich ihr sogar ein Kind …«

»Schon mal was von Abtreibung gehört?«

»Yeah, aber ich werd behaupten, ich wollte das Baby.« Jeffers lächelte. »Das Produkt unserer Liebe.«

Ness lachte.

»Dann …« Jeffers hob einen Finger. »Dann hau ich ihren Alten für Knete an. Keine Beauty-Farm mehr, kein Tennis mehr. Dann bin ich hier raus.«

Ness klopfte dem Tennislehrer grinsend auf die Schulter. »Träum weiter, Jeffs. Das ist gut für die Seele.«

Jeffers nahm seinen Schläger und stand auf. »Dann ist also alles klar?«

»Fast.« Ness erhob sich langsam von seinem Bett und öffnete lächelnd Jeffers Gürtel. »Du schuldest mir noch was.«

»Ich weiß.«

»Du hast dich noch immer nicht für Betham revanchiert.«

»Ich weiß.«

»Als Lilah mich fragte, hab ich kein Wort gesagt …«

»Ja doch, Mann!«

»Kein Grund zu schreien, Jeffs. Ich will das ja nur klarstellen.«

»Wenn ich zu Schotter komm, Mike, kriegst du die Hälfte. Ich schwörs dir. Die volle Hälfte.«

»Nichts für ungut, Jeffs, aber das haut mich nicht um.« Ness zog Jefferss Gürtel aus den Schlaufen. Im Geldfach war ein Bündel Zwanziger. Glatte zweihundert. Ness zählte fünf Scheine ab und steckte sie sich in die Tasche. Dann drückte er das restliche Geld Jeffers zusammen mit dem Gürtel in die Hand. »Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würd, Eub?«

»Was denn?«

»Ich würd mir nen Zehner nehmen und eine einzelne langstielige rote Rose für Patsy kaufen. Sie ist noch eine Woche hier. Und ich würd sagen, zehn Dollar für eine Rose ist eine gute Investition in die Zukunft.«

Jeffers zog seinen Gürtel wieder um die Taille und steckte die restlichen Zwanziger zurück in das Fach.

»Gute Idee?« fragte Ness.

»Gute Idee«, antwortete Jeffers.



Decker schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich hin. Wenn er schlecht geschlafen hatte, kam er morgens nur schwer in Gang. Zu dumm, daß Menschen keine Batterien hatten, denn eine Starthilfe wäre jetzt genau das richtige.

Duschen half ein bißchen; ebenso das Brennen des Rasierwassers. Während er sich anzog, dachte er über Rina nach. Sie war schon immer ein Energiebündel gewesen, doch jetzt entwickelte sie einen übermenschlichen Tatendrang. Sie hatte nicht nur ein riesiges Frühstück vorbereitet, sondern bereits morgens um halb sechs das Mittagessen gekocht, summend in den Töpfen gerührt, gemixt und gebraten. Um diese Uhrzeit hatte sie nur den Hund, die Vögel und ein paar Turteltauben als Gesellschaft. Noch halb schlafend, stellte er sich vor, wie sie in einem einfachen weiten Kleid mit einer Schürze drüber durch die Küche tanzte und mit den Tieren redete  ein schwangeres Aschenputtel. Er bedauerte nur, daß er nicht mehr von einem Märchenprinzen an sich hatte.

Sich die Haare mit einem Handtuch trocken reibend, kam er gerade in die Küche, als das Telefon klingelte. Rina hatte vor ihm den Hörer abgenommen.

»Hallo«, sagte sie singend in die Sprechmuschel.

Am anderen Ende herrschte erst Schweigen, dann kam eine heisere Frauenstimme.

»Könnte ich bitte Peter sprechen?«

Decker sah Rinas Lächeln schwinden.

Die heisere Stimme sagte: »Das ist doch der Anschluß von Peter Decker?«

»Ja, das ist richtig«, antwortete Rina. »Wer ist da, bitte?«

»Lilah Brecht.«

Decker sah, wie Rinas Augen größer wurden.

»Wer ist da?« fragte Decker.

»Lilah Brecht.« Rina legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Was will sie von dir?«

»Kann ich bitte das Telefon haben, Rina?«

Widerwillig gab Rina ihm den Hörer.

Decker lächelte seine Frau an und sagte: »Hier ist Decker. Wie sind Sie an meine Privatnummer gekommen, Ms. Brecht?«

»Lilah.«

»Wie sind Sie an meine Nummer gekommen?«

»Peter, es tut mir sehr leid, daß ich Sie zu Hause belästige. Ich habs bei Ihrer Dienststelle versucht … es tut mir leid.«

Er stieß seine Zunge gegen die Wangen und betrachtete Rina, die eher verblüfft als wütend zu sein schien. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich muß mit Ihnen reden, Peter.«

»Okay. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich würde gerne persönlich mit Ihnen sprechen.«

»In Ordnung. Dann kommen Sie doch gegen elf in mein Büro.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie gegen elf zu meiner Ranch kommen könnten.«

Decker spürte, wie sich seine Kinnlade anspannte, während sein Blick wieder zu Rina wanderte.

»Schon gut, ich geh raus«, sagte sie.

»Warte!« rief Decker.

»Wie bitte?«

»Bleiben Sie dran, Lilah.« Seine Stimme klang heftiger, als er beabsichtigt hatte. Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: »Ich hab nicht gesagt, daß du rausgehen sollst.«

»Du hattest aber diesen Ausdruck im Gesicht.«

»Was für einen Ausdruck?«

»Diesen ›Sie-könnte-was-mithören‹-Ausdruck.«

»Rina …«

»Vergiß es, Peter. Ich geh die Jungs wecken.« Sie stapfte aus dem Zimmer.

Er sah auf die Uhr. Sieben Uhr drei, und er spürte schon jetzt, wie er Kopfschmerzen bekam. Er kümmerte sich wieder um die Anruferin. »Lilah, ich hoffe, daß wir in Ihrem Fall sehr bald einen Durchbruch erleben. Mir ist klar, daß Sie Schreckliches durchgemacht haben …«

»Ich hab letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen. Ich mochte nicht in … dem Zimmer schlafen. Es ist alles noch durcheinander und … Ich hab dann im Gästezimmer geschlafen, bin aber alle fünf Minuten aufgewacht … in kalten Schweiß gebadet. Um vier Uhr morgens konnte ich es schließlich nicht mehr aushalten und hab Freddy gebeten zu kommen. Er hat auf der Couch gepennt. Ich … ich hab einfach nicht gedacht, daß es so furchtbar sein würde, Peter. Und jetzt …« Sie holte tief Luft. »Dieser … dieser Zwischenfall war für alle schlimm, aber für mich ist es besonders schrecklich. Ich muß mich um mein Geschäft kümmern. Ich muß Leuten gegenübertreten und gesund und glücklich sein und …«

Sie brach in Tränen aus.

Decker wartete einen Moment. »Ich weiß, daß das eine furchtbare Zeit für Sie ist, und es tut mir leid …«

»Das weiß ich doch.« Ihre Stimme wurde sanft und verführerisch. »Ich kann Ihren Schmerz durch das Telefon spüren.«

Mike Hollanders Worte schossen durch Deckers dröhnenden Schädel. Mit Betonung auf dem »sehr, sehr«. Tatsache war, die Frau war sehr schön und sehr unglücklich  eine gefährliche Mischung.

»Lilah, ich hoffe, das klingt jetzt nicht zu harsch, aber wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir einige Grundregeln festsetzen. Erstens, rufen Sie mich auf gar keinen Fall wieder zu Hause an …«

»Angst, daß ich das kleine Frauchen erschrecke?«

Vor allen Dingen, Deck, bist du Profi.

»Wenn Sie sich mit mir in Verbindung setzen müssen, rufen Sie bei meiner Dienststelle an, und die rufen dann mich an. Sind wir uns darüber einig?«

»Kommen Sie nun zur Ranch raus oder nicht?«

»Dieses eine Mal komme ich.«

»Oh, danke, Peter …«

»Ich weiß, daß Sie viel durchgemacht haben, deshalb komme ich dieses eine Mal. Aber danach, wenn Sie mit mir reden müssen oder wenn Sie sich einfach nur mit mir unterhalten wollen, rufen Sie mich über meine Dienststelle an. Sie können mich zehnmal anrufen, wenn Sie wollen, aber rufen Sie bei der Dienst …«

»Sie sind aber ganz schön überheblich, Peter.«

»Weil ich, genauso wie Sie, mein Berufsleben von meinem Privatleben trennen will.«

»Angesichts meiner Situation kann man doch wohl mal eine Ausnahme machen.«

»Lilah, wenn Sie das Gefühl haben, sich nicht an die Grundregeln halten zu können, übergebe ich den Fall gern einem anderen Detective …«

Decker hörte, wie das Telefon aufgeknallt wurde, und dann ertönte das Freizeichen. Langsam hängte er ein.

»Alles okay, Dad?«

Decker drehte sich um. »Morgen, Sammy.« Er ging zu dem Jungen und küßte ihn auf die Stirn. »Du siehst schon wieder besser aus.«

»Ich fühl mich auch viel besser.«

»Sehr gut.« Decker umarmte ihn kurz. »Deine Mutter hat ein riesiges Frühstück gemacht. Was hättest du gern? Eier? Toast? Pfannkuchen mit Sirup?«

»Ima ist sauer.«

»Yeah, das fürchte ich auch.«

»Ist sie wütend auf dich?«

»Ich glaub ja.«

»Kann ich irgendwas tun?«

»Nein. Das gibt sich schon wieder.«

Mit verschlafenen Augen kam Jacob in die Küche. Sein schwarzes Haar stand nach allen Seiten ab, eine Jarmulke saß links auf seinem Kopf. Er hatte seine Schuluniform an, doch das blaue Hemd steckte noch nicht richtig in der marineblauen Hose. Fransen von seinem tzitzit, dem religiösen Kleidungsstück, das er unter dem Hemd trug, lugten hervor.

»Hi«, sagte er mit krächzender Stimme.

»Morgen, Jake.« Decker legte einen Arm um seinen jüngeren Stiefsohn. »Gut geschlafen?«

»Yeah.«

»Kann ich dir was zu essen holen?«

»Nur eine Schale Cornflakes.«

»Ich mach sie ihm«, sagte Sammy zu Decker. »Geh du mit Ima reden.«

»Ich kann mir meine Cornflakes selber machen«, sagte Jacob. »Warum mußt du mit Ima reden, Pete  äh, Dad. Ich darf dich doch auch Dad nennen, oder?«

»Natürlich. Find ich toll, daß du das willst.«

Jacob ließ sich auf keine Gefühlsduseleien ein. »Ist Ima böse auf dich oder was?«

»Irgend so was«, sagte Decker.

»Yeah, sie wirkte heute morgen ein bißchen nervös. Sie wird ja in letzter Zeit oft wütend. Liegt wohl an all diesen Hormonen, oder?«

»Manchmal ja. Manchmal hat sie aber auch wirklich Grund, wütend zu sein.«

»Ich wünschte, sie hätte das Baby schon«, sagte Jacob. »Erst mußte sie dauernd brechen, und jetzt wird sie ständig wütend und weint ohne jeden Grund. Ist das normal?«

»Ganz normal«, versicherte Decker ihm.

Jacob schüttelte nur den Kopf und kippte sich eine Ladung Crunchies in eine Schüssel. »Meinst du, sie regt sich auf, weil ich Cornflakes esse und nicht das gesunde Zeug?«

»Iß doch einen Pfannkuchen«, schlug Decker vor.

»Ima hat an einem Schultag Pfannkuchen gemacht?« Jacob schob die Schüssel beiseite. »Das ist auch nicht normal. Aber wenigstens was Gutes.«

»Wenn ihr beide mich nicht braucht, werd ich jetzt mal mit eurer Mutter reden.«

»Haben wir Sirup?«

»Steht auf dem Tisch, Yonkel.«

»Kannst du dich erinnern, daß Ima je an einem Schultag Pfannkuchen gemacht hat?« sagte Jacob zu Sam.

»Vielleicht ein- oder zweimal.«

»Wann denn?«

»Ich weiß nicht. Aber ich glaub, sie hat.«

»Kann ich mich nicht dran erinnern.«

»Vielleicht an meinem Geburtstag«, sagte Sammy.

»Kann ich mich nicht dran erinnern.«

»Vielleicht an deinem Geburtstag.«

»Ich hab im Sommer Geburtstag. Da ist keine Schule.«

Decker verzog sich, während die Jungen zu vertieft in ihr Gespräch über Pfannkuchen waren, um ihn rausgehen zu hören. Er fand Rina im Schlafzimmer, wo sie Laken und Kopfkissenbezüge von ihrem großen California-King-Bett riß.

»Kann ich dir helfen?«

»Nein.«

»Könntest du vielleicht einen Augenblick aufhören?«

»Auf einen Mann wartet ja keine schmutzige Wäsche.«

»Bitte.«

Rina verharrte, die Arme um ein abgezogenes Kissen gelegt. »Wie ist Lilah an unsere Telefonnummer gekommen?«

Decker ignorierte ihren Tonfall. »Das weiß ich nicht.«

»Hast du ihr gesagt, sie soll nicht hier anrufen?«

»Natürlich hab ich ihr gesagt, sie soll nicht hier anrufen!«

»Hast du ihr auch gesagt, sie soll dich nicht Peter nennen?«

»Ich kann nichts daran machen, wie sie mich anredet.«

»Aber du könntest ihr sagen, sie soll es nicht tun.«

»Rina, das ist eine rein berufliche Angelegenheit. Um Himmels willen, sie ist einer meiner Fälle. Ich würd doch keinem meiner Fälle meine Privatnummer geben.«

»Mir hast du sie auch gegeben!«

»Augenblick mal …«

»Allerdings hab ich dich nicht von Anfang an Peter genannt.« Sie verließ das Schlafzimmer und machte sich an die Betten im Kinderzimmer. Decker folgte ihr.

»Das ist nicht fair.«

»Es mag zwar nicht fair sein, aber es ist die Wahrheit!«

»Rina, da besteht ein großer Unterschied. Als ich dir meine Nummer gegeben hab, war ich nicht verheiratet.«

»Verheiratet oder nicht, ich bin sicher, daß es als unprofessionell gilt, mit deinen Fällen auszugehen!«

»Ich bin mit niemandem ausgegangen!«

»Ich wette, ich war nicht der erste Fall, dem du deine Privatnummer gegeben hast.«

»Rina …«

»Nun, war ich die erste?«

In seinem Kopf begann ein Hammer mit voller Wucht zu dröhnen. »Du warst zwar vielleicht nicht die erste«  er lächelte jungenhaft , »aber bestimmt warst du die letzte.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Rina ließ sich auf das Bett sinken. Decker setzte sich neben sie.

»Worum streiten wir uns eigentlich?« fragte er.

»Darum, daß deine Fälle dich nicht zu Hause anrufen und in unser Privatleben eindringen sollen!«

»Einverstanden.«

»Und deine Fälle sollten dich nicht mit dem Vornamen anreden.«

»Sie ist nicht die erste, die mich mit Vornamen anredet.«

»Aber bestimmt die hübscheste.«

Bingo! Da hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Darling, darf ich ganz ehrlich zu dir sein?«

»Klar, Peter, öfter mal was Neues.«

»Rina …«

»Tut mir leid.«

Decker lächelte. »Ich glaube, du bist eifersüchtig.«

»Was?«

»Und ich bin überglücklich darüber.«

»Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin wütend! Und das solltest du auch sein. Du hast bestimmt keinen Grund, überglücklich zu sein.«

»Das seh ich nicht so.« Decker hielt inne. »Rina, ich glaube, du bist die schönste Frau auf diesem Planeten …«

»Ich bin fett wie eine Kuh.«

»Du bist nicht fett, du bist schwanger …«

»Hör doch auf …«

»Ich kann den Unterschied erkennen, und das kann jeder andere auch. Darling, ich seh, wie dich Jungen im Teenageralter gierig beäugen. Als ob du meine … meine unverheiratete Tochter wärst, die sich in Schwierigkeiten gebracht hat. Und was Männer in meinem Alter angeht, da brauchen wir gar nicht drüber zu reden. Das ganze Büro kriegt feuchte Hände, wenn du nur reinkommst.«

»Das ist einfach lächerlich.«

»Bis auf Marge und Kate. Auf die hast du keine Wirkung. Bei Ellen bin ich mir allerdings nicht so sicher.«

»Peter, du redest Unsinn.«

»Rina, ich will ja nur sagen, daß ich mir nach den zweieinhalb Jahren, die wir nun zusammen sind, immer noch vorkomme wie in Die Schöne und das Biest, und daß ich mich freue, wie sehr du mich magst.«

Rina nahm seine Hand. »Irgendwie hab ich das Gefühl, daß du ganz schön Süßholz raspelst.«

Decker lachte.

»Du hast Lilah also gesagt, sie soll nicht hier anrufen?«

»Yep. Außerdem hab ich ihr gesagt, wenn ihr das nicht gefällt, würde ich den Fall gern einem anderen Detective übergeben?«

»Das hast du ihr gesagt?«

»Yep.«

»Und was hat sie darauf geantwortet?«

»Sie hat eingehängt.«

Rina lächelte.

»Tatsächlich?«

»Yep.«

»Nun ja …« Sie tätschelte seine Hand. »Ich weiß, wie dich deine ungelösten Fälle belasten. Du darfst zurückrufen und es wieder gutmachen.«

»Nee, ist schon okay. Sie wollte mir persönlich was sagen. Ich bin um elf mit ihr auf ihrer Ranch verabredet. Ich fahr mal hin und seh, wie ich empfangen werde. Wenn sie sich an mich ranmachen will, gebe ich die Sache an Marge weiter.«

»Du fährst zu ihrer Ranch? Zu ihr nach Hause?«

»Ja, Rina, das mach ich.«

»Na schön.« Sie entzog ihm seine Hand. »Ich brauch dir ja nicht zu sagen, wie du deine Arbeit tun sollst.«

»Danke.«

Rina sah auf ihre Uhr. »Du solltest besser los, wenn du die Jungs zur Schule bringen willst.«

»Sind wir wieder Freunde?«

»Überleg ich mir noch.« Rina beugte sich zu ihm und küßte ihn auf die Wange. »Natürlich sind wir Freunde. Und jetzt ab.«

»Soll ich zum Mittagessen nach Hause kommen?«

»Aber nicht zu früh  so gegen eins, halb zwei.«

»Kein Problem, mein Schatz.« Decker stand auf. »Bist du heute Vormittag zu Hause?«

»Nein. Die Schule hat angerufen und gefragt, ob ich Vertretung bei den Mädchen der siebten Klasse machen könnte. Warum?«

»Es ist nicht so dringend. Aber falls du dazu kommst, ruf bei der Telefongesellschaft an und laß unsere Nummer ändern.«

»Nur für den Fall?«

»Nur für den Fall.«
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Immer noch mit seinem langen weißen Kittel von der Morgenvisite bekleidet, schaute Kingston Merritt kurz bei seinen Damen an der Rezeption vorbei.

Keine Nachricht von der Alten. Gott, wie er diese Frau haßte. Sie haßte und gleichzeitig liebte. Warum nur? fragte sich Merritt. Warum hatte sie diese Macht über ihn? Sie hatte sich als Kind kaum um ihn gekümmert und erbarmungslos an ihm rumgemeckert, wenn sie mal da war. Sie war grausam und herzlos. Außer … außer zu den seltenen Gelegenheiten, wenn sie, sich von ihrer anderen Seite zeigte  als lebenslustige Frau mit einem Lachen so sanft wie ein Sommerwind. Dann ging sie mit ihm in den Zirkus, drückte seine Hand und stellte ihn nach der Vorstellung dem Löwendompteur vor. Dann war er sich als was Besonderes vorgekommen …

Doch das war nun der letzte Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Von ihm aus konnte sie sich zum Teufel scheren. Es war ganz bestimmt ihre Schuld, daß Lilah verletzt worden war. So wie es überhaupt ihre Schuld war, daß Lilah sich von ihm abgewendet hatte.

Er plauderte lächelnd mit den Damen, während eine ihm eine Tasse Kaffee brachte und eine andere die Liste mit den Terminen für den heutigen Tag. Eine ganze Menge  vierzig Namen, etwa zwei Drittel allerdings Routineuntersuchungen. Hinter dem Namen von Mrs.Lewis war ein Stern bei einem Abstrich war ein Karzinom am Gebärmutterhals entdeckt worden. Für sie würde er sich etwas mehr Zeit nehmen müssen. Er würde sie noch heute Abend ins Krankenhaus einweisen und sie morgen früh um sieben nach der Ausschabung um sechs operieren. Mrs.Arlin kam zu ihrer dreimonatlichen Fibromkontrolle, Mrs.Bennington ebenfalls. Dann hatte er noch drei Kontrolluntersuchungen sechs Wochen nach der Entbindung. Der Rest waren Schwangerschaften, bei fünf davon ging es um einen Abbruch. Eine der Kandidatinnen war bereits im fünften Monat. Ein Abbruch im zweiten Drittel der Schwangerschaft war sehr viel schwieriger, weil der Fötus schon ziemlich weit entwickelt war. Gut, daß sie zu ihm gekommen war.

Er steckte den Terminplan in die Kitteltasche und zog sich mit dem Kaffee in sein Büro zurück. Aus einem großen Fenster hatte er eine wunderbare Aussicht auf die Halbinsel Palos Verdes und den stahlgrauen Ozean, in dem sich der bewölkte Himmel widerspiegelte. Merritt setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm eine Flasche Bourbon aus einer verschlossenen Schublade und tat einen Schuß in seinen Kaffee. Dann lehnte er sich zurück und schlürfte seinen Morgentrank. Die Tasse war zu Hälfte geleert, als sein Privatanschluß klingelte. Er wartete einen Augenblick, dann nahm er ab.

»Hallo, Mutter. Wie schön, daß du dich auch schon meldest. Ich hab bereits zwanzigmal bei dir angerufen.«

»Wo zum Teufel warst du gestern?«

»Wo ich war? Wo zum Teufel warst du?«

»Hab mit der Polizei geredet …«

»Was ist mit Lilah passiert, Mutter? Ich wollte sie gestern besuchen, aber sie hatte bereits das Krankenhaus verlassen.«

»Wie hast du das überhaupt erfahren?«

»Ich bin auf der Farm an einen weiblichen Detective geraten …«

»Du warst in der Beauty-Farm?«

»Ja, war ich … hat Frederick dir das etwa nicht gesagt?«

Längere Zeit herrschte an beiden Enden Schweigen.

Schließlich sagte Merritt: »Dann hat Frederick dir wohl gar nichts gesagt.«

»Dann müssen Frederick und ich uns wohl mal ein bißchen unterhalten.«

»Mutter, der Detective sagte mir, daß Lilah überfallen wurde. Was ist genau passiert?«

»Komisch, das gleiche wollte ich dich auch gerade fragen.«

Merritt merkte, wie sein Gesicht anfing zu glühen, und knallte den Hörer auf. Wenige Sekunden später klingelte es erneut an seinem privaten Anschluß. Er nahm den Hörer.

»Das war eine widerwärtige und gemeine Unterstellung, Mutter.«

»Kingston, das war nicht böse gemeint. Um Himmels willen, wir stehen doch auf derselben Seite! Ich dachte nur, du wüßtest vielleicht, was genau passiert ist, weil du mit der Polizei gesprochen hast.«

»Ich weiß überhaupt nichts, weil ich sofort losgefahren bin, um Lilah zu sehen. Aber da war sie schon weg. Also erzähl du mir, was passiert ist. Wurde Lilah tatsächlich überfallen?«

Langes Schweigen. Merritt hörte Fingergetrommel durch das Telefon.

»Ich hab viel zu tun, Mutter. Also stimmt es, oder stimmt es nicht?«

»Ich glaube ja.«

»Du glaubst?«

»Nun ja, Lilah bildet sich ja häufiger mal was ein …«

»Der Detective hat gesagt, sie wurde geschlagen. Um Himmels willen, wie sollte sie sich das denn eingebildet haben?«

»Sie hatte ein paar Blutergüsse. Nichts Ernstes.«

»Ich will sie sehen.«

»Kingston, das ist keine gute Idee …«

»Mutter, ich bestehe darauf, sie zu sehen! Egal was sie von mir denkt, mir liegt immer noch sehr viel an ihr. Wenn sie medizinische Hilfe braucht, ich hab Beziehungen zu den besten Ärzten in der Stadt. Weiß Gott wie viele mir einen Gefallen schulden, weil ich ihre Töchter diskret aus einer heiklen Situation gerettet hab.«

»Freddy hat alles unter Kontrolle.«

»Freddy? Du läßt Freddy diese Situation regeln? Auf einmal vertraust du Freddy?«

»Ich nicht, Lilah. Sie hat Vertrauen …«

»Zu Freddy?« Merritt stieß ein tiefes Lachen aus. »Na schön, Mutter. Dann soll doch Freddy sich um Lilah und um deine sämtlichen Angelegenheiten kümmern.«

»King, ich weiß, daß ihr beide euch haßt …«

»Natürlich weißt du das. Du hast doch unseren Haß geschürt.«

»Hab ich nicht!«

»Mutter, du hast Freddy gegen mich aufgebracht, indem du ihn immer mit mir verglichen und ihn schlechtgemacht hast.«

»Du warst ja auch intelligenter. Ich war einfach nur ehrlich.«

»Du hast aus ihm einen kleinkarierten, neidischen Menschen gemacht  die Hülse von einem Menschen. Und deshalb hat er Lilah gegen mich aufgehetzt.«

»Ich hab meine Pflicht als Mutter so gut erfüllt, wie ich das konnte. Niemand ist perfekt. Und jetzt führ dich nicht auf wie ein verwöhntes Balg.«

»Mutter, ich kann mich aufführen, wie ich will. Im Augenblick bist du diejenige, die mich braucht. Jetzt hör mir gut zu. Ich werde Lilah sehen, und du wirst das in die Wege leiten. Du wirst ihr erklären, wie viel sie mir bedeutet und wie gerne ich ihr helfen möchte. Du wirst sie davon überzeugen, Mutter, daß sie mich empfangen muß.«

»Lilah hat ihren eigenen Willen, King.«

»Du wirst sie schon überzeugen. Du kannst doch sehr überzeugend sein, wenns um deine Interessen geht. Nichts läuft mehr, aber auch gar nichts, bis ich Lilah gesehen habe. Sind wir uns darüber einig?«

Wieder erklang Fingergetrommel durch die Leitung.

»Ich leg jetzt auf, Mutter.«

»King, laß uns doch noch mal drüber reden …«

»Nichts läuft mehr, bis ich sie sehen kann. Habe ich das klar ausgedrückt?«

»Keine Sorge, King. Das war unmißverständlich.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und eine zaghafte Stimme fragte auf Spanisch, wer da sei. Nachdem Decker erklärt hatte, wer er war, ging die Tür ganz auf. Auf Decker machte das Hausmädchen immer noch einen mitgenommenen Eindruck, aber sie sagte, es ginge ihr besser. Dann führte sie ihn durch eine blitzsaubere Küche zur hinteren Tür und sagte, Lilah wäre draußen im Stall und würde ihre Pferde striegeln. Das war eine vernünftige Beschäftigung in ihrer Situation. Arbeiten, bei denen man sorgfältig sein mußte, lenkten das Gehirn ab und verhinderten, daß sich morbide Gedanken breitmachten. Er bedankte sich bei Mercedes und ging zum Stall hinüber, doch vor dem Eingang wurde ihm der Weg versperrt.

»Hallo, Mr.Totes«, sagte Decker. »Lilah hat mich hergebeten, weil sie mit mir reden möchte.«

»Ist gut, Carl«, rief Lilah. »Er kann reinkommen.«

Der dürre Mann ging nicht sofort zur Seite, sondern blieb starr in militärischer Haltung stehen  die Arme verschränkt, die Beine gespreizt, den Brustkorb nach vorne gedrückt und die Stirn über mißtrauischen Augen in Falten gelegt. Totes mußte zwar letztlich den Weg freimachen, aber er ließ sich reichlich Zeit dabei.

Decker trat in den Stall und traf Lilah bei Apollo  dem Palominohengst, den Totes bei ihrer ersten Begegnung geritten war. Sie kämmte die goldene Mähne des Pferdes und flüsterte ihm beruhigend ins Ohr, während sie verhedderte Strähnen entwirrte. Man hatte dem Tier Zügel und Gebißstange angelegt, aber keinen Sattel. Lilahs Kluft war eine Mischung aus Cowgirl und Vamp. Sie trug hautenge Jeans, die in zweifarbigen Stiefeln aus Elefantenleder steckten, und ein schlauchartiges schwarzes Top. Irgendwie kriegte sie es hin, in dem Aufzug nicht billig aussehen. Sie nahm seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis, und Decker wußte, daß sie mit ihm spielte. Doch das Schweigen störte ihn nicht. Ihm bot sich ein harmonisches Bild  wie eine goldhaarige Schönheit eine andere striegelte. Schließlich klopfte Lilah dem Pferd den Hals, und drehte sich zu Decker um. Sie hatte immer noch blaue Flecken im Gesicht, aber es heilte gut.

»Ich wollte gerade ausreiten, Peter. Mal sehen, ob ichs noch kann. Kommen Sie doch bitte mit.«

»Reiten?«

»Ein Ritt wird mich entspannen. Und wenn ich entspannt ist, kann ich mich besser konzentrieren. Das wird uns letztlich beiden zugute kommen. Sie brauchen keine Angst vor den Pferden zu haben. Die sind sehr gut ausgebildet.«

Lilah mochte zwar seine Privatnummer kennen, aber sie konnte nun wirklich nichts von seinem Hobby wissen, von den sechs Pferden, die bei ihm im Stall standen. Und er dachte auch nicht daran, ihr was Persönliches zu erzählen. Er schob lässig die Hände in die Tasche und dachte: kein Problem, amiga. Er konnte ein Schlitzohr genauso gut spielen wie einen Hinterwäldler.

»Ich bin nicht ganz passend dazu angezogen, Miss Brecht.«

Sie lächelte verführerisch. »Wissen Sie, was mir aufgefallen ist, Peter? Wenn Sie nervös werden, nennen Sie mich Miss Brecht. Regen Sie sich doch nicht so auf.«

Nach außen hin war Decker gelassen, aber innerlich total angespannt  wütend und sexuell erregt zugleich. Er kam sich wie ein Idiot vor, konnte sich aber nicht einfach umdrehen und weggehen, ohne das Gesicht zu verlieren.

Bring es hinter dich, Deck. Reit das verdammte Pferd, und dann verschwinde.

»Ich hab fünfundvierzig Minuten Zeit, Lilah. Wenn Sie die mit Reiten zubringen wollen, hab ich nichts dagegen. Aber ich komme nicht noch mal hierher.«

»Ach ja, die Grundregeln.« Sie warf sich die Haare über die Schulter und fuhr mit den Fingern über ihre Wangen. »Ich hab versucht, die blauen Flecken mit Make-up abzudecken. Sieht man das?«

Decker betrachtete prüfend ihr schönes Gesicht und erklärte, sie sähe gut aus. Was auch stimmte. Unter den Augen war ihre Haut zwar noch ein bißchen blau, aber ansonsten hätte sie durchaus auf das Titelblatt von Vogue oder vom Playboy gepaßt. Er spürte, wie sein Gesicht anfing zu glühen. Sie bemerkte seine Verlegenheit, verkniff sich jedoch einen Kommentar, sondern sagte: »Carl, sattle High Time für Sergeant Decker.«

»Welcher ist das?« fragte Decker.

»Der Appaloosa. Das gefleckte Pferd, Peter. Sie ziehen besser Ihre Jacke aus. Es ist heiß. Sie können auch ohne Hemd reiten, wenn Sie wollen.«

»Nein, danke.«

»Ach ja, Sie mit Ihren roten Haaren. Sie verbrennen wahrscheinlich eher, als daß Sie braun werden. Ich verstehe gar nicht, warum Mutter Sie sich als Cowboy vorgestellt hat. Rothaarige können keine Cowboys spielen.«

»Ihre Mutter hat Ihnen also von unserer kleinen Plauderei erzählt?«

»Nein. Bloß daß sie meint, Sie würden einen wunderbaren Cowboy abgeben. Viel besser als einen Detective. Ehrlich gesagt, ich seh Sie weder als das eine noch als das andere.«

Decker zuckte die Achseln und sah weg. Dann zog er seine Jacke aus und hängte sie über einen Sattelhaken. Dabei beobachtete er, wie Totes einen Westernsattel über High Time warf. Totes Gesicht hatte keinen feindseligen Ausdruck; allerdings hatte es im Grunde überhaupt keinen Ausdruck. Er erledigte seine Aufgaben mit gekonnten Bewegungen. Als der Stallbursche fertig war, ging Decker zu dem Pferd und betrachtete es gründlich.

»Sie beißt nicht, Peter«, sagte Lilah. »Schleichen Sie sich nur nicht von hinten an sie ran.« Dann wandte sie sich an Totes. »Carl, führ High Time hinaus, und zeig Sergeant Decker, wie man aufsteigt.«

Aufsteigen konnte er eigentlich ganz gut. Doch er folgte Totes kommentarlos.

Totes tippte gegen den Steigbügel. »Tunse einen Fuß hierhin. Dann mit dem andern Bein über das Pferd und hinsetzen. Sie müssen nix tun, nur sitzen. Sie können die Zügel halten, aber nicht dran ziehen. Pferd läuft hinter der Miss her. Wenn Sie anfangen zu ziehen, kommts durcheinander.«

»Verstanden«, sagte Decker.

Totes wandte sich abrupt ab. Decker stieg auf das Pferd, das ganz ruhig dastand und mit dem Schwanz nach den Fliegen schlug. Lilah stellte sich mit ihrem Pferd links neben ihn. Er bemerkte, daß sie angespannt wirkte, und fragte, ob sie Schmerzen hätte. Sie sagte, es ginge ihr schon viel besser, zumindest körperlich. Dann zog sie an High Times Gebißstange, und es ging los. Sie ritt ohne Sattel auf einer Art Indianerdecke.

Sofort spürte er, wie die Sonne ihm auf dem Schädel brannte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, auf den Wangen und in den Achselhöhlen. Der Himmel war blau und klar, kein Windhauch ging, und die Luft war voller Fliegen, Mücken und Brummer. Die Gipfel der Berge schienen in der Hitze zu schimmern. Schon nach einer Minute merkte er, daß er im Grunde ganz dankbar für diese unerwartete Wendung der Dinge war. Reiten tat ihm nicht nur gut, es gab ihm auch das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.

»Danke für Ihr Entgegenkommen«, sagte Lilah.

»Nur dieses eine Mal.«

»Die guten alten Grundregeln.« Lilah senkte den Kopf. »Tut mir leid, wenn Ihre Frau sich meinetwegen aufgeregt hat.«

Decker anwortete nicht. Statt dessen rollte er seine Ärmel hoch und nahm Block und Stift heraus.

»Das ist ja nicht zu glauben!« sagte Lilah. »Sie können sich beim Reiten Notizen machen.«

»Carl hat gesagt, ich soll nichts weiter tun außer auf dem Pferd sitzen. Außerdem hab ich einen ausgezeichneten Gleichgewichtssinn.«

»Das wird ja das reinste Gekritzel.«

»So sieht meine Schrift eh immer aus.«

»Hören Sie denn nie auf zu arbeiten?«

»Sagen Sie mir endlich, weshalb ich hier bin?« sagte Decker.

Lilah zügelte das Tempo. »Können Sie mir denn nicht eine Minute Zeit lassen, um meine Gedanken zu sammeln?«

Decker sah auf seine Uhr. »Wir haben nur noch fünfunddreißig Minuten, Lilah.«

»Sie sind unmöglich.«

»Warum reiten Sie ohne Sattel?«

Sie sah zu ihm und lächelte ihn mit zusammengekniffenen Lippen an. »Ich möchte eine enge Verbindung zu meinen Tieren haben … möchte fühlen, wie sich ihre Muskeln bewegen.«

Decker gab keine Antwort. Er ritt nie ohne Sattel, weil er glaubte, daß selbst die sanftmütigsten Pferde immer noch Tiere waren. Ein Sattel gab Sicherheit, falls es zu einer unvorhergesehenen Situation kam.

Die nächsten fünf Minuten ritten sie schweigend. Ihre Ranch war viel größer, als er sie in Erinnerung hatte, aber vielleicht hatte er auch nicht das ganze Gelände gesehen. Wie sein Grundstück grenzte es an die San Gabriel Mountains, war aber erheblich größer. Ein staubiger Pfad teilte das Grundstück in zwei Hälften. Etwa hundert Meter vor ihnen verschwand dieser Pfad in einem dichten Eukalyptushain. Direkt rechts neben Decker war die Obstplantage, dahinter ein weiteres Gebäude, das wie ein Gästehaus aussah. Links von ihm war der Garten mindestens vierzig Ar voller Nutzpflanzen.

»Das ist ja ein Riesengrundstück«, sagte Decker.

»Ich benutze es ja auch kommerziell.«

»Wie das?«

»Jedes Obst und jedes Gemüse, das in der Beauty-Farm auf den Tisch kommt, stammt aus diesem Garten oder aus einem meiner Gewächshäuser. Das ist die einzige Möglichkeit, die Qualität zu kontrollieren.«

»Ich sehe gar keine Gewächshäuser.«

»Das sind ja auch nicht die großen Fertigdinger. Ich habe mehrere kleine Gewächshäuser, die unauffällig an sonnigen Stellen stehen. Alle sind klimatisch kontrolliert und frei von Pestiziden. Ich baue auch der Jahreszeit nicht gemäße und exotische Früchte an  nur einige wenige, um den Gaumen zu reizen. Außerdem züchte ich tropische Pflanzen  hauptsächlich Orchideen und Bromelien. Daraus kann man wunderschöne Tischdekorationen für den Speisesaal der Beauty-Farm machen.«

»Sie haben ja eine regelrechte Großgärtnerei hier.«

»Meine Gäste haben eben schon einen gewissen Anspruch.«

»Das scheint mir ja reichlich viel Gemüse für die Küche der Beauty-Farm.«

»Es kommt nichts um.«

Einige Minuten ritten sie schweigend.

»Das ist ja eine nette Abwechslung«, sagte Decker. »Wollen Sie mir jetzt sagen, was Sie bedrückt? Wir haben nur noch zwanzig Minuten.«

»Setzen Sie mich nicht unter Druck.«

»Ganz wie Sie wollen …«

»Hören Sie auf!« schrie sie. »Hören Sie auf! Hören Sie auf.«

Erneutes Schweigen. Das Summen in der Luft schien viel lauter, bis Apollo plötzlich anfing zu wiehern und sich aufbäumte.

»Was hat er?« fragte Decker.

»Nichts.« Lilah zog hektisch an den Zügeln. »Mein Gebrüll hat ihn wahrscheinlich erschreckt. Er ist sehr sensibel.«

Sie bekam das Pferd wieder unter Kontrolle.

»Was wollten Sie mir sagen, Lilah?« fragte Decker.

»Ich bin jetzt zu aufgeregt.«

»Lilah, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wenn Sie sich von mir unter Druck gesetzt fühlen, dann beende ich die Sache jetzt auf der Stelle.«

»Tun Sies doch!« sagte sie. »Ganz wie Sie wollen!«

Na prima, dachte er. Was für eine unglaubliche Zeitverschwendung. Er zog kräftig an den Zügeln und drehte das Pferd in Richtung Stall. Dann trat er den Appaloosa in die Seiten, und High Time wechselte in einen langsamen Galopp. Diesmal folgte Lilah ihm.

»Sie können ja reiten!«

Decker antwortete nicht.

»Warum haben Sie so getan, als könnten Sies nicht?«

»Wie wärs, wenn ich die Fragen stelle, Miss Brecht?« Er preschte los, zwang das Tier durch rasches Ziehen an den Zügeln, die Richtung zu wechseln, und raste auf den Eukalyptushain zu. Dort galoppierte er über die schattigen Pfade und kurvte dabei um die Bäume herum wie auf einem Rodeo. Lilah versuchte ihm zu folgen. Apollo war zwar schnell  sicher ein Palomino von reinstem Geblüt aber sie war einfach nicht gewandt genug, um mithalten zu können. Er ließ sie in einer Staubwolke hinter sich. High Time legte sich in die Kurven, als hätte sie Servolenkung  ein Pferd, das Decker auch gern besessen hätte. Wenige Minuten später drosselte er das Tempo, damit Lilah ihn einholen konnte. Er lehnte sich zurück und atmete den Mentholgeruch ein.

»Sie sind großartig!« sagte sie atemlos.

»Wenn wir schon reiten, will ich auch was davon haben.«

Apollo bäumte sich erneut auf. Er stieg mit den Vorderhufen so hoch, daß er fast senkrecht stand.

»Beugen Sie sich nach vorn, Lilah …«

»Ich weiß, wie ich mit meinem Pferd umgehen muß!«

Doch ihre Stimme klang zittrig. Der Palomino balancierte weiter auf den Hinterhufen und trat protestierend nach den Ästen der hohen Bäume.

»Sie sitzen immer noch zu gerade. Sie werden nach hinten fallen.«

»Ich versuchs ja. Ist aber nicht so einfach ohne Sattel.«

»Benutzen Sie Ihre Oberschenkel«, wies Decker sie an. »Drücken Sie, so fest Sie können.«

»Das mach ich doch!«

»Jetzt ziehen Sie die Zügel stramm und geben ihm einen Tritt in die Seiten. Das sollte ihn wieder auf die Vorderhufe bringen.«

»Ich versuchs ja, verdammt noch mal! Er ist einfach störrisch!«

Decker stellte sich auf seine Steigbügel und schob High Time näher an das sich wild gebärdende Pferd heran, sorgsam bedacht, den gefährlichen Hufen auszuweichen. Lilah gelang es, die Balance zu halten, während Decker versuchte, an ihr Pferd heranzukommen. Schließlich beugte er sich hinüber, packte Apollos Gebißstange und zwang das Pferd mit einem heftigen Ruck nach vorn. Erde und Blätter aufwirbelnd, landete Apollo schließlich auf allen vieren und ging dann im Kreis. Lilah ordnete die Zügel und brachte ihn wieder unter Kontrolle.

»Mit ihm stimmt wirklich was nicht«, sagte Decker. »Wir sollten zurückreiten.«

»Ich bin jetzt bereit, mit Ihnen zu reden.«

»Dann aber schnell. Mir gefällt nicht, wie Ihr Pferd sich aufführt.«

»Er spürt meine Unruhe.«

»Dann sollten wir die Pferde tauschen. Ich bin nicht unruhig.«

»Er erholt sich schon wieder. Besser als ich. Die ganze letzte Nacht und jede Minute heute hatte ich … hatte ich dieses unheimliche Gefühl, daß etwas Furchtbares passieren wird. Noch schlimmer, als was bereits passiert ist. Ich bin außer mir vor Angst.«

»Lilah, ich weiß, daß Sie mir das nicht glauben, aber was Sie empfinden, ist völlig normal. Es wäre anormal, wenn Sie keine Angst hätten.«

»Nein, nein, das ist keine normale Angst, Peter. Die hab ich nämlich auch. Diese … diese übersinnliche Wahrnehmung ist etwas anderes. Eine Prophezeiung. Ich bin eine Prophetin und kann tiefe Schwingungen aus einer unterirdischen Welt empfangen. Sie kommen direkt aus der Hölle. Es ist einfach entsetzlich!« Sie fing an zu zittern. »Verstehen Sie das nicht? Es ist eine Warnung! Sie müssen mich irgendwie vor diesen Dämonen schützen!«

Hatte die Vergewaltigung sie so in Panik versetzt, daß sie anfing zu halluzinieren? Decker hatte schon erlebt, daß körperliche Gewalt ganz normale Menschen im wahrsten Sinne des Wortes um den Verstand brachte. Genauso verhielt sich Lilah.

»Lilah, ich arbeite wirklich intensiv an der Lösung Ihres Falles, aber ich kann Ihnen nicht helfen, Ihre persönlichen Dämonen abzuwehren. Wenn Sie glauben, daß es jemand auf Sie abgesehen hat  und dieses Gefühl kann ich gut nachvollziehen heuern Sie einen Leibwächter an. Ihre Mutter kennt sicher jemanden. Wenn nicht, kann ich Ihnen jemand empfehlen.«

»Sie verstehen das nicht«, sagte sie flehentlich.

»Lilah …«

»Es ist schlechtes Karma!« Tränen strömten ihr die Wangen hinunter. »Ein furchtbares Gefühl von Verhängnis. Irgendwer hat es tatsächlich auf mich abgesehen, Peter. Bei dem Diebstahl ging es um mehr als um die Memoiren meines Vaters. Es ging darum, mir alles zu nehmen, was mir lieb und wert ist. Es ist ein persönlicher Rachefeldzug gegen mich!«

»Deshalb wäre ein Leibwächter …«

»Nein, das würde nichts nützen. Derjenige wird zurückkommen und mich fertigmachen. Meine Kräfte sagen mir, daß es so ist! Ich hab so furchtbare Angst!«

Apollo bäumte sich wieder auf, die Vorderhufe gegen die Sonne gestreckt. Einen Augenblick tänzelte er auf zwei Beinen. Seine Flanken waren vom Licht der Sonne, das durch die Zweige drang, gesprenkelt. Hunderte goldener Punkte schimmerten auf seinem honigfarbenen Fell. Dann krachte er mit seinen gut tausend Pfund zurück auf den Boden  Erde, Zweige und Blätter spritzten ihnen ins Gesicht.

Der Palomino bäumte sich immer wieder auf. Lilah, die sich verzweifelt festhielt, war totenbleich im Gesicht geworden. Decker versuchte, sich näher an sie heranzuschieben, doch die kräftig ausschlagenden Hufe hielten ihn auf Distanz. Apollos letztes Aufbäumen geriet zur perfekten Kapriole. Das Pferd sprang in die Luft, sich mit den ausgestreckten Hinterbeinen kräftig nach vorne abstoßend, die Vorderbeine elegant angewinkelt.

Schwerfällig landete der Hengst wieder und verlor für einen Augenblick den Halt, als er mit dem linken Hinterhuf eine vorstehende Baumwurzel erwischte. Er geriet ins Stolpern, stürzte aber nicht. Lilah hatte ihre Arme um den Hals des Tieres geschlungen, doch ihr Griff lockerte sich mit jeder heftigen Bewegung des Kopfes. Sie war immer weiter nach vorne gerutscht und saß jetzt auf dem Widerrist des Pferdes. Die Decke war heruntergefallen. Decker schob High Time näher heran und streckte die Hand nach Apollos Zügeln aus. Als er gerade danach greifen wollte, ging Apollo durch.

Decker trat High Time in die Seite und preschte mit vollem Tempo los. Er machte sich so flach wie möglich, während er den gefleckten Schimmel fluchend um die Bäume lenkte und spürte, wie die scharfen Spitzen von niedrig hängenden Zweigen ihm den Rücken aufkratzten. Adrenalin schoß durch seinen Körper, sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb, seine Hände zitterten. Doch er hatte sich noch so weit unter Kontrolle, um das Pferd in strategisch wichtigen Momenten lenken zu können  was verhinderte, daß er durch einen Sturz zu Brei geschlagen wurde.

Apollo raste wie besessen, fegte unberechenbar zwischen Bäumen hindurch und entging manchmal nur um Zentimeter einem Ast oder einem dicken Stamm. Sein Tempo überstieg bei weitem seine normalen Fähigkeiten. Mehrere Male machte das Pferd ohne ersichtlichen Grund einen Satz nach vorn, dabei wäre Lilah einmal fast von einem Ast enthauptet worden. Verzweifelt hielt sie sich fest, ihr Haar flog im Wind. Decker zwang High Time, noch schneller zu laufen. Staub drang ihm in Augen und Mund. Er spuckte, rieb sich die Augen an der Schulter und legte sich noch mehr ins Zeug. Mit jedem schmerzenden Muskel trieb er das Pferd voran.

Der Palomino hatte zwei Meter Vorsprung. Indem er sein Pferd aufs heftigste forderte, gelang es Decker, Schritt zu halten. Lilahs Pferd konnte dieses mörderische Tempo unmöglich noch lange durchhalten. Hoffentlich schlaffte das verdammte Vieh ab, bevor es sie umbrachte.

High Time galoppierte, ohne auch nur ein einziges Mal mit den Hufen wegzurutschen. Die guten alten Appaloosa. Nichts kann sie aus dem Tritt bringen. Doch jedes Mal, wenn das Pferd eine besonders schwierige Stelle zu passieren hatte, war er gezwungen, das Tempo zu drosseln. Dadurch vergrößerte Apollo den Abstand wieder. Lilah hatte jegliche Kontrolle über ihr Pferd verloren. Der Palomino raste nach seinem eigenen teuflischen Rhythmus.

Decker verfluchte seine Borniertheit. Lilahs böse Schwingungen waren keine verrückte Phantasie mehr, sondern furchtbare Realität. Seine Kleider waren mittlerweile völlig durchnäßt, und ihm tropfte der Schweiß von der Stirn. Er spürte, wie sein ganzer Körper von Grauen ergriffen wurde. Doch er wußte, daß seine Angst nichts im Vergleich zu dem war, was Lilah durchmachte. So schnell er auch ritt, Decker wußte, daß er noch alles unter Kontrolle hatte, daß er sofort anhalten könnte. Diese Gewißheit hatte Lilah nicht, da der Palomino unbeirrt in diesem mörderischen Tempo weiterraste. Wenn er das Mistvieh nur einholen könnte  eine fast übermenschliche Aufgabe, doch es mußte ihm gelingen. Er spannte die Schultern an, grub sich tief in High Times Seiten und versuchte, das letzte aus dem Apfelschimmel herauszuholen.

Bäume fegten an ihnen vorbei, während die Pferde dieses wahnwitzige Tempo aufrechterhielten. Der Luftstrom brach sich in den Zweigen über ihm und blies ihm in den feuchten Nacken. Seine Ohren dröhnten, und Staub stach ihm in den Augen. Die Farben der Natur rasten kaleidoskopartig an ihm vorbei. Grün-, Braun- und Rosttöne, Objekte, die zu einer formlosen Masse verschwammen. Alles um ihn herum war eine tödliche Waffe  ein Baum, ein Ast, ein Zaun, ein Telefonmast, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Selbst ein kleiner Erdklumpen konnte die Pferde zum Stolpern bringen und sie mit fünfzig Meilen pro Stunde zu Boden schleudern.

Vor ihnen lief eine ein Meter breite Hecke quer über den Pfad  ein ganz natürliches Hindernis, aber bei diesem Tempo sprang man normalerweise nicht. Doch es gab keine Möglichkeit, die Hecke zu umgehen. Nicht daß er die Wahl gehabt hätte. Wo Apollo hinging, da ging auch er hin. Der Palomino sprang, aber rasierte die Spitze des Gebüschs mit seinen Hufen ab. Der Apfelschimmel folgte ihm, übersprang den Busch problemlos und holte dadurch etwas auf. Der Palomino faßte wieder Tritt und sprintete weiter.

Aber nicht ganz so schnell wie bisher.

Hoffnung keimte in Decker auf. Er merkte, wie der Abstand zwischen den Pferden kleiner wurde. Er konnte den Luftstrom des Palomino bereits im Gesicht spüren.

Schneller!

Zentimeter um Zentimeter näherte er sich der linken Seite des Palomino. Die Hufe hämmerten auf dem trockenen, staubigen Boden. Staub nahm ihm die Sicht. Versuch ihn durch Blinzeln rauszukriegen! Blinzeln, blinzeln!

Näher!

Die Bäume standen nun etwas weiter auseinander, das Laubwerk wurde spärlicher. Die Sonne brannte erbarmungslos, als die Pferde den schützenden Schatten des Waldes verließen. Sekunden später stellte Decker mit Erleichterung fest, daß vor ihnen offenes Gelände lag. Während der Palomino darauf zuraste, begann ihm schon wieder der Kopf zu dröhnen, und seine Hoffnung schwand, weil plötzlich Berge vor ihnen auftauchten, die bisher von den Baumwipfeln verdeckt gewesen waren. Eine unüberwindliche Granitwand rückte ihnen bedrohlich näher. Lilah kreischte, und ihr Geschrei kam immer deutlicher als Echo zurück, je höher und gewaltiger der Felsen sich vor ihnen auftürmte.

Schneller und schneller!

Nur noch wenige Zentimeter hinter Apollos Flanken, dann neben seinen Flanken, dann neben seinem Bauch. Schließlich rasten die Tiere Hals an Hals, Nase an Nase. Sie waren so dicht nebeneinander, als ob sie zusammen angeschirrt wären. Jeder Schritt war wie ein genau einstudierter Tanz, um dem Tod zu trotzen; die Hufe sausten manchmal nur um wenige Millimeter aneinander vorbei.

Decker schob sich nach vorn und drehte sich dann um. Lilah war aschfahl im Gesicht. Ihre Arme umklammerten den Hals des Palomino.

Die Berge näherten sich ihnen mit entsetzlicher Klarheit!

Jetzt oder nie. Er brüllte so laut er konnte.

»Lilah, springen Sie bei drei zu mir rüber!«

»Sie fangen mich niemals!«

»Sie haben keine andere Wahl! Eins! Zwei! Drei!«

Lilah blieb erstarrt und mit großen Augen sitzen.

»Springen Sie …«

»Ich kann nicht!«

»Jetzt!«

»Ich …«

»Verdammt noch mal, Lilah! Spring! Spring! SPRING!«

Sie schleuderte nach links, während Decker einen Arm um sie schlang und sie fest an sich drückte. Dann riß er die Zügel rechts herum. Sie waren noch etwa zwei Meter von dem Felsen entfernt, aber trotzdem nahe genug, um reichlich Blut abzukriegen, als der Palomino mit den Kopf voran gegen die Steinwand knallte.


15

Es war ja nur ein Pferd …

Doch das gab wenig Trost, wenn man betrachtete, was davon übrig geblieben war. Der Kopf des armen Tiers war zu Brei zerschmettert, das Fell vom Laufen immer noch schweißüberströmt.

Decker zog sich den Riemen der Kamera über den Kopf. Zunächst hatte er einen Polizeireporter holen wollen, doch er konnte die Kosten dafür vor sich selbst nicht rechtfertigen. Schließlich ging es nicht um einen Menschen, sondern um ein Pferd. Und was die Sache an sich betraf, war es wirklich versuchter Mord, oder war einfach nur ein normalerweise friedliches Tier durchgedreht? Doch ganz gleich, was es war, dieser furchtbare Zwischenfall würde Lilah in ihrem Gefühl der Allwissenheit nur noch mehr bestärken. Und Decker wußte allmählich auch nicht mehr, was er davon halten sollte.

Lilah als düstere Prophetin … was würde Rabbi Schulman dazu sagen?

Er krempelte sich die Ärmel hoch und schoß ein Foto von dem Tier. Dann ging er in die Hocke und machte einige Detailaufnahmen von der Stelle, an der das Tier gegen den Felsen geprallt war. Schließlich richtete er die Kamera auf den blutbespritzten Boden. Die Sonne war so intensiv, daß er die Augen vor dem gleißenden Licht schützen mußte, das von den weißen Felsen reflektiert wurde. Der Boden sandte Hitzewellen aus. Insekten schwirrten vor seinem Gesicht herum. Er schlug sie mit der Hand weg und dachte über Carl Totes nach.

Der Stallbursche kannte Lilahs Gewohnheiten, wußte, welches von den sechs Pferden sie höchstwahrscheinlich reiten würde. Er hatte unbeschränkt Zugang zu den Pferden und könnte sich auch leicht irgendeine Droge besorgen, die das Verhalten des Pferdes verändern würde. Aber was könnte er für ein Motiv haben? Wenn Lilah starb, wären seine Tage auf der Ranch sicher gezählt. Decker konnte sich nicht vorstellen, daß irgendwer aus dem Clan ihn weiterbeschäftigen würde. Er konnte sich noch nicht mal vorstellen, daß einer von dem geldgierigen Haufen die Ranch behalten würde. Sie schienen Decker eher wie Leute, die nach dem Motto handeln: »Laßt uns das Vermögen flüssigmachen, sobald die Leiche unter der Erde ist.«

Vielleicht war Totes von jemandem angeheuert worden, seine Chefin zu töten. Doch es war eigentlich unmöglich, sich vorzustellen, daß Totes Lilah auch nur ein Haar krümmen würde. Seine Haltung ihr gegenüber grenzte schon an Götzenanbetung. Decker mußte an Totes Gesichtsausdruck denken, als er Lilah zum Stall zurückgebracht hatte. Während er erklärte, was passiert war, war Totes nußfarbene Haut bleich geworden. Er war sichtlich schockiert gewesen und hatte Angst gehabt.

Trotzdem war Decker noch nicht völlig davon überzeugt, daß der Stallbursche unschuldig war. Abgesehen von Lilah, war er der einzige, der am Morgen dort gewesen war. Natürlich hätte sich jemand einschleichen und die schmutzige Arbeit tun können. Doch Totes war nie weit vom Stall entfernt  er wohnte ja sogar in einer der Boxen  und hätte einen Eindringling bestimmt bemerkt.

Decker sah auf seine Uhr. Zwei Stunden waren seit dem Kamikaze-Akt des Pferdes vergangen, doch die Hitze wirkte sich bereits auf den Kadaver aus. Er machte eine weitere Aufnahme von dem Tier.

Totes und Lilah …

Lilah. Sollte Lilah etwa an ihrem eigenen Pferd herumgedoktert haben?

Aber warum?

Um Aufmerksamkeit zu erregen … vielleicht sogar seine Aufmerksamkeit. Vielleicht hatte es ihr ja gefallen, von ihm gerettet zu werden. Vielleicht war das ja ein törichter Versuch, es noch einmal zu erleben.

Außer, daß sie nicht gewußt hatte, daß er reiten konnte. Und sie hatte wirklich furchtbare Angst gehabt.

Decker hörte Sportschuhe auf dem Boden knirschen. Ein Junge kam in schnellem Tempo auf ihn zugelaufen.

Na prima. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

Der Junge entpuppte sich als Mann von Mitte Zwanzig. Er stoppte so kurz vor dem Felsen ab, daß er beinah dagegen geknallt wäre. Trotz der Hitze schien ihm das Laufen nicht viel auszumachen. Er war zwar verschwitzt, roch aber völlig frisch. Sein Blick fiel auf das tote Pferd.

»Mein Gott, wie ist das denn passiert?«

»Wer sind Sie?« fragte Decker.

»Ach ja, natürlich. Wir sind uns ja noch nicht begegnet.« Der Mann streckte seine Hand aus. »Mike Ness. Ich arbeite für die Beauty-Farm  Aerobic und Gewichtstraining. Ich hab mit Ihrer Kollegin gesprochen … Detective Dunn war das doch, oder?«

»Yeah, war sie.« Decker schüttelte Ness die Hand. Beide musterten sich aufmerksam. »Das heißt, ist sie immer noch.«

Ness Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln. »Sie bemerken aber sofort, wenn man Blödsinn redet. Kommt das von jahrelanger Erfahrung, oder hatten Sie das schon immer?«

»Sie sind echt gut, Mike. Clever, aber arrogant. Das wird noch mal ein böses Ende nehmen.«

Ness zuckte die Achseln. Decker betrachtete sein Gesicht genauer. Dunkle Haare, blaue Augen, ein Schmollmund wie James Dean  ein hübscher Junge, außer daß er sich mal hätte rasieren müssen. Aber vielleicht versuchte er ja ganz bewußt, seinem netten Gesicht eine männlichere Note zu geben. Decker fuhr über seine eigenen Wangen. Er hätte auch eine Rasur vertragen können.

»Wer hat Sie hierher geschickt, Mike?«

»Niemand. Ich wollte nur etwas Gemüse für die Küche ernten. Zucchini. Einige sind schon so richtige Baseballschläger. Die füllen wir und schneiden sie in Scheiben, aber Lilah hat sie lieber klein. Eigentlich sind sie bitter, wenn sie zu klein sind, aber die Gäste stehen auf Minigemüse. Außerdem trocknen wir die Blüten und tun sie in unsere Salate, serviert mit einer kräftigen Vinaigrette. Die haut die Damen regelrecht vom Hocker.«

»Aerobic-Lehrer, Gewichtheber, Gemüsepflücker und kulinarischer Experte. Sie kennen sich ja mit allem aus.«

Decker nahm eine Zigarette aus der Tasche. Noch bevor er sie in den Mund stecken konnte, hielt der junge Mann ihm bereits ein brennendes Streichholz hin. Decker blies es aus.

»Ich kaue nur drauf rum.«

»Versuchen Sie, sichs abzugewöhnen? Dafür haben wir ein wunderbares Programm in der Beauty-Farm.«

»Sie sind ja richtig übereifrig. Steckt irgendwas für Sie drin, wenn die Chefin plötzlich abnibbelt?«

Ness Augen verfinsterten sich. »Kein Scheißcent.«

»Kein Grund, gleich ausfallend zu werden, Mike. Ich hab Ihnen bloß eine Frage gestellt.«

»Hören Sie, wenn Sie und Ihre Partnerin mich nicht mögen, ist das Ihr Problem. Aber ich hab nichts mit dem zu tun, was Lilah zugestoßen ist  nicht mit der Vergewaltigung und auch nicht damit … was auch immer hier passiert ist. Ich liebe Lilah, aber nicht so, wie Sie das meinen …«

»Was meine ich denn?«

»Daß ich sie bloß ficken will.«

»Und wollen Sie?«

»Yeah, aber ich tus nicht.«

»Wie bei Ms. Betham …«

»Oh, Mann …« Ness warf die Arme in die Luft und ließ sie dann an der Seite hängen. »Ich bumse nicht mit den Gästen. Ich nicht, okay?«

»Wer denn dann?«

»Wer behauptet denn, daß das jemand tut? Soweit ich weiß, leitet Lilah ein Schönheitscentrum, keinen Verleih von Zuchthengsten.«

»Da hab ich aber was anderes über Ihren lieben Kumpel gehört, Mike. Den Tennislehrer …« Decker lächelte. »Eubie Jeffers, so heißt er doch?«

Ness zuckte die Achseln. »Was ist mit ihm?«

»Ich hab gehört, er hat Probleme, die Hose zuzulassen.«

»Gerüchte gibt es überall.«

»Außerdem hab ich gehört, daß er in der Nacht, in der Lilah vergewaltigt wurde, mit einer Frau zusammen war.«

»Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

»Das haben wir getan. Wissen Sie, was er uns noch erzählt hat, Mike?«

»Daß ich mit ihm zusammen war. Wollten Sie das hören?«

Decker zögerte einen Augenblick, um zu überdenken, wie er weiter vorgehen sollte. Der Junge war wirklich sehr gut. Er nahm Notizbuch und Bleistift heraus. »Wie lange waren Sie mit ihm zusammen?«

»Ungefähr eine Stunde.«

»Meiner Partnerin hat er erzählt, daß er die ganze Nacht mit Ihnen zusammen war.«

Jetzt mußte Ness erst mal nachdenken. Decker sah ihm an, wie er abwägte, ob man versuchte, ihn reinzulegen. Die Jungs hatten ihre Geschichte offenbar nicht richtig abgestimmt, oder einer von ihnen hatte sie geändert.

»Eubies Gedächtnis funktioniert manchmal nicht so gut«, sagte Ness.

»Er hat nicht bei Ihnen übernachtet?«

»Nein.«

»Wie lange war er denn da?«

»Das hab ich doch schon gesagt. Ungefähr eine Stunde … vielleicht auch zwei …«

Der gute Mike gab Eubie also ein bißchen Spielraum. »Wann kam er zu Ihnen?« fragte Decker.

»Spät.«

»Wie spät?«

»Weiß ich nicht. Vermutlich nach Mitternacht.«

»Und ist bis ungefähr zwei geblieben.«

»So ungefähr.«

»Okay.« Decker hielt den Blick auf sein Notizbuch gerichtet. »Haben Sie miteinander gebumst?«

Schweigen. Decker blickte auf. Ness war knallrot geworden. Schuldbewußtsein oder Wut?

Mit blähenden Nasenflügeln flüsterte Ness: »Sie erwarten doch wohl nicht, daß ich das beantworte?«

»Haben Sie ein Problem mit der Antwort?«

»Ich hab ihn nicht gebumst. Ich bumse keine Kerle.«

»Was haben Sie beide denn dann gemacht?« fragte Decker.

»Geredet.«

»Worüber?«

»Warum fragen Sie das nicht Eubie, da wir über seine Probleme geredet haben?«

Decker klopfte mit dem Bleistift auf sein Notizbuch. »Weil ich es von Ihnen wissen will.«

Ness verschränkte die Arme über der Brust und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ist das ein Verhör? Brauche ich einen Anwalt?«

»Meinen Sie?«

»O Mann, Sie machen mich ganz wirr im Kopf. Ich bin eigentlich nur hergekommen, weil ich mir Sorgen um Lilah gemacht hab. Als ich Carl sah, wußte ich, daß was nicht stimmte. Er war weiß wie ein Bettlaken. Irgendwie hab ich rausgekriegt, daß was Übles mit Lilah war, aber sie wär nicht verletzt. Weiter bin ich nicht gekommen. Haben Sie mal versucht, aus Carl was rauszukriegen? Der Kerl ist nicht gerade gesprächig. Als ich dann zur Ranch gegangen bin, um mit der Chefin zu reden, kam ein Cop an die Tür. Also hab ich mir gedacht, ich seh mir die Sache selber mal an.«

Ness Blick wanderte zu den blutigen Felsen und zu dem toten Pferd, auf dem sich jetzt Scharen von schwarzen Fliegen sammelten. »Gott, ist das widerlich! Und Lilah ist wirklich nichts passiert?«

Decker versuchte, Ness Gesichtsausdruck einzuschätzen. Er wirkte ernst. »Sie ist ziemlich mitgenommen«, sagte Decker. »Aber sonst ist alles in Ordnung.«

»Was ist denn passiert?«

Decker strich seinen Schnurrbart glatt und dachte nach. Wenn Ness wußte, was tatsächlich passiert war, würde Decker ihm nichts Neues enthüllen. Wenn Ness unschuldig war, würde es ihm vermutlich bessergehen, wenn er die Wahrheit wußte.

»Lilahs Pferd ist durchgedreht und gegen den Felsen gerannt.«

»Wie hat sie …? Sie muß abgesprungen sein oder so. Ein Wunder, daß sie sich nicht das Genick gebrochen hat. Manche Leute haben wirklich einen Schutzengel.«

»Oder das Glück, mit der richtigen Person reiten zu gehen. Ich hab sie auffangen können.«

Decker wartete auf Ness Reaktion. Pure Überraschung.

»Sie sind mit ihr reiten gegangen? Warum das denn?«

»Wie wärs, wenn ich die Fragen stelle?«

»Uuh, da bin ich wohl auf was Offizielles gestoßen.« Ness hatte ein Funkeln in den Augen. »Oder was Persönliches. Apropos ficken. Mir scheint, unser Cop protestiert etwas zu heftig.«

Decker ließ sich nichts anmerken. Ness stieß ein Lachen aus.

»Ist ne Weile her, daß ich mit jemand so pubertäres Zeug geredet hab. Soviel zum Thema gutes Benehmen, Detective.«

»Wo waren Sie heute morgen, Mike?«

Ness Lächeln ließ eine gewisse Respektlosigkeit erkennen. »Gelte ich jetzt also offiziell als Verdächtiger?«

Decker wartete.

»Wie früh meinen Sie denn?« sagte Ness.

»Fangen Sie einfach mal an.«

»Okay.« Er atmete heftig aus. »Ich bin aufgewacht. Das tu ich nämlich jeden Morgen. Dann … mal überlegen, fa, um sieben bin ich mit einer Gruppe joggen gegangen. Danach hab ich einen Kleiepfannkuchen gegessen und Tee getrunken. Um neun und zehn hatte ich Aerobic-Kurse. Natanya hat dann ab elf übernommen. Mittags war ich am Pool.« Er zuckte die Achseln. »Da haben Sies. Mein Leben  von Mike Ness. Nur irgendwie kann ich es mir nicht als Drehbuch vorstellen.«

Decker steckte sein Notizbuch ein.

»Keine weiteren Fragen? Hab ich bestanden, Detective?«

Decker nahm eine Karte aus seiner Brieftasche. »Wenn Sie irgendwas über das hier hören  oder über die Vergewaltigung , rufen Sie mich an.«

»Also sind wir Kumpel, Detective Sergeant?«

Decker legte seine kräftige Hand auf Ness Schulter. Sie war überraschend knochig. »Das würd ich nicht so sagen, Mikey. Und während wir noch hier rumstehen und reden, hör ich die Zucchinis nach Ihnen rufen. Warum machen Sie sich nicht auf die Socken, bevor Sie hier irgendwelche Spuren vermasseln?«

Ness warf einen letzten Blick auf den Ort des Geschehens. »Was für ein Tempo hatten Sie denn drauf?«

Statt einer Antwort wies Decker lässig mit dem Daumen auf die Felder. Ness entfernte sich ein paar Schritte, dann blieb er noch mal stehen. »Sie müssen ein ziemlich guter Reiter sein, Detective Sergeant.«

Decker nahm seine Kamera und schoß noch ein Foto. »Ja, das muß ich wohl.«



Das Sun Valley Animal Care Center war ein zweistöckiger bräunlicher Bau mitten im Ödland. Im Untergeschoß waren die Praxen der Tierärzte Dr.James Vector, Dr.Vera Mycroft und Dr.Skip Baker. Im oberen Geschoß befanden sich eine Art Tierklinik und die Labors. Hinter dem Haus lagen Scheunen, Zwinger und Ställe. Die Tierärzte  Decker hatte mit allen dreien schon mal irgendwann zu tun gehabt  machten auch Hausbesuche, aber manchmal war eben ein chirurgischer Eingriff oder eine ausgedehntere Behandlung notwendig, oder die Tiere brauchten eine Weile Genesung in ungestörter Umgebung. Vector, Mycroft und Baker  kurz VMB  war eine der wenigen Praxen in der Stadt, in der auch große Tiere behandelt werden konnten.

Decker stellte das Zivilfahrzeug auf einem unbefestigten Platz ohne markierte Parkbuchten ab. Fahrzeuge mit Vierradantrieb, Tieflader und Pickups standen willkürlich auf dem Platz verteilt, jedoch ohne sich gegenseitig zu behindern. Er schaltete den Motor aus, öffnete die Tür und stieg aus. Ein heißer, staubiger Wind blies ihm heftig ins Gesicht. Als nächstes drang eine Mischung aus Muhen, Blöken, Wiehern und Iahen an sein Ohr. Ganz automatisch begann er »Old Mac-Donald« vor sich hin zu pfeifen.

Es war bereits nach vier. Trotzdem war noch sehr viel Betrieb in der Klinik. Viele Leute kamen nach der Arbeit mit ihren Tieren vorbei. Und nicht bloß mit Hunden und Katzen. Es gab auch einen Skunk, einen Käfig mit Kaninchen, zwei gerade geborene Lämmer und ein Guernsey-Kalb. Der Warteraum war ursprünglich das Wohnzimmer des Hauses gewesen. Die alten Holzböden waren durch Kunststoffliesen ersetzt worden, die bereits von den Spuren tierischer »Mißgeschicke« verfärbt waren. Die Plastikstühle, die man dort aufgestellt hatte, paßten nicht zusammen und waren voller Haare. Es roch unverkennbar nach Antiseptika und Urin. Einige Leute versuchten sich trotz des Kläffens und Jaulens ihrer vierbeinigen Freunde zu unterhalten. Sie mußten sich beinah anbrüllen.

Die Sprechstundenhilfe war eine blonde junge Frau mit klarer Haut. Sie trug Jeans, Arbeitshemd und Reeboks. Ihre Hände waren blitzsauber, die Nägel kurz geschnitten und nicht lackiert. Sie hielt einen Schäferhundwelpen, den sie mit den Händen fast völlig umfassen konnte. Sie blickte auf, als Decker hereinkam, und starrte wie gebannt auf die Tür, um zu sehen, was für ein Tier wohl hinter ihm hereintrotten würde. Decker ging zu ihr und kraulte den Welpen am Hals. Das Hündchen hob den Kopf und leckte ihn mit seiner kleinen, feuchten Zunge am Finger. Bevor Decker irgend etwas sagen konnte, war bereits eine Frau mit Hängebacken aufgesprungen, die eine Bulldogge an der Leine führte.

»Entschuldigung, ich war als nächstes dran!«

Decker hob beschwichtigend die Hände. »Ich will mich nicht vordrängen, Maam. Ich such bloß das Labor.«

Die Sekretärin verzog ihren Mund zu einem O. »Sind Sie von der Polizei?«

»Ja, Maam«, sagte Decker.

»Wegen dem verrücken Pferd?«

Decker nickte.

»Gott, ich hab gehört, wie Dr.Mycroft mit Dr.Baker darüber geredet hat. Sie hat gesagt, es war furchtbar.«

»Schön wars bestimmt nicht«, sagte Decker.

»Was ist denn passiert?« fragte die Frau mit der Bulldogge.

»Ich würds Ihnen ja gern erzählen, Maam.« Decker senkte die Stimme ein wenig. »Aber es ist eine offizielle Angelegenheit.«

Die Frau nickte ernst.

»Ist Dr.Mycroft da?« fragte Decker.

»Sie ist oben im Labor«, sagte die Sekretärin. »Sie erwartet Sie. Gehen Sie nach hinten durch und dann die Treppe rauf zum ersten Stock. Wenn die Tür zu ist, klopfen Sie einfach.«

»Danke«, sagte Decker.

Die Sekretärin küßte den schläfrig aussehenden kleinen Schäferhund. »Du liebe Zeit, daß Menschen verrückte Dinge tun, ist ja nichts Neues  zu schnell fahren und gegen einen Felsen rasen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ein Pferd?«



Eine rauhe Stimme forderte Decker auf einzutreten. Vera Mycroft saß am Mikroskop. Ein schwarzer, von Silberfäden durchzogener Zopf lag über ihrer rechten Schulter. Mit ihren knotigen Händen drehte sie am Okular des Mikroskops. Ihre Brille, Halbgläser, die sie an einer Kette trug, lag auf ihrem Rücken zwischen den beiden Schulterblättern.

Sie sprach, ohne aufzublicken. »Ich hab im Büro schon Bescheid gesagt.«

»Das hier ist Ihr Büro, Vera.«

Sie drehte weiter an dem Okular. »Ah! Da bist du ja, du kleiner Schlingel. Hast wohl geglaubt, du könntest dich vor Mama Vera verstecken. Jetzt frag ich Sie, Pete, wo ein Wurm ist, da sind doch bestimmt noch mehr?« Sie schaute blinzelnd auf. »Das sind doch Sie, Pete?«

Decker lächelte. Veras Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Sie behauptete, aztekisches Blut zu haben, und ihre Gesichtszüge sprachen auch dafür. Doch sie mochte nie erklären, wie sie an ihren schleppenden Südstaatenakzent kam.

»Letztes Mal war ichs noch.«

Vera wandte ihre Augen wieder dem Mikroskop zu.

»Hier ist Nummer zwei. Und hier? Du liebe Zeit, da haben wir ja ne ganze Sippschaft. Wie gehts euch denn so, meine Kleinen? Wollt wohl Pogos Darm das Leben schwer machen?«

»Reden Sie immer mit Ihren Objektträgern, Vera?«

»Würmer sind auch Tiere.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Sind Sie je dazu gekommen, die Hufe dieser kleinen Stute zu schneiden?«

Decker lächelte. »Wollen Sie mich etwa kontrollieren?«

»Ich erkundige mich nur nach meiner Patientin.« Vera erhob sich, knöpfte ihren Laborkittel auf und fächelte sich etwas Luft zu. »Sie werden das arme Ding zum Krüppel machen, wenn Sies nicht tun.«

»Doch, doch, ich hab ihr die Hufe geschnitten. Sie ist ein störrisches kleines Biest. Als sie merkte, daß sie mich nicht treten konnte, hat sie sich auf mich gerollt. Machte sich einfach ganz steif und ließ sich gegen mich fallen. Ich hab fast ne Stunde gebraucht, bis ich endlich fertig war, und dabei geschwitzt wie ein Schwein.«

Veras Lachen klang tief. »Sie hätten sie herbringen können, Pete. Da hätten Sie sich einige Arbeit erspart.«

»Machokerle wie ich sind nicht so vernünftig.«

»Man sollte doch meinen, daß Rina Sie auf sanfte Art inzwischen ein bißchen zur Vernunft gebracht hat.«

»Sollte man meinen.« Decker steckte die Hände in die Taschen.

Mit einem Schwung beförderte Vera ihre Brille auf ihre Brust. »Möchten Sie ein bißchen Pfefferminz-Eistee?«

»Sehr gerne, danke.«

»Meine Güte, ist das heiß.« Sie öffnete den Kühlschrank und ließ die Tür mehrmals hin- und herschwingen, um sich etwas Abkühlung zu verschaffen. Dann nahm sie einen Krug mit Eistee heraus, goß ihn in zwei Halbliterbecher und gab Decker einen davon. Sie kippte ihren Becher und schüttete den Tee in sich hinein. Decker konnte sich gut vorstellen, wie sie mit den alten Schluckspechten mithielt. Sie mußte an die Sechzig sein, aber er würde darauf wetten, daß sie eine ganze Fernfahrerkneipe unter den Tisch trinken könnte. Er trank seinen Tee aus, und Vera nahm ihm den Becher aus der Hand.

»Danke, daß Sies so schnell für mich gemacht haben«, sagte Decker. »Haben wir Glück?«

»Ja, haben wir.« Vera setzte die Hornbrille auf ihre Nase. »Kommen Sie rüber an meinen Schreibtisch, dann zeig ich Ihnen den Ausdruck.«

Das Labor entsprach zwar nicht dem allermodernsten technischen Standard, doch es schien ganz gut ausgestattet. Es besaß eine Zentrifuge für Blutproben und ein halbes Dutzend Mikroskope. An den Wänden waren Regale mit feuerfesten Gasbehältern und Flaschen mit Reagenzien und Lösungsmitteln. Ein hüfthoher Tisch mit einer sauberen weißen Resopaloberfläche diente als Arbeitsplatte. Veras Schreibtisch war aus Holz. Darauf standen ein IBM-Computer, ein Telefon und eine Schüssel mit getrockneten Blüten. Unter lautem Kreischen des Typenrads spuckte der Drucker seitenweise Zahlen aus. Decker zog einen Hocker an den Tisch und setzte sich. Vera nahm einen Ordner und las ihm daraus vor.

»Die Analyse war ganz einfach. Euer Giftmischer hat sich nichts Exotisches ausgesucht. Sagt Ihnen der Name Phencyclidin was?«

»PCP.« Decker nahm Bleistift und Notizbuch heraus. »Aber das wird doch bei Tieren als Tranquilizer benutzt, oder?«

»Kaum noch. Wir haben mittlerweile viel bessere Mittel, die nicht diese Nebenwirkungen haben.«

»Was sind denn die Nebenwirkungen bei einem Pferd?«

»Nun ja, wie Sie sich sicher vorstellen können, unterscheiden sich ein menschliches Gehirn und ein Pferdehirn sehr stark in der chemischen Zusammensetzung. Ein Pferdehirn neigt sehr viel weniger zu Selbstzerstörung, das kann ich Ihnen versichern.«

»Keine Frage.«

»Yeah, wir Menschen tun uns freiwillig die haarsträubendsten Dinge an.« Vera kratzte sich am Kopf. »Wie dem auch sei, wenn man einem Pferd PCP spritzt, wird das Zeug in den meisten Fällen das arme Tier nur außer Gefecht setzen. Aber ich hab mehrere Berichte darüber gelesen, daß PCP selbst bei großen Tieren eine entgegengesetzte Reaktion auslösen kann. Statt sich zu beruhigen, wandelt das Pferd die Droge in ein Halluzinogen um. In diesem Fall kommt es zu ähnlichen Reaktionen, wie man sie an Menschen beobachtet hat  Erregung, Muskelstarre, Überreaktionen, Herzjagen …«

»Also das, was ein Pferd zum Durchgehen bringen würde.«

»Genau das, was ein Pferd zum Durchgehen bringen würde.«

Sie legte den Ordner hin und ließ ihre Brille auf die Brust fallen. »Abgesehen von Mr.Ed, hat meines Wissens noch niemand was von einem sprechenden Pferd gehört.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Zumindest niemand, der bei klarem Verstand ist. Ich kannte mal einen Typ, der behauptete, mit seinem Pferd verheiratet zu sein … aber das ist eine andere Geschichte. Da wir normalen Sterblichen nicht mit unseren lieben Pferden kommunizieren können, ist es schwer herauszufinden, was genau passiert ist. Aber ich würde darauf wetten, daß Ihr selbstmörderischer Palomino Dinge gesehen hat, die gar nicht da waren. Das arme Tier glaubte vermutlich zu fliegen, als es durchging.«

Decker machte einige Krakel auf seinen Block. »Ich würd gern folgendes wissen: Wie lange würde es dauern, bis die Droge wirkt?«

»Das hängt von verschiedenen Faktoren ab. Von der Menge, die gegeben wurde, dem Gewicht des Pferdes, vom Mageninhalt, anderen Stoffen im Blut, die möglicherweise die Wirkung der Droge verstärken  ich hab allerdings sonst nichts Außergewöhnliches entdecken können. Es hängt außerdem davon ab, ob die Droge intravenös, intramuskulär oder oral verabreicht wurde. Normalerweise wird sie nicht oral verabreicht, aber wenn jemand etwas Übles im Schilde führte, könnte er das Pulver durchaus unter das Pferdefutter gemischt haben. In jedem Fall könnte die Wirkung der Droge irgendwann zwischen fünfzehn Minuten und einer Stunde eintreten.«

Fünfzehn Minuten bis eine Stunde, dachte Decker. Von zehn bis elf hatte Mike Ness einen Aerobic-Kurs. Wo war Jeffers in der Zeit?

»Das war eine weitschweifige Antwort auf eine präzise Frage.« Vera spielte mit ihrer Brille. »Ich hoffe, sie hilft Ihnen trotzdem weiter.«

»Das tut sie ganz bestimmt. Vielen Dank, Vera.« Decker klopfte mit dem Bleistift auf seinen Block. »PCP. Angel Dust. Könnte man sich überall besorgen.«

»Das allerdings. Sie wären überrascht, wie viele durchgedrehte Hunde und Katzen hierher gebracht werden, weil sie das Dope von ihren Besitzern gefressen haben.« Vera sah ihn an. »Haben Sie einen Anhaltspunkt?«

»Ich denk bloß nach.« Decker klappte sein Notizbuch zu. »Selbst wenn es PCP an jeder Ecke gibt … um es einem Pferd intramuskulös zu verabreichen … müßte es jemand sein, der sich mit großen Tieren auskennt. Die meisten Leute, die keine Ahnung von Pferden haben, finden sie schon wegen ihrer Größe beängstigend.«

»Das stimmt. Pferde sind zwar dumm, aber sie sind stark … und starrsinnig, wenn man nicht weiß, wie man mit ihnen umgehen muß.«

Decker knickte nickend sein Notizbuch und dachte, daß Pferde tatsächlich sehr starrsinnig sein konnten. Man brauchte schon eine feste und erfahrene Hand, um ihnen eine Spritze zu verpassen.

Eine erfahrene Hand … wie die von Carl Totes.
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Schwarzer Kaffee und Corned beef mit Senf auf Roggenbrot. Decker starrte auf das Sandwich und spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, nahm einen Bissen und kaute mit fast orgiastischem Vergnügen. Sein Rücken und Nacken schmerzten noch von der Strapaze am Morgen, und die Arme waren von der Sonne verbrannt. Doch das konnte er vergessen, sobald seine Zähne in dem Sandwich versanken.

Man muß auch die einfachen Dinge zu schätzen wissen.

Als er ein weiteres Mal in sein Brot biß, sah er Marge ins Büro kommen. Sie blätterte in einem Packen rosa Nachrichtenzettel. Decker machte sich durch ein Pfeifen bemerkbar und winkte sie zu sich herüber. Sie zog sich einen Stuhl heran. Decker bemerkte die sehnsüchtigen Blicke seiner Partnerin und gab ihr die andere Hälfte von dem Sandwich.

»Willst dus wirklich nicht?« fragte Marge.

»Meine Mutter hat mir gute Manieren beigebracht.«

Marge biß in das Brot, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Weißt du, was ich brauche?«

»Sie reden mit vollem Mund, Detective Dunn.«

»Ich brauch ne Ehefrau.«

»Nächstes Mal sag ich Rina, sie soll eins mehr machen.«

»Ich versteh nicht, warum ihre Sandwiches immer besser sind als meine. Warum hab ich nur so ein gespaltenes Verhältnis zum Essen?«

»Legen Sie sich auf die Couch, dann reden wir darüber«, sagte Decker mit deutschem Akzent und nippte an seinem Kaffee. »Wie gehts Lilah?«

»Sie war immer noch ziemlich mitgenommen. Kann ich ihr nicht verdenken. Und wie gehts dir?«

»Werds überleben, Margie.«

»Ich hab zwar schon berittene Polizei gesehen«, sagte Marge. »Aber meines Wissens bist du der erste Detective zu Pferde.«

»So bin ich eben … ein richtiger Trendsetter.« Decker trank seinen Kaffee aus. »Das Ganze ist passiert … wann? Vor sechs Stunden?« Er schüttelte den Kopf. »Kommt mir schon völlig unwirklich vor. Wie dem auch sei, hat Lilah dir irgendwas erzählt?«

»Ich konnte nicht viel aus ihr rauskriegen, weil Freddy mir die ganze Zeit über die Schulter starrte. Und wenn sie was sagte, hatte ihre Stimme diese unheimliche Gelassenheit, wie man das häufig bei Opfern findet. Als ob das Ganze nichts mit ihr zu tun hätte. Außerdem hat sie ständig gefragt, wo du wärst, Pete.« Marge leckte sich die Finger ab. »Sie wollte wissen, ob mit dir alles in Ordnung sei. Hast du vielleicht ein Kleenex oder eine Serviette? Ich hab Senf an den Fingern.«

Decker zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf, nahm ein Festnahmeformular heraus und reichte es ihr. »Hast du ihr gesagt, daß mit mir alles okay sei?«

Marge wischte sich die Finger an dem steifen Papier ab. »Klar. Aber es war mehr als nur eine Frage. Sie wollte dich. Sie hat zwar meine Anwesenheit geduldet, war aber nicht glücklich darüber. Und als ich dann anfing, ihr ein paar grundsätzliche Fragen zu stellen, war sie plötzlich geistig weggetreten.«

»Vielleicht hat Freddy ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

Marge schüttelte den Kopf. »Ich hab Freddy gefragt, ob er ihr was gegeben hätte. Da war der Doktor richtig beleidigt. Freddy glaubt nicht an Beruhigungsmittel, Tranquilizer, Relaxanzien oder sonst was, das Körper und Verstand abschlafft. Als ich ging, bereitete er gerade ein Bad aus Ginseng und Ingwerwurzel, um Lilahs Nerven zu beruhigen. Dann wollten sie meditieren.« Marge strich sich die Haare aus den Augen. »Machte eigentlich alles einen ziemlich friedlichen Eindruck.«

»Hat Lilah irgendeine Ahnung, wer sich an dem Pferd zu schaffen gemacht haben könnte?«

»Sie hat bloß gesagt, wenn wir die Männer finden, die die Memoiren ihres Vaters gestohlen haben, würden wir auch die Dämonen finden, die sie quälen. Weshalb sind diese verdammten Memoiren so wichtig für sie?«

»Sie sind das Vermächtnis ihres Vaters an sie. Sie mißt ihnen eine ungeheure Bedeutung bei und übersieht dabei ganz locker, daß auch noch für eine Million Dollar Klunker in dem Safe waren.«

»Aber es sieht doch tatsächlich so aus, als ob ihr jemand an den Kragen wollte.«

Decker trank einen Schluck Kaffee. »Vielleicht nicht direkt an den Kragen, sondern nur Angst einjagen.«

»Aus welchem Grund?«

»Damit sie nicht gegen ihn aussagt  oder gegen mehrere von ihnen.«

»Dann weiß sie, wers war?«

»Ich hab von Anfang an gesagt, daß es nach einer Insider-Sache aussieht.«

»Ein Eine-Million-Dollar-Juwelenraub innerhalb der Familie plus eine Vergewaltigung«, sagte Marge. »Die Lokalreporter werden das lieben. Der gute Captain wird allerdings nicht so begeistert sein.«

»Ich hoffe, daß wir den Fall gelöst haben, bevor er in die Käseblätter kommt. Sieh doch mal, wie weit wir in zwei Tagen schon gekommen sind.«

»Wie weit sind wir denn gekommen, Pete?«

Decker dachte stirnrunzelnd darüber nach. Dann nahm er sein Notizbuch heraus. »Laß uns bei den unteren Chargen anfangen.«

Marge lachte. »Also los.«

»Carl Totes«, sagte Decker. »Ich hab mir echt den Kopfüber ihn zerbrochen. Er hat, mehr als jeder andere, Zugang zu den Pferden. Und er hat die Mittel und die Erfahrung, den Tieren irgendwas zu verpassen. Aber was sollte er für ein Motiv haben? Er betet Lilah an und hat nichts zu gewinnen, wenn sie stirbt.«

»Vielleicht hat ihn jemand bezahlt, daß er für ihn die schmutzige Arbeit erledigt.«

»Totes als gedungener Mörder?«

»Na schön, vielleicht war das Ziel ja nur, Lilah zu erschrecken, nicht sie zu töten, wie du selbst schon gesagt hast. Vielleicht hat ihn jemand bezahlt, um … um Lilah einen kleinen Streich zu spielen. Pete, sieh dir doch nur mal an, wie Totes haust. Könnte doch sein, daß er mehr vom Leben erwartet, als in einem Stall zu schlafen.«

»Nee, ich glaub, ihm gefällt es so«, sagte Decker. »Schlicht und einfach  so wie sein Gemüt.«

»Jeder ist käuflich.«

»Das stimmt«, sagte Decker. »Aber man muß die richtige Währung einsetzen.«

»Vielleicht haben sie Totes mit einer Frau gekauft, Pete.«

Decker dachte darüber nach. »Okay. Nenn mir eine.«

Marge zögerte. »Kelley Ness?«

»Wie kommst du denn auf die?«

»Ist ziemlich weit hergeholt«, gab Marge zu.

»Äußerst unwahrscheinlich«, sagte Decker.

»Irgendwas ist merkwürdig an ihr, Pete. Nicht daß sie nicht kooperativ wäre, bloß daß … es ist ihr Verhältnis zu ihrem Bruder. Ich hab sie zusammen beobachtet, ohne daß sies merkten. Sie treffen sich ziemlich oft  manchmal zwar nur für Minuten, aber es besteht eine gewisse Intimität. Sie flüstern miteinander, berühren sich gegenseitig. Nichts offenkundig Sexuelles, da eine Hand auf der Schulter, hier ein Klopfen auf den Rücken, aber …«

»Inzest?«

»Ich hab schon daran gedacht. Aber vielleicht ist sie auch nur eine dieser kleinen Schwestern, die ihren großen Bruder abgöttisch lieben. Ich traue Mike nicht über den Weg. Der führt etwas im Schilde. Ich halte ihn für durchaus fähig, Kelley zu irgendwas anzustiften.«

»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß Totes sich von Kelley ködern ließe«, sagte Decker, »aber nehmen wir mal an, es war so. Marge, Totes kennt sich mit Pferden aus. Wenn er Lilah erschrecken wollte, indem er was mit Apollo anstellt, würde er dem Pferd kein PCP geben. Totes wüßte, daß das ein Tranquilizer ist.«

»Das paßt doch perfekt, Peter«, sagte Marge. »Er wollte Lilah erschrecken und nicht töten.«

»Aber was wär schon groß passiert? Höchstwahrscheinlich war das Pferd nur umgefallen und eingeschlafen. Das wär zwar merkwürdig, aber nicht sonderlich beängstigend.«

»Die gewünschte Nachricht wär schon angekommen. ›Du hast gesehen, wer den Schmuck gestohlen hat. Halt den Mund, oder das Pferd wacht beim nächsten Mal nicht mehr auf.«‹

»Okay … okay, da ist was dran.« Decker kritzelte in seinem Notizbuch herum. »Totes sieht ganz vielversprechend aus. Also irgendwer hat Totes angestiftet, Lilah einen Schrecken einzujagen. Aber wer?«

»Ich wär für Ness. Kingston Merritt fänd ich allerdings auch nicht schlecht«, sagte Marge. »Ich hab übrigens gerade die Antwort auf meine Anfrage über ihn und über John Reed bekommen. Über Freddy Brecht ist noch nichts da. Reed und Merritt sind zwar beide solvent, aber Merritt hat nicht viel Spielraum. Er hat nur etwa fünftausend auf der hohen Kante. Nicht gerade viel für einen Gynäkologen, der dreihundertfünfzigtausend im Jahr verdient.«

»Allerdings nicht.«

»Also muß seine Knete irgendwo hinwandern«, sagte Marge.

»Kannst du dir vorstellen, daß Merritt mit einem Typ wie Carl Totes zusammenarbeiten würde?«

Marge zögerte. »Vielleicht hat er einen Vermittler benutzt.«

»Ich weiß nicht …« Decker atmete heftig aus. »Nenn es Intuition, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Totes … Scheiß auf meine Intuition. Laß uns gucken, ob wir irgendwas Schriftliches über Totes finden. Zum Beispiel ein plötzlicher Geldsegen.«

»Ich werde weitergraben«, sagte Marge. »Gott, was für ein Kuddelmuddel. Wir haben Totes, Merritt, Ness …«

»Stell dir vor, Ness tauchte heute plötzlich an der Unfallstelle auf. Hat gesagt, er wollte ein bißchen Gemüse ernten, was er offenbar häufiger tut. Er war furchtbar neugierig, was denn passiert sei. Behauptete, er wär den ganzen Morgen in der Beauty-Farm gewesen. Nun ist das Gebäude nur etwa fünf Minuten von der Ranch entfernt, oder?«

»So ungefähr.«

»Er hätte also durchaus hinkommen können, Pulver unter das Pferdefutter mischen und sich wieder unbemerkt davonschleichen.«

»Totes war in der Nähe …«

»Mal angenommen, Totes ist mit einem der Pferde im Korral herumgeritten. Ness hätte innerhalb von fünf Minuten wieder weg sein können. Das heißt, er hätte Gelegenheit und Mittel für die Tat gehabt.«

»Und was das Motiv betrifft«, sagte Marge, »würd ich sagen, Geld. Ness ist eindeutig käuflich. Als ich mich mit ihm unterhalten hab, hat er bei der Vorstellung, selbst ein Sanatorium wie das VALCAN zu besitzen, richtig gegeifert.«

»Vielleicht hat Kingston Merritt ja Ness und nicht Totes dafür bezahlt, daß er dem Pferd irgendwas gibt«, sagte Decker. »Könnten die beiden unter einer Decke stecken?«

»Weißt du, als es zu diesem Streit zwischen Freddy und Kingston kam, da ist Ness eingeschritten. Er hat zwar mit Kingston geredet, als ob er ihn noch nie gesehen hätte … aber ich hatte den Eindruck, daß die beiden sich kannten.«

»Hey, das würde ja wunderbar zu meiner Theorie passen, daß das Ganze eine interne Angelegenheit ist.«

»Und ich kann mir gut vorstellen, daß Ness einem Pferd Angel Dust geben würde. Wahrscheinlich fände ers sogar noch lustig, ein Pferd high zu machen.«

»Ein highes Pferd als Botschaft an Lilah?«

»Vielleicht hat er ja angenommen, daß das Pferd verrückt spielen würde  so wie Menschen unter dem Einfluß von PCP. Aber nicht zu verrückt. Da gibts nur ein Problem, Pete. Wer wußte, daß Lilah Apollo reiten würde, außer Totes?«

Decker schnitt eine Grimasse. »Stimmt. Also sind wir wieder bei Totes.«

»Verdammt, Pete, vielleicht stecken sie ja alle da mit drin und haben verschiedene Leute für verschiedene Jobs benutzt. Totes haben sie für die Sache mit dem Pferd benutzt und irgendwelches Gesindel für den Einbruch. Einer von denen hat sich hinreißen lassen, sie zu vergewaltigen. Wenn Ness in die Sache verstrickt ist, hatte er vielleicht mit der Einbruchs- und Vergewaltigungsgeschichte zu tun.« Sie lächelte. »Trotz der Bilder, die sich Lilah in ihrem Kopf gemacht hat, führt kein Weg daran vorbei, daß die Kerle maskiert waren. Es hätte Ness sein können, und sie hätte ihn nicht erkannt.«

»Ich kann mir Ness sehr gut als Vergewaltiger vorstellen. Er hat ja sogar zugegeben, daß er Lilah gern bumsen würde. Wir sollten uns eine Gewebeprobe von ihm besorgen.«

»Warum Ness als einzigen herauspicken?«

»Da hast du recht. Wir werden um Gewebeproben von allen männlichen Mitarbeitern der Beauty-Farm bitten. Auf die Tour könnten wir auch Jeffers drankriegen.«

»Jeffers, der Sexprotz«, sagte Marge. »Den kann ich mir als Einbrecher auf leisen Sohlen vorstellen, aber nicht als Vergewaltiger.«

»Aber wenn er hinter einer Maske verborgen war?«

»Yeah, er wäre dazu in der Lage. Was ein richtiger Drecksack ist, der schreckt vor nichts zurück. Was ist mit Totes? Von dem sollten wir uns auch eine Gewebeprobe besorgen.«

»Auf jeden Fall«, sagte Decker.

Marge lehnte sich zurück. »Weißt du, Peter, eigentlich hatte ja Lilah, noch mehr als alle anderen, die Möglichkeit, sich an ihrem Pferd zu schaffen zu machen.«

»Lilah, die ihr eigenes Pferd vergiftet«, sagte Decker, »der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Es hat ihr gefallen, wie ich sie bei unserer ersten Begegnung gerettet hab. Vielleicht hoffte sie auf eine Wiederholung. Bloß daß sie nicht wußte, daß ich reiten kann.«

»Vielleicht hat sie nicht damit gerechnet, daß du sie retten müßtest. Vielleicht hat sie ihrem Pferd PCP gegeben und erwartet, daß Apollo irgendwann während des Ritts umkippen würde  sozusagen als Beweis, daß es jemand auf sie abgesehen hat.«

»Yeah, sie schien mich unbedingt davon überzeugen zu wollen, daß sie tatsächlich über diese Kräfte verfügt. Ich sag das zwar nur ungern, aber als es passierte, war ich tatsächlich fast davon überzeugt, daß sie irgendwelche … übernatürlichen Fähigkeiten hat.«

»Prophetin Lilah.«

»Falsche Prophetin Lilah.« Decker zog die Augenbrauen hoch. »Sie ist eine merkwürdige Frau. Eins kann ich dir allerdings sagen, wenn sie tatsächlich Unsinn mit ihrem Pferd gemacht hat, dann ist sie ein großes Risiko eingegangen. Sie wär nämlich fast umgekommen!«

»Es ist trotzdem eine denkbare Möglichkeit, sie ist ziemlich labil.«

»Das stimmt. Hast du übrigens John Reed erreicht?«

Marge schüttelte den Kopf. »Wir haben per Telefon Nachlaufen gespielt. Ich versuchs noch mal bei ihm. Ich hab allerdings einen Rückruf von den Kollegen vom Einbruch bekommen. Bisher ist keines der Schmuckstücke bei einem der großen Hehler aufgetaucht. Wie ist es dir mit Lilahs Exmann ergangen … noch ein Eisen im Feuer.«

»Perry Goldin. Ich hab bei ihm zu Hause angerufen. Sein Anrufbeantworter sagte, er würde heute zwischen fünf und sieben im Bridge Emporium spielen. Wenn ich jetzt losfahre, könnte ich gegen halb sieben dort sein.«

Marge lehnte sich zurück und musterte ihn prüfend. »Ich kann mir dich nicht als Bridgespieler vorstellen, Pete.«

»Hey, ich hab nicht umsonst bei der Armee den Spitznamen Slam Bammer gehabt.«

»Ich hätte vermutet, daß du den aus anderen Gründen hattest«, sagte Marge.

Decker runzelte die Stirn. »Vielleicht war es ja auch aus anderen Gründen. Zum Teufel, das ist so lange her, ich habs vergessen.« Er schüttelte den Kopf. »Ein trauriger Kommentar über das Leben.«



Er flog gerade den Freeway entlang, als die Zentrale den Anruf durchstellte. Soviel zum Thema Tagträumereien. Decker nahm das Mikrophon, drückte den Knopf nach unten und hörte zu seinem Mißfallen die Stimme seiner Exfrau. Als Cindy achtzehn wurde, hatte er das Gefühl, mit Jan endlich fertig zu sein.

»Was gibts?« sagte er.

»Tut mir leid, daß ich dich auf diesem Wege anrufe, Pete, aber deine Nummer zu Hause war abgemeldet. Zieht ihr um?«

»Keine Angst, ich sorg schon dafür, daß du immer die aktuelle Adresse hast, um mir Cindys Rechnungen zu schicken.«

»Mein Gott, Pete, muß das denn immer gleich …?«

»Entschuldige, das war überflüssig. Nein, wir ziehen nicht um. Ich hab nur unsere Telefonnummer ändern lassen. Was kann ich für dich tun?«

»Ich wollte nur fragen, obs dir recht ist, wenn ich heute Abend mit Alan Cindys Auto bei euch vorbeibringe?«

Decker zögerte. »Was soll ich denn mit Cindys Auto? Ölwechsel machen oder was?«

»Du sollst gar nichts damit machen, Pete, aber Cindy hätte es vielleicht ganz gern während der Sommerferien.«

»Augenblick mal.« Decker ging mit dem Tempo herunter, hielt schließlich auf dem rechten Seitenstreifen und kurbelte die Fenster herunter. Heiße Luft strömte in den Plymouth. Dann zog er seine Jacke aus, nahm das Mikrophon und brüllte, um den Verkehr zu übertönen: »Ich hab da wohl was nicht mitbekommen. Cindy will den Sommer bei mir verbringen?«

»Peter Jedidiah Decker, jetzt verarsch mich nicht! Weißt du, wie lange Alan und ich diese Reise geplant haben? Ganz zu schweigen von dem Geld, das wir schon für Garderobe und Reisegepäck hingeblättert haben …«

»Moment mal, Jan. Ich will niemanden verarschen. Ich bin bloß ein bißchen verwirrt.«

»Ist ja was ganz Neues.«

»Willst du meine Hilfe, oder willst du mit mir rumzanken?«

»Cindy hat mir versichert, sie hätte mit dir vereinbart, daß sie den Sommer über bei euch wohnt, damit Alan und ich unsere Traumreise nach Europa machen können«, sagte Jan.

»Cindy hat überhaupt nichts mit mir vereinbart, Jan. Aber natürlich kann ich sie den Sommer über zu mir nehmen. Ich kann sie immer zu mir nehmen, wenn du das willst. Du hast weiß Gott bereits mehr als genug für sie getan.«

Einen Augenblick schwiegen beide.

»Das hast du nett gesagt, Pete.«

»Yeah, ab und zu muß ich dir doch mal nen Knochen hinwerfen.«

»Sie hat also nichts mit dir vereinbart?«

»Nein, Jan, hat sie nicht. Aber sie kann bei uns wohnen.«

»Wir wollen den ganzen Sommer verreisen …«

»Ist kein Problem.«

Eine zweimonatige Europareise ohne Kinder, dachte Decker. Und er saß hier mit einer schwangeren Frau. Bis er und Rina in der gleichen Situation wie Jan und Alan waren, wäre er einundsechzig …

»Viel Spaß«, sagte er.

»Ich kann es gar nicht fassen, daß Cindy dir nichts davon gesagt hat«, meinte Jan. »Ich hab angeboten, dich anzurufen, aber sie wollte es unbedingt selber regeln.«

»Kam sie dir in letzter Zeit etwas launisch vor?« fragte Decker.

»Nicht mehr als sonst.«

»Nun ja, ich hatte einigen Streß mit ihr. Das ist vermutlich der Grund. Was hat sie denn geglaubt? Daß ich nein sagen würde?«

»Ich weiß nicht … aber vielleicht hat Cindy das Gefühl, daß du sie nicht mehr brauchst, jetzt wo deine Frau ein Kind …«

»Das ist doch Unsinn, Jan! Absolut lächerlich!«

»Okay, Pete, dann ist das halt Unsinn und lächerlich. Können wir nun ihr Auto vorbeibringen oder nicht?«

»Cindy ist meine Tochter, verdammt noch mal! Daran wird sich nie etwas ändern! Worauf willst du denn hinaus? Geschwisterrivalität zwischen einer Achtzehnjährigen und einem Säugling?«

»Das Auto, Pete?« Jan klang genervt. »So gegen acht?«

»Yeah, bringt das Auto so gegen acht vorbei.«

»Ich leg jetzt auf, Pete.«

Decker hörte, wie die Leitung unterbrochen wurde. Er saß da, die Hände auf dem Lenkrad, und hörte auf das Geräusch der Fahrzeuge, die an ihm vorbeirasten. Es war heiß, die Luft voller Smog, und er war erschöpft. Aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Die Last der Verantwortung. Er setzte sich richtig hin, hakte den Sicherheitsgurt ein und ließ den Motor an. Mit Stolz registrierte er, daß er daran gedacht hatte, vor dem Losfahren seine zusammengebissenen Zähne zu entspannen.
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Schon wieder dieses Klopfen. Mike Ness drehte sich auf den Rücken und schloß die Augen. »Es ist auf, Kell.«

Er hörte, wie die Tür geschlossen und ein Stuhl an sein Bett gezogen wurde. »Was ist denn nun?«

»Der Lady-Detective ist wieder da, Mike.«

»Ich weiß, Kell. Ich hab gerade mit ihr gesprochen.«

»Tatsächlich? Wann?«

»Vor ein paar Minuten.« Ness drehte sich auf die Seite. »Brauchst du ein Alibi von mir oder was?«

»Laß diese Spielchen, Michael!« brüllte Kelley. »Du weißt doch, wie wichtig dieser Job für mich ist. Schwöre, daß du nichts mit dieser Sache zu tun hattest …«

»Verdammt noch mal, jetzt hör doch endlich auf!« Ness sprang auf und hämmerte gegen die Wand. »Ich hab allmählich die Schnauze voll von deinem Gejammer, weißt du das?«

Im Zimmer herrschte Schweigen. Ness drehte sich um und stöhnte. Da saß die kleine Kell mit Tränen in den Augen, die Lippen zu einem Schmollmündchen verzogen. Wie in alten Zeiten. Dieses Schmollen machte ihn immer ganz fertig. So hilflos …

Er ging zu ihr, küßte sie auf die Stirn und ließ seine Lippen auf ihrer kühlen Haut ruhen. Er hatte sie immer um ihre Haut beneidet. Selbst während der Pubertät hatte sie nie einen einzigen Pickel oder Mitesser im Gesicht gehabt. Er spürte, wie Kelley ihm sanft über die Wange strich.

»Du solltest dich mal rasieren«, sagte sie.

»Davida gefalle ich so.« Er trat hinter sie und begann, ihr die Schultern zu massieren. »Sie meint, daß ich damit finster aussehe. Du bist angespannt, Schwesterchen.«

»Ich bin nervös.«

»Entspann dich.«

»Das tut gut«, schnurrte Kelley.

»Dein großer Bruder weiß immer, was das beste ist, stimmts?«

Sie antwortete nicht. Gott, sie war einfach unmöglich. »Wo ist denn das Problem, Kell?«

»Was wollte der Lady-Detective von dir?«

»Sie möchte ein paar Haare von mir!« Ness schüttelte lachend den Kopf, dann ließ er sich auf das Bett fallen und sah ihr ins Gesicht. »Stell dir das mal vor: Die wollen die Probe mit dem Sperma vergleichen, das auf Lilahs Bettlaken gefunden wurde. Ist das nicht unglaublich?«

Kelley kaute an ihrem Daumennagel. »Und was willst du tun?«

»Was glaubst du denn? Ich geb ihr die Haare!«

Kelley schwieg.

»Hör auf, an den Nägeln zu kauen.« Ness nahm ihre Hand und tätschelte sie. »Alles wird wunderbar, ich versprechs dir.«

Kelley zog ihn an sich. Erst blieb er abweisend, dann merkte er, wie sich seine Hände um die schmale Taille seiner Schwester schlangen.

»Ich liebe dich«, sagte sie.

»Ich weiß«, antwortete Ness. »Ich liebe dich auch.«

Er machte sich von ihr los und legte sich wieder auf das Bett. Oh, du süßer Schlummer, selbst wenn es nur ein Nickerchen war. In einer halben Stunde mußte er den späten Nachmittagkurs leiten. Das war nur leichte Aerobic. Kein loggen, Springen oder Hüpfen, bitte. Nur ganz viel Herummarschiererei. Eins, zwei, drei, vier; eins, zwei, drei, vier; lauter kleine Soldaten in Habtachtstellung. Stramme Körper in pechschwarzen Trikots und Strumpfhosen  ja, Mama, ja!

»Gehts dir gut, Mike?«

Ness griff nach Kelleys Hand. »Gehts dir gut?«

»Mir gehts gut, wenns dir gutgeht.«

»Mir gehts gut … ganz großartig! Und mach dir keine Sorgen, Kell!« Er merkte, wie er grinste. »Ich garantiere dir, daß die Proben nicht übereinstimmen werden!«



Das Bridge Emporium lag über einem Supermarkt. Decker lief auf der Suche nach einer Treppe um das Gebäude und fand den Eingang schließlich auf der Rückseite neben dem Müll. Es war eine verzogene Tür, auf der in schwarzen Buchstaben EMPORIUM stand. Hinter der Tür lag eine Treppe, die nur von einer einzelnen nackten Glühbirne beleuchtet wurde.

Der Bridgeclub mußte ursprünglich ein Lagerhaus gewesen sein. Es war ein etwa dreihundert Quadratmeter großer Raum, dessen Fußboden mit abgenutzten, ausgeblichenen Fliesen ausgelegt war. Helles Neonlicht fiel auf Tische und Stühle, an denen Leute saßen, die die vor ihnen ausgebreiteten Karten betrachteten. Es war heiß. Ein paar Ventilatoren drehten sich phlegmatisch und wirbelten die nach schalem Zigarettenrauch riechende Luft ein wenig durcheinander.

Decker sah sich nach jemandem um, der gerade nicht Bridge spielte, und entdeckte rechts in der Ecke zwei Jugendliche, die irgendwas mit Würfeln spielten. Er konnte hören, wie die Würfel leise auf eine Filzunterlage fielen. Als er näher kam, sah er, daß sie Backgammon spielten. Der jüngere von beiden hatte starke Akne. Eigentlich sah er gar nicht schlecht aus, aber offenbar gab er sich überhaupt keine Mühe mit seinem Äußeren. Der ältere war schon Anfang bis Mitte Zwanzig, doch der unbeholfene Gesichtsausdruck, die Klamotten, die für seinen mageren Körper eine Nummer zu groß waren, die Brille mit dem schwarzen Gestell, das ihm immer wieder die Nase herunterrutschte, erinnerten eher an einen linkischen Jugendlichen. Er schob die Brille nach oben und betrachtete das Spielbrett.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte er schließlich.

»Ich suche Perry Goldin«, sagte Decker.

»Der spielt noch.« Der Mann mit der Brille warf zwei Sechsen  einer der besten Würfe, die in dem Spiel überhaupt möglich waren. Keiner der beiden Spieler zeigte eine Reaktion. Der Ältere setzte seine Steine in strategisch günstige Positionen. »Er ist an seinem üblichen Platz.«

»Was ist sein üblicher Platz?«

»Eins. Nord«, sagte der Jüngere.

»Tisch eins, Nordposition?«

»Yep.« Der Jüngere schüttelte seinen Würfelbecher und ließ die Würfel auf die Filzunterlage purzeln. Mit dem Wurf waren seine Steine schutzlos dem Gegner ausgeliefert. Er runzelte die Stirn und blickte auf. »Der nimmt erst nach dem Spiel neue Termine an. Sie müssen sich genauso anstellen wie alle anderen.«

Decker zog seine goldene Dienstmarke hervor. »Ich bin Detective.«

Das ließ sie aufhorchen, allerdings nur ein wenig. »Weswegen wird Goldin denn gesucht?« fragte der Ältere.

»Betrügerisches Kartenspielen«, antwortete Decker.

Der mit der Brille ließ die Würfel rollen und sagte: »Wer dumm fragt …«

Decker lächelte und sah auf seine Uhr. »Wie lange geht das Spielchen denn noch?«

Der Jüngere sah ebenfalls auf die Uhr. »Höchstens noch ein paar Minuten.«

»Setzen Sie sich doch«, bot der Ältere an. »Spielen Sie?«

»Genug, um zu wissen, daß ich, wenn ich wetten wollte, auf Sie setzen würde.«

Der Ältere würfelte lächelnd einen weiteren Pasch. Der Jüngere schob das Brett beiseite. »Wenn ich dich nicht kennen würd, Dave, würd ich schwören, daß du präparierte Würfel benutzt.«

»Das ist dein Brett, Steve«, sagte Dave gelassen.

»Stimmt.«

Steve sah Decker an. »Möchten Sie ne Runde spielen?«

Decker schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, Goldin ist ein richtiger Bridgefreak.«

Dave rückte seine Brille gerade. »Perry ein Freak? Der macht bestimmt hunderttausend im Jahr. Und seine Frau holt noch mal siebzig- bis achtzigtausend rein. Ich spar mir meine Tränen für die wirklich Bedürftigen.«

»Er macht hunderttausend im Jahr mit Bridge spielen?«

»Mit privaten Turnieren, Unterricht. Außerdem läßt er sich für bestimmte Spiele anheuern …« Steve zuckte die Achseln. »Damit macht Perry die meiste Knete. Ich glaub, sein derzeitiger Satz sind tausend pro Tag …«

»Was?«

»Es gibt jede Menge reiche Leute, die alles dafür geben, Life-Masters zu werden«, bemerkte Dave. »Dann meinen sie, sie wären was Besonderes.«

Decker nahm sein Notizbuch heraus. »Ist seine Frau auch professionelle Bridgespielerin?«

»Nee, die ist Anwältin«, sagte Steve. »Wendy spielt zwar auch, aber rein als Amateurin. Hat allerdings was drauf. Dafür hat Perry gesorgt.«

»Und ihr noch nicht mal was dafür berechnet«, sagte Dave mit ausdruckslosem Gesicht.

»Es gibt andere Profis, die genauso gut spielen«, sagte Steve. »Perrys Spezialität liegt beim Reizen. Er hat diese unheimliche Art, andere zu seinem Vorteil zu manipulieren. Die meiste Zeit kriegt ers so hin, daß er ansagt. Auf die Weise kommt sein Partner nicht in die Verlegenheit, das Spiel zu vermasseln. Wenn mans beim Bridge zu was bringen will, und zwar schnell, dann heuert man Goldin an.«

»Goldin ist Gold wert«, sagte Dave.

Decker bemerkte, daß einige Leute aufstanden und sich streckten. Andere gingen ganz von den Tischen weg. Man hörte lautes Stimmengemurmel.

»Ah, das Spiel ist zu Ende«, sagte Steve. »Und Ihre Arbeit beginnt. Doch zuerst werden die Punkte gezählt. Sind Sie gut mit Zahlen, Detective?«

»Nur wenn sie sich auf Verbrecherfotos beziehen.« Decker stand auf. »Machts gut, Jungs.«

»Bleiben Sie noch, Detective«, sagte Dave. »Ich garantiere ihnen, daß Tisch eins Erster wird.«

»Werden die Leute nicht sauer«, fragte Decker, »wenn Goldin ständig gewinnt?«

»Nee«, sagte Dave. »Das Emporium ist ganz happy, daß er hier spielt. Das ist so, als hätte man Nolan Ryan als Werfer im eigenen Softball-Team. Er zieht Leute an, die den Eintritt bezahlen, nur um ihn zu beobachten. Er ist wunderbar fürs Geschäft.«

»Wem gehört der Laden hier?« fragte Decker.

Dave setzte ein freundliches Grinsen auf. »Mir. Das ist tausendmal besser, als Jura zu studieren.«



Decker wartete geduldig, während drei teuer gekleidete Damen mit krallenartigen roten Fingernägeln ihre Termine mit Goldin abstimmten. So wie der Bridge-Profi in seinem Terminkalender herumblätterte, mußte er weit im voraus ausgebucht sein.

Goldin sah aus wie Mitte Vierzig, dann wäre er ein ganzes Stück älter als Lilah. Vielleicht war er aber auch jünger und hatte sich durch graue Strähnen in seinen schulterlangen Haaren und seinem Bart künstlich älter gemacht. Er war etwa einsachtzig groß und von hagerer Gestalt, hatte eine lange Nase, hohe Stirn und hohe Wangenknochen. Seine smaragdgrünen Augen wirkten so unnatürlich, daß Decker sich fragte, ob er farbige Kontaktlinsen trug. Er hatte ein schwarzes T-Shirt unter einem schwarzen Blazer an, dazu eine verwaschene Jeans und Nikes. Goldin sprach in knappem, professionellem Ton und hielt sich nicht mit Nettigkeiten auf. Als Decker an der Reihe war und sich vorstellen wollte, kam Goldin ihm zuvor.

»Sie sind nicht an Bridge interessiert.«

Decker zeigte ihm seine Dienstmarke.

Goldins Augen weiteten sich. »O Gott! Wendy!«

»Es geht nicht um Wendy«, sagte Decker.

»Es geht nicht um meine Frau?«

»Nein.«

Jedenfalls nicht um die derzeitige. Decker fand Goldins Reaktion merkwürdig. Wenn man einen Cop sieht, denkt man doch nicht sofort an seine Frau. Goldin schien seine Verwunderung zu spüren.

»Meine Frau …« Er legte eine Hand aufs Herz, dann senkte er sie langsam wieder. »Sie leitet in der Innenstadt eine juristische Beratungsstelle für arme Leute  leichte Beute, obwohl sie nur wenige Blocks von der Polizeistation entfernt ist.«

Die Bemerkung schien eine leichte Spitze zu enthalten.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft der Laden schon überfallen oder ausgeraubt wurde. Und letzte Woche wurde eine Schreibkraft in den Arm geschossen …« Er mußte schlucken. »Ich hab keinen Schimmer, was Sie von mir wollen. Ist es eine kurze Frage, oder dauerts ein bißchen länger?«

»Eher ein bißchen länger.«

»Kann ich meine Sache hier erst abschließen?«

»Wie lange wird das dauern?«

»Sagen wir etwa zehn Minuten?«

»Okay. Da hinten in der Ecke steht ein Kaffeeautomat. Da warte ich auf Sie.«

»Danke.« Goldin atmete langsam aus, dann wandte er sich dem nächsten Wartenden zu  einem Jungmanager mit Anzug und Krawatte.

Decker setzte sich an einen leeren Tisch neben dem Kaffeeautomaten. Er hatte gerade seinen Kaffee ausgetrunken, als er Goldin auf sich zukommen sah. Der Bridge-Profi setzte sich und stützte den Kopf in die Hände.

Decker stand auf und sagte: »Darf ich Ihnen einen Kaffee spendieren, Mr.Goldin? Sie sehen aus, als könnten Sie einen vertragen.«

»Da sag ich nicht nein.«

»Wie trinken Sie ihn? Milch? Zucker?«

»Schwarz.«

Decker drückte auf den entsprechenden Knopf und stellte den Becher auf den Tisch. »Sie sehen müde aus, Mr.Goldin. Vielleicht weckt Sie der auf.«

»Perry.« Er nippte an dem Kaffee und sah auf seine Uhr. »In einer halben Stunde hab ich einen Termin.«

»So lange dauert das hier sicher nicht.«

»Ich will Sie ja auch nicht hetzen, ich überlege bloß, ob ich anrufen und absagen soll. Es würd mir nichts ausmachen abzusagen. Es macht mir auch nichts aus, mit Ihnen zu reden. Nur reden Sie bitte nicht über Bridge.«

»Wenn wir über Bridge reden, kostets dann was?«

»Nein …« Goldin schüttelte den Kopf. »Nein, darum gehts überhaupt nicht … ich meine, klar, laß ich mich gern bezahlen. Verdammt, das ist das einzige, was mir heutzutage noch an Bridge gefällt. Gott, wie satt ich das alles hab  die ganze Lästerei, all diese erbärmlichen kleinen Egos, die um blöde kleine Punkte kämpfen.«

»Der desillusionierte Profi.«

»Yeah, aber immer noch besser als der hemmungslose Profi.« Goldin lächelte. »Haben Sie die Frauen gesehen, mit denen ich gesprochen hab? Für die bin ich eine billige und respektable Methode, sich für einen Tag Aufmerksamkeit zu erkaufen  so eine Art intellektuelle Variante für den Tennislehrer bumsen.«

»Bumsen Sie sie?«

»Ich?« Goldin lachte schallend. »Drücken wirs mal so aus, Detective. Da hätt ich lieber Heftzwecken im Hodensack.«

Decker lächelte. »So schlimm sehen die doch gar nicht aus. Gut erhalten, wenn Sie mich fragen.«

»Nähte macht man halt nicht nur in Kleider«, sagte Goldin. »Die sind alle zigmal abgesaugt, ausgestopft und wieder zusammengeflickt worden. Pat, die Blonde, hat sogar eine umwerfende Figur. Das weiß ich, weil sie mich einmal, als ich zur wöchentlichen Bridgestunde zu ihr nach Hause kam, splitternackt begrüßt hat. Ich kam mir vor wie Dustin Hoffman in Die Reifeprüfung, als Anne Bancroft reinkommt … ›nein, nein, nein, das hab ich doch gar nicht gewollt‹.« Er kicherte in sich hinein. »Nein, ich tue nichts, was meine Ehe in Gefahr bringen könnte. Wenn andere Männer ihr Leben vermasseln wollen, wünsch ich ihnen viel Spaß dabei und hoffe, daß sie reichlich Geld für Unterhaltszahlungen zurückgelegt haben. Hier in Kalifornien leben wir im Land der Gütergemeinschaft.«

»Hört sich an, als seien Sie ein gebranntes Kind.«

»Ganz und gar nicht. Beim ersten Mal bin ich völlig ungeschoren davongekommen. Ich bin überzeugt, die Familie meiner Exfrau hätte mich sogar großzügig für die Scheidung bezahlt. Sie hatten mir jedenfalls die Sterne vom Himmel versprochen, wenn ich sie nicht heiraten würde. Doch leider war ich damals hinter wahrer Liebe statt hinter Geld her. Ich hätte die Zeichen erkennen müssen  doch da war ich noch nicht so pfiffig.« Goldin trank einen Schluck Kaffee. »Oje, jetzt hab ich Sie ja ganz vollgelabert. Tut mir leid. Was kann ich für Sie tun?«

»Eigentlich sind wir schon beim richtigen Thema, Mr.Goldin.«

»Perry. Und wie heißt das Thema?«

»Lilah Brecht.«

Goldin verzog schmerzlich das Gesicht. »O Mann, die läßt mir aber auch keine Ruhe.« Er begrub den Kopf in den Händen. »Was hat sie diesmal angestellt?«

»Sie hat gar nichts angestellt«, sagte Decker. »Sie wurde vor ein paar Nächten vergewaltigt.«

Goldin fuhr ruckartig mit dem Kopf hoch und legte die Hände auf den Tisch. »Hat sies gut überstanden?«

»Ja. Sie ist schon wieder aus dem Krankenhaus, und die Blutergüsse werden allmählich blasser.«

»Sie wurde auch noch geschlagen?«

»Ja, ziemlich heftig.«

»Das ist ja furchtbar«, flüsterte Goldin. »Einfach schrecklich … es tut mir sehr leid, das zu hören.« Er starrte Decker an. »Hat sie nach mir gefragt, oder was?«

Decker schüttelte den Kopf.

»Dann … warum erzählen Sie mir das dann?«

Decker antwortete nicht.

Goldin zeigte auf seine Brust. »Haben Sie etwa mich im Verdacht? Sind Sie deshalb hier? Sie verdächtigen mich, meine Exfrau vergewaltigt und geschlagen zu haben, meine Exfrau, die ich  wie lange  nicht gesehen habe? Seit sechs Jahren?«

Decker schwieg.

»Du lieber Gott!« Goldin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Geben Sie mir das genaue Datum und die Uhrzeit, und dann sag ich Ihnen, wo ich war.« Er hielt seinen Terminkalender hoch.

»Darf ich da mal reingucken, Perry?«

Goldin warf den Kalender auf den Tisch. Decker nahm ihn und blätterte ihn durch. Goldin war in der fraglichen Nacht bei einem Bridge-Turnier gewesen. Decker zeigte auf das Datum. »Wie lange hat das Turnier gedauert?«

»Bis halb elf oder zwölf. Anschließend hab ich das Ganze noch mal mit meinem Schüler durchgesprochen. Ich bin vermutlich gegen eins nach Hause gekommen. Sie können meine Frau anrufen. Sie war zu Hause, als ich durch die Tür gestolpert kam.«

Decker ging aufmerksam die Seiten durch, auf der Suche nach Namen: Brecht, Merritt, Reed, Eversong, Ness, Totes. Nichts. Er gab den Kalender zurück. »Danke.«

»Sonst noch was?« Goldin schob den Kalender in die Jackentasche.

»Woran ist die Ehe gescheitert?« fragte Decker.

»Oje, wühlen Sie ruhig in meinem Privatleben herum.«

»Mr.Goldin …«

»Perry.«

»Perry, ich hatte nur gehofft, Sie könnten mir helfen. Ich hab nämlich gerade Probleme mit meiner Exfrau.«

»Detective, da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Wir sind nicht gerade als die besten Freunde auseinandergegangen. Man kann mit Lilah nicht vernünftig reden, weil sie verrückt ist. Die ganze Familie ist verrückt.«

Decker nahm sein Notizbuch heraus. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«

Goldin trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Dann muß ich doch telefonieren … mein Termin.«

Decker fischte ein 25-Cent-Stück aus der Tasche. Goldin sah auf die Münze und lachte.

»Das sollte kein Wink mit dem Zaunpfahl sein.«

»Nehmen Sies, Perry. Das geht aufs Department.«

Goldin nahm die Münze, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Bin gleich zurück.«
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Der Bungalow bot wenig Platz zum Herumlaufen.

Lauter Kram, dachte Davida. Sie nahm eine Zigarette und zündete sie mit einem mit Juwelen besetzten Feuerzeug an. Das ganze verdammte Zimmer war mit Kram vollgestopft. Sie ließ das Feuerzeug zuschnappen, steckte es die Tasche ihres seidenen Kimonos und stampfte dann ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Das mit viel Holz und im georgianischen Stil renovierte Zimmer mit den antiken Stücken, die sie zum großen Teil in Bath erstanden hatte, wirkte jetzt schwerfällig. Es paßte einfach nicht zu dem trockenen Klima, in dem die Beauty-Farm lag. Southwestern hätte eher zu der Gegend gepaßt, doch das war ein altmodischer und langweiliger Stil.

Sie sog das Nikotin in ihre Lungen und schnipste die Asche in eine leere Baccarat-Vase.

Wo zum Teufel steckte er?

Sie starrte zur Bar, dann auf die Uhr  zehn nach sieben.

Obwohl sie eine Stärkung gebraucht hätte, wußte sie, daß sie einen klaren Kopf behalten mußte. Erneut ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Die Landschaft von John Constable, das Porträt von Sir Joshua Reynolds  alles sehr englisch. Hübsch, aber ohne Leidenschaft. Jimi hatte vorgeschlagen, Diego Menéndez oder Pedro Aguilar zu kaufen, solange die Preise für lateinamerikanische Maler noch halbwegs vernünftig waren.

Davida dachte einen Augenblick nach. Wie wärs denn mit Hazienda-Stil? Handgemalte Fliesen, schmiedeeiserne Tore und Gitter, Strukturputz an den Wänden und die Fensterrahmen aus poliertem Kiefernholz. Und natürlich die obligatorische Jagd nach Möbelstücken jenseits der Grenze. All diese gut aussehenden hombres mit ihren dunklen Schnurrbärten, die Tequila tranken …

Alles leere Phantasie. Ihre Augen kehrten zur Uhr zurück, und sie befand sich wieder in der Realität.

Wo steckte er?

Sie nahm das Telefon, legte es jedoch wieder hin, als sie endlich Schritte hörte. Sie zog den rotbraunen Samtvorhang ein wenig zur Seite, um nach draußen zu spähen, dann ließ sie ihn wieder fallen und lief rasch zum Spiegel. Als die Tür aufging, blätterte sie in einer Zeitschrift und machte sich noch nicht mal die Mühe aufzublicken.

»Warum hat das denn so ewig gedauert?«

»Einen schönen guten Abend, Davida.« Ness warf ein schweißdurchtränktes Handtuch auf einen rosafarbenen Damastdivan und nahm zwei Kristallgläser aus der Bar. »Was darf ich dir einschenken?«

Davida sah auf das Handtuch, dann schleuderte sie die Zeitschrift durch den Raum. »Ich hab dir vor über einer Stunde eine Nachricht hinterlassen!«

»Ich hab sie gerade erst abgeholt, Davida! Ich renn doch nicht alle zwei Minuten zu meinem Fach …«

»Ich hasse es, wenn man mich warten läßt!«

»Jetzt bin ich ja hier …«

»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

»Wo zum Teufel ich gesteckt hab?« Ness knallte sein Glas auf die Bar. »Ich hab gearbeitet, Davida, da zum Teufel hab ich gesteckt. Ich hab Bullen beschwichtigt, ich hab meine Schwester beschwichtigt, und ich hab versucht rauszukriegen, was um alles in der Welt heute morgen mit Lilah passiert ist …«

»Lilah? Ist schon wieder was mit Lilah passiert?«

Ness musterte Davidas Gesicht. Sie schien ehrlich verblüfft.

»Ihr Lieblingspferd klebt jetzt als Tomatensauce an den Bergen.« Er schmiß einen Eiswürfel in sein Glas und schüttete einen kräftigen Schuß Glenlivet darauf. »Es ist mit dem Kopf voraus gegen den Felsen gerast. Lilah wär ebenfalls Mus gewesen, wenn nicht ein großer Machocop sie aufgefangen hätte …«

»Was?«

»Du weißt also gar nichts darüber, Davida?«

»Natürlich nicht!«

»Oh, heute machen wir also einen auf entrüstet!«

»Mike, ich weiß nicht das Geringste darüber!« Sie zog ihren Kimono enger um sich. »Ist ihr was passiert?«

Ness nippte an seinem Drink, dann trank er ihn in einem Zug aus. »Freddy sagt, es wird alles wieder gut. Sie war ziemlich mitgenommen, aber nicht verletzt.«

»Das ist gut zu hören.« Davida setzte sich auf den Diwan und faltete das Handtuch. »Ein Ding weniger, über das man sich aufregen muß.«

»Deine mütterliche Hingabe ist rührend.«

Davida warf das Handtuch nach ihm. »Wenn ihr nichts passiert ist, weshalb soll ich mich dann aufregen?«

»Das Mädchen wird erst vergewaltigt, dann fast umgebracht.« Er goß sich einen weiteren Schuß ein. »Man sollte doch meinen, daß du zumindest ein bißchen beunruhigt bist.«

»Verdammt noch mal, jetzt werd bloß nicht so selbstgerecht, du kleines Arschloch!«

Ness spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schoß. Verdammtes Miststück. »Entschuldige dich!«

»Mike …«

»Entschuldige dich!« brüllte er.

»Ganz ruhig, Junge!« Sie schlenderte zur Bar und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Du kennst doch meine ausfallende Art. Schenk mir einen Bourbon ein … bitte.«

Ness zwang sich, langsam zu atmen. »Soll ich dir einen Kaffee dazu machen?«

»Bourbon pur ist okay.« Sie lehnte sich gegen die Wand. »Was wollten die Bullen?«

»Das wird dir gefallen.« Ness reichte ihr den Drink und setzte sich auf den Diwan. »Die Polizei bittet um Gewebeproben  Haare oder Fingernägel , um sie mit dem Sperma auf Lilahs Bettlaken zu vergleichen. Ich hab ihnen ein paar von meinen Locken gegeben.« Er lächelte. »Doch das läßt mich ziemlich kalt.«

Sie antwortete nicht. Sie hörte überhaupt nicht zu. Wie immer war sie voll und ganz mit ihrem eigenen erbärmlichen Kram beschäftigt. Bedächtig nippte er an seinem Drink und genoß das Gefühl, wie er ihm in der Kehle brannte, während er Davidas Gesicht studierte.

»Du hast Angst. Du versuchst es zwar zu kaschieren, aber du bist völlig daneben. Was für einen Mist hast du denn diesmal gebaut?«

»Du bist richtig einfühlsam. Prost.« Davida hielt ihr Glas schräg und nahm einen ausgiebigen Schluck Bourbon.

Ness lachte verbittert. »Mann, ich hätte wissen sollen, daß was nicht stimmt, als du Bourbon pur verlangt hast.«

»Es sieht schlimm aus, Mike.«

»Wie schlimm?«

»Ich weiß nicht genau, aber ich würde sagen, sehr schlimm.«

Ness fuhr mit dem Finger über den Rand seines Glases. »Was ist denn passiert? Hat Kingston Mist gebaut?«

»Nein, er ist bloß starrsinnig.«

»Mehr Geld?«

»Nein, er will erst Lilah sehen …«

»Warum hast dus mich nicht gleich regeln lassen?«

Davida schmiß ihr Glas gegen die Wand. Es gab eine Explosion aus Kristallsplittern und Bourbontropfen. »Willst du mir bloß die ganze Sache unter die Nase reiben oder willst du mir helfen?«

Ness schwieg. Sie schmollte. Warum mußten Frauen immer schmollen?

»Du wischst das doch für mich auf?« sagte Davida.

»Verdammt]« Ness umfaßte die Armlehnen und drückte sich hoch. Dann holte er sich einen Handfeger, kehrte die Scherben zusammen, kippte sie in einen Papierkorb und hielt ihn hoch. »Hier, Davida! Dein ganzer Müll ordentlich zusammengefegt …«

»Michael …«

»Wenn ich dir helfen soll, dann hör auf, mich herumzukommandieren!«

»Ist ja gut.« Davida klopfte mit dem Fuß auf die Erde. »Ich hatte mich mit ihm verabredet. Nur um zu reden … ihn zur Vernunft zu bringen versuchen …«

»Und?«

»Ich weiß es nicht, das ist ja das Problem.« Davida begann, auf und ab zu gehen. »Ich hab im Wagen gewartet. Ich war nicht dabei. Ich hab einen Boten geschickt …«

»Wen?«

»Das spielt keine Rolle.« Sie legte eine mit Leberflecken übersäte Hand auf ihren Mund, dann ließ sie sie fallen. »Das Ganze dauerte viel zu lange, deshalb bin ich abgehauen. Als ich wieder hier war, hab ich dich sofort angerufen.«

»Mein Gott! Warum bist du nicht von Anfang an zu mir gekommen?«

»Ob dus glaubst oder nicht, das war aus Sorge um dich. Ich wollte dich nicht in die Sache hineinziehen …«

»Dazu ist es jetzt ein bißchen spät.«

»Michael, nach der verkorksten Sache mit Lilah wollte ich dich schützen. Falls was davon rauskäme, wollte ich nicht, daß du damit irgendwas zu tun hattest. Zufälligerweise liegt mir an dir. Wenn du anders wärst, würde ich dich vielleicht sogar lieben.« Sie drückte ihre Zigarette aus. »Aber dafür bin ich viel zu egoistisch.«

Ness fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und fragte sich, warum alles in seinem Leben so beschissen lief. »Hat jemand versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen?«

»Nein.«

»Niemand hat angerufen? Oder bist du wieder nicht ans Telefon gegangen und hast auch nicht geguckt, ob dir jemand ne Nachricht hinterlassen hat?«

»Keine Anrufe, und es hat mir auch niemand eine Nachricht hinterlassen. Deshalb glaub ich ja, daß es übel aussieht. Entweder hat er sich entschlossen, mich fertigzumachen … oder es ist wirklich was Schlimmes passiert.«

»Wann war das?«

»Vor ungefähr zwei Stunden. Bitte, erledige das für mich, Michael. Hol dir Hilfe, wenn du welche brauchst. Sieh nur zu, daß ich das, was ich will, bekomme und daß ich aus allem rausbleibe. Tu, was immer du tun mußt.«

Ness starrte auf den einsamen Eiswürfel in seinem Glas. Jetzt kam sie ihm also auf die verzweifelte Tour. »Ich habe meine Grenzen.«

»Michael, ich verlang doch nicht von dir, daß du jemand umbringst … nur …«

Ness wartete.

»Wenn es ein … Problem gibt … räum es bitte für mich aus dem Weg.«

»Ich liebe deine Euphemismen.«

»Ich weiß ja noch nicht mal, ob es ein Problem gibt. Regel einfach, was zu regeln ist.«

»Ich dachte, du wolltest mich nicht in die Sache hineinziehen.«

»Die Dinge ändern sich eben, verdammt noch mal! Ich würd sagen, wenn du deinen Job hier behalten willst …«

»Jetzt geht das schon wieder mit diesen miesen alten Drohungen los.« Ness lachte leise. »Mach nur, Davida. Stell mich bloß. Es kümmert mich nicht mehr.«

Und ob es ihn kümmerte! Er hoffte nur, daß Davida seinen Bluff nicht durchschauen würde.

»Kelley könnte vielleicht …«, sagte Davida.

»Du kannst mich mal, Davida! Wenn ich dir einen Gefallen tun soll, dann komm mir nicht mit meiner Vergangenheit oder mit meiner Schwester.« Er stand auf und ging langsam auf sie zu. Mann, war das ein Biest, aber die alte Hexe hatte auch ihre guten Seiten. Und eine davon würde er jetzt auf der Stelle ausnutzen. Er legte die Arme um ihre Taille. »Ich soll dir also helfen?«

»Das weißt du doch.«

»Dann bitte mich darum, Davida.«

»Michael …«

»Verdammt noch mal, bitte mich!«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Bitte, Michael«, flüsterte Davida. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn sanft auf den Diwan. »Bitte, hilf mir.«

Ness spürte, wie sich sein Atem beschleunigte. »Zeig mir, wie sehr du meine Hilfe willst.«

Davida ließ ihren Kimono auffallen, während sie vor Ness auf die Knie ging. »Bitte, bitte, hilf mir.« Sie schlang ihre Finger um den Bund seiner Gymnastikshorts und zog sie bis zu seinen Knöcheln herunter. »Du weißt doch, wie sehr ich dich brauche.«

Ness schloß die Augen, während sie über die Innenseite seiner Oberschenkel strich.

»Sag ja«, flüsterte Davida. »Sag, daß du mir hilfst.«

»Ja, ich helf dir.«

Sie schob seine Knie auseinander und senkte ihren Mund zwischen seine Beine. Ganz langsam gab er ihr nach und fuhr mit seinen Händen durch blauschwarze Haare, die dick aufgebauscht und steif vor Spray waren. Die größte Ironie war, daß er sich nur bei diesem teuflischen alten Biest richtig gehenlassen konnte. Es war alles nur ein perverses Spiel um Dominanz  eine weitere Rolle von Davida, doch die spielte sie sehr gut. Manchmal übernahm sie die Führung, heute war er dran. Aber beide wußten, wer wen im sprichwörtlichen Sinne bei den Eiern hatte.

Er stöhnte. Wenn du schon vergewaltigt wirst, entspann dich und genieß es, Mann.

Goldin wickelte einen Knusperriegel aus.

»Eine der wenigen übrig gebliebenen Freuden aus meiner Kindheit. Mittlerweile hab ich mich allerdings damit abgefunden, daß ich am falschen Ende der Dreißig bin. Dinge, die ich früher mit gutem Gewissen tun konnte, wirken jetzt nur noch erbärmlich.«

»Sie schweifen ab, Mr.Goldin.«

»Perry.«

»Sie schweifen ab, Perry.«

»Ja, das stimmt.« Er biß in seinen Schokoriegel. »Okay, los gehts. Sehen Sie mich doch mal genau an. Ich war  und bins immer noch  alles, was Lilahs Familie nicht wollte. Ich bin rechthaberisch, ich steh politisch links, es ist mir egal, was die Leute von mir halten, und Geld interessiert mich auch nicht. Mir ist egal, wie ich ausseh, ich geh keiner ehrlichen Arbeit nach, und ich lasse mich nicht von oben herab behandeln. Und in dieser Familie wurde ich ständig von oben herab behandelt und hab dann ebenfalls kräftig ausgeteilt. Das fanden die gar nicht gut.«

»Lilah hat Sie also aus Rebellion geheiratet.«

»Ganz offensichtlich. Lilah kommt aus einer absoluten Oberschichtfamilie, und ich erfülle alle Klischees, die man über Juden hat. Vielleicht hab ich sie ebenfalls aus Rebellion geheiratet. Aber es steckte noch verdammt viel mehr dahinter als bloße Rebellion. Ich war verrückt nach ihr. Lilah war umwerfend  ist sie vermutlich immer noch.«

Er sah Decker, um Bestätigung heischend, an. Decker nickte, und Goldin biß erneut in seinen Schokoriegel.

»Sie war auch toll im Bett. Einfach sagenhaft. Das überraschte mich, weil sie noch so jung war, als wir uns kennenlernten.«

»Wie jung war sie denn?«

»Sie hat mir erzählt, sie war neunzehn, aber später hab ich festgestellt, daß sie noch keine achtzehn war. Ich bin acht Jahre älter als sie. Aber Lilah hatte vorher schon irgendwo Erfahrung gesammelt. Mann, sie haute mich um mit ihrem Aussehen und ihrem Sex. Ich war so heiß auf sie, ich hätte alles getan, um sie zu kriegen. Für sie hab ich mich sogar für ein Medizinstudium beworben. Sie und ihre Mutter haben diesen Tick mit Ärzten.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Yeah, die alte Dame war immer von irgendwelchen Pillen abhängig. Hat ihre Söhne als Dealer benutzt  nur legale Drogen natürlich. Ich möchte doch, Gott bewahre, nicht die medizinische Ethik von irgendwem in Frage stellen.«

»Haben Sie denn Medizin studiert?«

»Nein, es war letztlich nicht nötig.« Er biß wieder in seinen Schokoriegel. »Lilah hat mich so genommen, wie ich war. Sie hat mir erklärt, ich hätte Leidenschaft, Ideen und Ideale. Ganz zu schweigen von Charakter und Wärme.«

Er lachte.

»Jeder hätte, verglichen mit diesen Eisklötzen, Wärme ausgestrahlt. Niemand, aber auch absolut niemand in dieser Familie hat je Zuneigung oder Zärtlichkeit gezeigt. Nur Wut und Hysterie. Ich kann Ihnen sagen, meine erste Ehe war ein ausgezeichnetes Training für eine Bridge-Karriere. Selbst die hitzigsten Spiele, die ich in fünfundzwanzig Jahren erlebt habe, kamen niemals an die Wutanfälle dieser Sippschaft heran.«

»Was brachte die denn so in Rage?« sagte Decker.

»Fragen Sie lieber, was nicht. Die sind verrückt, besonders die alte Dame. Alle naselang regte sich Davida darüber auf, wie sie von einem Freund behandelt wurde  oder von einer Freundin. Sie machte jeden an, der einen Funken Leben im Leibe hatte. Hat sich auch endlose Male an mich rangeschmissen. Es war alles ziemlich widerlich, aber ich hab mitgemacht, weil ich Lilah unbedingt wollte.

Als wir dann unsere Verlobung bekanntgaben, ist die Alte natürlich ausgerastet. Als Lohnsklave war ich wunderbar, aber doch nicht als Ehemann für die Tochter, um Himmels willen! Doch Davidas Ausbrüche waren nichts im Vergleich zu denen von Lilahs Bruder. Der Typ ist fast geplatzt, so wütend war er.«

»Welcher Bruder?«

»King  oh, Verzeihung, Doctor Kingston Merritt, Forschungsstipendiat des American College für Gynäkologie und Geburtshilfe, sil vous plaît.« Goldin lehnte sich zurück. »Dr.Pomp und Prunk. Was für ein aufgeblasener Stockfisch. Allerdings ein guter Arzt. Hat einen Haufen akademische Grade. Ich hab ihn mehr als einmal mit Patientinnen am Telefon reden hören. Der Kerl konnte die Leute wunderbar beruhigen, wenn er wollte. Diese Seite hätte er mal besser seinen Familienangehörigen gegenüber hervorgekehrt.«

»Beruhigen?« fragte Decker.

»Yeah, Sie wissen schon … ›Ich bin sofort da, Mrs.Sowieso. Atmen Sie immer weiter kräftig durch, und alles wird gut.‹ Ein wahrer Freund.« Goldin zuckte die Achseln. »Vielleicht war seine Freundlichkeit ja echt. Doch sobald er aufgelegt hatte, fauchte er mich oder seine Schwester oder seine Mutter an. Ein regelrechter Dr.Jekyll und Mr.Hyde.«

»Was ist mit den anderen Brüdern?« fragte Decker, während er schrieb.

»Von John hab ich nicht viel mitbekommen … er hielt sich für sich. John ist ebenfalls ein erfolgreicher Arzt. Wohnte in einem großen Haus in Palos Verdes. Sie wissen doch, daß er und King beide Gynäkologen sind. Man muß nicht Freud sein, um zu erkennen, warum beide einen Beruf gewählt haben, in dem sie Frauen dominieren können.«

»Davida?«

»Die große Ms. Eversong persönlich. Die Frau hat ein ungeheures Charisma  eine richtige Sirene. Wenn die ihre Wutanfälle kriegte, war ich nur noch ein zitterndes Häufchen Elend. Und ich war ja noch nicht mal ein Blutsverwandter. Wenn ich zurückblicke, denke ich, warum hab ich mir das nur gefallen lassen? Mein Selbstbewußtsein war zwar nicht so toll, aber so schlecht nun auch nicht.« Er seufzte. »Es war wegen Lilah. Sie hatte solche … Macht.«

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Macht?«

»Sexuelle Macht, aber auch Energie. Sie sagte so verrückte Sachen, und ich hab ihr geglaubt, weil sie soviel Kraft ausstrahlte.«

»Was für verrückte Sachen?«

»Vorhersagen in die Zukunft. Lauter so Blödsinn.«

»Ist denn jemals was eingetreten, was sie vorhergesagt hat?«

»Als ich mit ihr verheiratet war, kam es mir so vor, als würde alles, was sie sagt, eintreten. Dann hab ich eines Tages, als ich echt sauer auf sie war, einige mathematische Berechnungen angestellt und ihr anhand von Zahlen bewiesen, daß ihre Vorhersagen genau dem entsprachen, was aller Wahrscheinlichkeit nach eintreten würde. Mann, hat die getobt. Danach hab ich nie mehr etwas zu ihren angeblichen Kräften gesagt.«

»Also war das alles Unsinn.«

»Warum fragen Sie?« sagte Goldin. »Hat sie Sie dazu gebracht, an ihre magischen Fähigkeiten zu glauben? Sie kann sehr überzeugend sein. Lassen Sie sich nicht täuschen.«

Decker ließ sich nichts anmerken, prägte sich aber Goldins Worte gut ein. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln.

»Was hatten Sie für einen Eindruck von Frederick Brecht?«

»Der kleine Freddy. Er war ein bedauernswertes Kind, als ich Lilah heiratete. Wurde total von Davida dominiert  und von Kingston und Lilah. Der arme Kerl hatte nie eine richtige Chance.« Goldin hielt inne. »Ich hab gehört, er ist auch Arzt geworden.«

Decker nickte.

»Das ist gut. Vielleicht hört Davida jetzt auf, ihn zu drangsalieren. Sie war immer gegen ihn eingenommen, weil er adoptiert war …«

»Freddy ist adoptiert?«

»Hat das was zu bedeuten?«

»Bin mir nicht sicher«, sagte Decker. Doch er schrieb adoptiert in sein Notizbuch.

»Die Familie hat kein Geheimnis daraus gemacht. Davida war über Vierzig, als Lilah geboren wurde. Ich nehme an, ihr verstorbener Mann wollte unbedingt einen Sohn, und Davida kriegte es nicht mehr hin. Deshalb Freddy.«

Er dachte einen Augenblick nach.

»Davida war nicht sonderlich nett zu ihm, aber Davida war eigentlich zu niemandem nett. Sie hatte starke Auseinandersetzungen mit King, der ja nun tatsächlich ihr Sohn war. King war damals das Oberhaupt der Familie  Lilahs Ersatzvater. Er verachtete mich, hat versucht, mich zu bestechen. Ich hab das Geld abgelehnt, und Lilah und ich haben zum allseitigen Verdruß geheiratet.«

»Was ist mit John Reed? Sie haben gesagt, Sie hätten von ihm nicht viel mitbekommen.«

»John war eigentlich ganz in Ordnung. Nicht daß wir jemals ein freundschaftliches Verhältnis gehabt hätten. Aber er war nicht in Davidas kleines Netzwerk verstrickt. Er hat wortwörtlich zu mir gesagt: ›Wenn du willst, daß eure Ehe funktioniert, sieh bloß zu, daß ihr von Mutter wegkommt.‹ Ich habs versucht, aber …«

»Davida kann einen ganz schön einschüchtern«, sagte Decker.

»Dann kennen Sie das also schon.« Goldin musterte Decker prüfend. »Die alte Dame hat sich an Sie rangemacht, was? Sie sind genau ihr Typ. Lilahs Typ im übrigen auch. Trotz ihrer kurzen Tändelei mit jüdischen Intellektuellen steht sie eigentlich auf große, draufgängerische Machotypen à la Clint Eastwood, nehmen Sies mir nicht übel.«

»Ich bin Jude«, sagte Decker.

Ohne zu Zögern sagte Goldin: »Okay, wie wärs, wenn Sie mal nen Augenblick reden, damit ich meinen Fuß aus dem Fettnäpfchen ziehen kann?«

Decker lächelte.

Goldin holte tief Luft. »Sie machen mir doch nichts vor?«

»Nein, Perry, bestimmt nicht.« Decker blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Warum, glauben Sie, hat Lilah Sie für ihre Rebellion ausgewählt?«

»Darüber habe ich schon oft nachgedacht. Vermutlich weils sich so ergab  ich war halt da. King hatte mich angeheuert, um Davida Bridge beizubringen. Ich ließ mich von Davidas Geld nicht einschüchtern, und ich glaube, das hat Lilah gefallen. Außerdem genoß Davida meine Aufmerksamkeit, und das war Lilah ein Dorn im Auge. Meiner Exfrau hat es großen Spaß gemacht, mich von Davida abzulenken. Zwischen den beiden herrschte ein erbitterter Konkurrenzkampf.«

»Konkurrenzkampf und Eifersucht«, sagte Decker.

»Sie habens erfaßt. Gegen Ende war Lilah davon überzeugt, daß ich mit ihrer Mutter schlafe. Egal was ich sagte oder tat  nichts konnte sie vom Gegenteil überzeugen. Es war furchtbar.«

»Gab es auch gute Zeiten?«

Goldin wurde nachdenklich. »Am Anfang war es wunderbar. Wir haben viel darüber geredet, wie wir die Probleme der Welt lösen würden. Was man halt so tut, wenn man jung und idealistisch ist. Sie schien so engagiert, so voller Drang, etwas Gutes zu tun. Einmal sind wir sogar mit Greenpeace durch die Nordsee gesegelt, um die Sowjets am Walfang zu hindern. Auf dem Meer war es nur knapp über Null Grad. Wir haben uns alle den Arsch abgefroren. Doch Lilah hat es absolut genossen.«

»Erschöpfte sich darin ihr Altruismus?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wir haben noch eine Menge Dinge in kleinerem Rahmen gemacht. Mäntel und Decken für die Obdachlosen gesammelt; wohltätigen Organisationen bei der Essensausgabe geholfen. Lilah hat sogar mal einen kunsthandwerklichen Kurs in einer Altentagesstätte gegeben. Eine ihrer Schülerinnen war eine Zeit lang eine ihrer besten Freundinnen. Es stellte sich heraus, daß die alte Dame aus Deutschland stammte und Lilahs Vater flüchtig kannte.«

Das ließ Decker aufhorchen. »Sie hat Hermann Brecht gekannt?«

»Flüchtig. Lilah war absolut fixiert auf ihren Vater. Hat ihn vergöttert, obwohl sie ihn kaum gekannt hat. Wir haben uns zusammen seine Filme angesehen. Ich hab ja nichts gegen Filme, die das Leben so zeigen, wie es ist. Aber seine Filme … auwei! Eine durch und durch negative und deprimierende Sicht des Lebens. Es überrascht mich überhaupt nicht, daß der gute Hermann Selbstmord begangen hat.«

»Können Sie sich an den Namen der alten Frau erinnern?« fragte Decker.

»Klar. Greta Millstein. Wie ich bereits sagte, sie hatten ein ziemlich enges Verhältnis. Greta war ganz anders  ziemlich unkonventionell , und ich glaube, das gefiel Lilah. Sie behauptete, eine ihrer Töchter sei ihr von ihren jüdischen Nachbarn gebracht worden, bevor die nach Dachau geschickt wurden. Natürlich ist die Familie umgekommen, also hat Greta das Kind als ihr eigenes großgezogen. Vielleicht wollte sie sich bei mir einschmeicheln, weil ich Jude bin, aber ich hatte eigentlich keinen Grund, an ihr zu zweifeln.«

»Wissen Sie, wo sie wohnt?«

»Ich hab sie seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt noch lebt. Warum interessieren Sie sich für sie?«

»Weil sie Hermann Brecht gekannt hat. Und weil Lilah, wie Sie selbst sagten, von ihrem Vater besessen ist.« Decker blickte von seinem Notizblock auf. »Hat Lilah Ihnen gegenüber je die Memoiren ihres Vaters erwähnt?«

»Memoiren?« Goldin fummelte an seinem Bart herum. »Hermann Brecht hat Memoiren geschrieben?«

»Das versuche ich herauszufinden.«

»Wenn ja, höre ich das jetzt zum ersten Mal.«

»Hat Lilah mal angedeutet, daß ihr Vater ihr irgendwas testamentarisch vermacht hat?«

»Mir gegenüber nicht.« Goldin zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Was hat das denn mit dem Überfall auf Lilah zu tun?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt was damit zu tun hat. Können Sie sich erinnern, wo Greta Millstein damals wohnte?«

»Im Valley. Ein Wohnblock inmitten von Wiesen und Bäumen. Ich möchte bezweifeln, daß es ihn noch gibt. Sicher hat irgendeine Immobiliengesellschaft ihn in die Finger gekriegt und ein Einkaufszentrum dahin gesetzt.«

»Wo im Valley, Mr.Goldin?«

»Ecke Fulton und Riverside. Die genaue Adresse hab ich nie gewußt, aber Greta hatte Apartment Nummer vierundfünfzig.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

»Davon lebe ich, Detective.«

»Haben Sie Greta oft gesehen?«

»Nur gelegentlich. Aber Lilah hat sie zwei-, manchmal sogar dreimal die Woche besucht. Es war rührend, sie zusammen zu sehen, diese verschrumpelte alte Frau und diese schöne, junge Prinzessin. Trotz eines Altersunterschieds von bestimmt fünfzig Jahren hatten sie eine gute Beziehung zueinander. Doch die endete dann genauso plötzlich, wie sie begonnen hatte.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht genau. Ehrlich gesagt, war das damals nicht gerade meine Hauptsorge. Lilah und ich hatten viele Probleme.« Goldin wirkte nachdenklich. »Sie meckerte ununterbrochen an mir rum. Statt mich enthusiastisch und anregend zu finden, war ich plötzlich arrogant und unausstehlich. Was auch stimmte, aber so war ich schon immer gewesen. Sie mochte mich halt einfach nicht mehr. Als sie mir die Scheidungspapiere präsentierte, war ich am Boden zerstört. Ich war wütend und verbittert und …«

Er warf die Hände in die Luft, schüttelte den Kopf und beruhigte sich wieder.

Decker wartete einen Augenblick, dann sagte er: »Mittlerweile scheint es Ihnen aber ganz gut zu gehen.«

Goldin lächelte. »Yeah, das stimmt. Das hab ich einzig und allein meiner Frau zu verdanken. Mann, wenn Humpty Dumpty Wendy gekannt hätte, säß er immer noch auf der Mauer. Als ich sie kennenlernte, hat sie mich zwar nicht so umgehauen wie Lilah, aber …« Er kicherte leise. »Gott, wie ich diese Frau liebe. Ich steh Todesängste aus, wenn sie nachts in der Innenstadt arbeitet. Aber sie ist altruistisch  wirklich altruistisch.« Er seufzte. »Was soll ich denn machen?«

Decker dachte an Rina und an sein Bedürfnis, sie zu beschützen. Nicht daß das sie je daran hindern würde, dumme und gefährliche Dinge zu tun. »Bevor Sie gehen, geben Sie mir doch bitte die Adresse von der Beratungsstelle.«

Goldin war überrascht. »Warum?«

»Ich geb sie der Einsatzleitung von Central. Vielleicht können die Streifenwagen sie in ihre Runde einbauen. Aber damit ist das Problem mit der Kriminalität natürlich nicht gelöst.«

»Das machen Sie einfach nur so?«

»Ich bin eben ein toller Kerl.«

»Danke.« Er lächelte. »Vielen Dank.«

»Keine Ursache«, sagte Decker. »Perry, können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, weshalb Lilah Greta nicht mehr besucht hat?«

»Nein … außer …«

»Was?«

»Am Anfang hatten Lilah und ich nicht viel mit Davida zu tun. Doch als unsere Beziehung zu bröckeln anfing, wurde das Verhältnis zu ihrer Mutter wieder enger. Um die Zeit herum hat Lilah auch ihre Wohltätigkeitsarbeit komplett eingestellt. Sie ist wieder in ihre alten Gewohnheiten zurückgefallen und fing an, viel Geld auszugeben. Das Sanatorium hat sie kurz nach unserer Scheidung gekauft. Ich weiß es nicht, aber ich hatte immer das Gefühl, daß Greta für Lilah so was wie eine Ersatzmutter war. Als sie sich dann wieder besser mit Davida verstand, schien es so, als brauche sie Greta nicht mehr.«

Goldin runzelte angestrengt die Stirn.

»Greta tat mir leid. Ich hab sie sogar ein- oder zweimal alleine besucht. Sie war kein bißchen gekränkt über Lilahs Verhalten. Nahm es ganz gelassen hin, als ob sie es erwartet hätte.«

»Hatte sie irgendeine Vermutung, weshalb Lilah nicht mehr zu ihr kam?«

Goldin schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, daß sie was Spezifisches gesagt hätte. Bloß irgendwas, daß sie gewußt hätte, daß es nicht ewig dauern würde … mit ›es‹ meinte sie die Beziehung zwischen den beiden. Sie nahm, wie gesagt, Lilahs Zurückweisung sehr gelassen hin. Ich wünschte, ich hätte ebenso reagiert. Hätte mir ne Menge Selbstgeißelung erspart.«

»Das bringt nie was.« Decker klappte sein Notizbuch zu und steckte es in seine Jacke. »Sie haben mir sehr geholfen. Wenn ich noch weitere Fragen hab, ruf ich Sie an.«

»Das wars dann?«

»Im Augenblick ja.«

»Rufen Sie mich ruhig an. Irgendwie hats sogar Spaß gemacht  eine Art Machotherapie. Sie wären sicher ein guter Psychologe geworden.«

Decker fragte sich, wieviel Psychologen wohl verdienten. »Ich geb Ihnen meine Nummer, falls Ihnen noch was Wichtiges einfällt.« Als er eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche zog, fiel ein Foto von Rina heraus. Goldin hob es auf.

»Ihre Tochter?«

»Meine Frau.«

Goldin stöhnte. »Schon wieder voll ins Fettnäpfchen.«

»Sie ist jung, Perry.« Decker nahm ihm das Foto ab. »Nicht so jung, wie sie aussieht, aber schon noch ziemlich jung.«

»Darf ichs noch mal sehen?«

Decker zögerte, dann reichte er ihm das Foto.

»Ist sie in natura genauso schön?« fragte Goldin.

»Das fragen Sie mich?« sagte Decker.

»Ich will Ihnen keinen Honig ums Maul schmieren, Detective«, sagte Goldin. »Ich frage Sie ganz im Ernst.«

Der Typ wollte auf irgendwas hinaus. »Ganz im Ernst, sie sieht sogar noch besser aus«, sagte Decker. »Sie ist im sechsten Monat, und ihr pfeifen immer noch die Jungs auf der Straße nach.«

»Sie ist schwanger?« fragte Goldin.

»Das kann ja nun mal passieren.«

»Nein, so hab ich das nicht gemeint.« Er gab Decker das Foto zurück. »Sorgen Sie dafür, daß Lilah sie auf keinen Fall sieht, sonst macht sie Ihnen das Leben zur Hölle.«

»Wie das?«

»Lilahs Konkurrenzverhalten ist nicht auf Davida beschränkt. Sie steht auf verheiratete Männer. Ich sollte es ja wohl wissen. Ich hab bestimmt Dutzende Anrufe von verzweifelten Ehefrauen abgefangen. Wenn sie rauskriegt, daß Sie eine schöne und außerdem noch schwangere Frau haben, werden Sie sie nie mehr los.« Goldin biß sich auf die Lippe. »Lilah kann nämlich keiner Herausforderung widerstehen.«

Decker legte Goldin eine Hand auf die Schulter. Nach all den Jahren klang der Mann immer noch verletzt, und Decker kannte dieses Gefühl. »Sie macht gern Hackfleisch aus Männern, was?«

»Detective, darin ist sie fantastisch.«
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Vollmond: Der perfekte Abschluß eines verrückten Tages. Decker starrte aus dem Fenster. Es hätte ihn kaum gewundert, Vampire und Werwölfe zu sehen. Doch statt dessen beobachtete er, wie die silbrige Scheibe durch zarte Wolken schwebte, und sah Birkenzweige silhouettenhaft im Sommerwind schwanken. Von diesem Schauspiel gefesselt, hatte er noch nicht mal gemerkt, daß der Rabbi hereingekommen war, bis er ein leichtes Klopfen auf seiner Schulter spürte.

Rav Schulman war weit über Siebzig, und zum ersten Mal fiel Decker auf, daß die Schultern des alten Mannes ein wenig gebeugt waren. Dadurch war der Rabbi wohl einige Zentimeter geschrumpft, so daß er jetzt so um die einsfünfundsiebzig war. Der größte Teil seines Gesichts wurde von einem Bart bedeckt, der eher weiß als grau war. Und was an Haut hervorguckte, war runzlig und mit Leberflecken übersät. Doch seine kaffeebraunen Augen leuchteten wie eh und je. Wie gewohnt trug er ein gestärktes weißes Hemd, einen schwarzen Anzug, der ihm ein bißchen zu locker saß, eine schwarze Seidenkrawatte und einen dunklen Homburg. Der alte Mann stützte sich auf die Fensterbank, die Augen auf das Naturschauspiel gerichtet.

»Schön, nu?«

»ja, das ist es«, antwortete Decker.

»Und friedlich.« Rabbi Schulman sah Decker an. »Ganz im Gegensatz zu Ihrem Tag, nach allem, was ich gehört hab.«

Decker atmete langsam aus. »Ich muß wohl mehr mitgenommen gewesen sein, als ich gedacht hab, daß Rina Sie angerufen hat. Und ich hab geglaubt, ich halte mich perfekt …«

Der Rabbi lächelte. »Wie gehts Ihnen denn, Akiva?«

»Physisch?«

»Physisch … emotional.«

»Mir gehts gut.«

Der alte Mann nahm die Worte seines Schülers auf und wägte kurz ihren Wahrheitsgehalt ab. Dann deutete er auf einen Stuhl und forderte Decker auf, Platz zu nehmen. Schulman setzte sich vorsichtig in einen Ledersessel und legte die Ellbogen auf seinen großen Schreibtisch. Er faltete die Hände, berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen und wartete.

Zögernd erzählte Decker von dem furchtbaren Zwischenfall am Morgen. Während er sprach, begann er sich allmählich besser zu fühlen. Seine aufgestauten Gefühle bauten sich nach und nach ab. Es war ihm peinlich, den Rabbi als spirituellen Müllabladeplatz zu benutzen. Doch der alte Mann schien das gewohnt zu sein.

Als er geendet hatte, sagte Schulman: »War das ein Unfall, daß das Pferd durchgedreht ist?«

»Nein, Rabbi, jemand hatte das Pferd unter Drogen gesetzt.«

Der alte Mann dachte nach. »Jemand hat versucht, diese Frau mit Hilfe eines Pferdes zu töten?«

»Vielleicht wollte er ihr nur einen Schrecken einjagen. Aber wer weiß?«

»Das ist ja furchtbar«, sagte Schulman. »Wirklich furchtbar.«

»Das stimmt, wenn es tatsächlich so war.«

Der alte Mann schien ein wenig blasser geworden zu sein, deshalb fügte Decker rasch hinzu: »Ihr ist nichts passiert, Rabbi. Natürlich war sie ziemlich mitgenommen, aber sie ist unverletzt.«

»Haben Sie gomel gebenscht?« fragte der alte Mann.

Gomel  der Dank an Gott, daß er einen Menschen aus einer Gefahr befreit hat. Decker hatte das Gebet nicht einfach gesprochen, er hatte es mit großer Inbrunst gesprochen.

»Ja, obwohl strenggenommen sie wohl hätte beten müssen.« Dann fügte er leise hinzu: »Nicht daß ich mir das je vorstellen könnte.«

»Ist sie Atheistin?« fragte Schulman.

»Nein, das glaub ich nicht.« Decker strich sich den Schnurrbart glatt. »Sie ist eher eine von diesen New-Age-Anhängern. Wissen Sie, was das ist?«

»Das sind Leute, die Kronleuchter anbeten.«

Decker lächelte. »Kristallkugeln, Rabbi. Keine Kronleuchter.«

»Wo liegt da der Unterschied?« Schulman machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist alles awodah sorah  Götzendienst.«

Rasch kategorisiert und abgetan. Aber da war noch mehr, was Decker keine Ruhe ließ.

»Rabbi, die Frau behauptet, magische Kräfte zu besitzen. Sie sagt, sie könne durch das Miasma in der Luft Dinge vorhersagen. Natürlich ist sie seltsam. Aber irgendwas in mir hindert mich, mich völlig über ihr Gerede hinwegzusetzen. Bevor das Pferd durchging, hatte sie das Gefühl, daß etwas Schlimmes passieren würde. Und dann drehte das Pferd durch. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Schulman machte ein ernstes Gesicht. »Und diese Frau … ist sie schön, Akiva?«

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Das ist sie wirklich.«

»Und sinnlich?«

»Ja.«

»Und verführerisch?«

»Sehr.« Decker beobachtete das Gesicht des alten Mannes. »Wissen Sie, von wem ich rede?«

»Nur theoretisch. Ich kenne sie aus der Bibel.« Schulman rückte seinen Hut gerade. »›Mechaschephah lo techajeh  eine Zauberin sollst du nicht am Leben lassen.‹ Nicht daß ich wünsche, daß ihr irgendwas zustößt. Ich bin erleichtert, daß ihr nichts passiert ist.«

»Das weiß ich, Rabbi.«

»Akiva, vielleicht entspringt die Sache mit den magischen Kräften nur dem Wunsch, etwas Besonderes zu sein, Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Könnte schon sein. Allerdings hat sie nicht die Presse gerufen. Und sie könnte Presse bekommen, wenn sie wollte.« Decker trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Rabbi, warum haben Sie gefragt, ob sie verführerisch ist?«

Schulman warf die Hände in die Luft. »Es ist nicht meine Aufgabe, Persönlichkeitsprofile zu erstellen.«

»Ich werd Sie auf nichts festlegen.«

»Nur damit wir uns einig sind, daß das, was ich sage, rein theoretisch ist.«

»Einverstanden.«

»Okay.« Schulman setzte sich aufrecht. »Wenn man als Rabbi von Leuten hört, die die Zukunft vorhersagen, denkt man an falsche Propheten und Zauberinnen. Das ist doch plausibel, oder?«

Decker nickte.

»Ich habe nach diesen besonderen Eigenschaften gefragt, weil sie typisch für die Zauberinnen und falschen Prophetinnen sind, von denen in unserer Geschichte berichtet wird. Viele von ihnen waren schön und verführerisch, weil es für sie am leichtesten war, Anhänger zu gewinnen. Sie verführten die Männer, gewannen sie für ihre gotteslästerliche Lebensweise, und schließlich folgten dann die armen Frauen und Töchter, die nicht im Stich gelassen werden wollten, den Männern. Viele Männer fielen diesen Lockungen zum Opfer und gaben sich einem Leben voller Götzenverehrung und sexueller Verderbtheit hin. In ihrem krankhaften Neid auf Haschem und seine wahre Macht taten diese sogenannten Prophetinnen alles, um die Juden dazu bringen, von der Torah abzulassen. Deshalb sieht die Bibel eine so harte Strafe für sie vor.«

»Die Torah tritt aber doch auch nicht dafür ein, Prostituierte umzubringen, und die sind ja wohl ziemlich lasterhaft«, sagte Decker. »Warum dann diese Härte gegenüber einer Verführerin?«

»Zauberin, nicht Verführerin, Akiva. Aber es ist trotzdem eine gute Frage. Wir haben da eine Frau, die Probleme hervorruft  die eine lockere Moral hat und die falschen Dinge predigt, die schwarze Magie betreibt , warum sollte man nicht einfach eine andere Art der Strafe anwenden? Vielleicht ein kräftiges Auspeitschen oder sogar Verbannung? Warum den Tod?«

Schulman streckte einen Finger in die Luft.

»Warum? Ich werde Ihnen sagen, warum. Weil sexuelle Lasterhaftigkeit nicht das einzige Problem bei den falschen Prophetinnen war. Ihre heidnischen Rituale waren barbarisch, Akiva. Häufig beinhalteten sie Menschenopfer und das Töten von Neugeborenen als Gabe an ihre Götzen. Wenn die Heiden ihre Opfer nicht sofort töteten, fügten sie ihnen oft tödliche Verstümmelungen zu, wie Kastration, Entfernen der inneren Organe oder Amputation. Ganz zu schweigen von entsetzlichen Tierquälereien. Wenn die Moral erst mal so stark beschädigt ist, bleibt die Ethik für immer auf der Strecke. Diese hedonistischen Rituale stehen nicht nur in absolutem Widerspruch zur Torah, sondern auch zu den Noachidischen Gesetzen.« Dem alten Mann trat ein Funkeln in die Augen. »Als da sind …«

Decker lächelte.

»Ich kann eben aus meiner Lehrerrolle nicht heraus, Akiva«, sagte Schulman. »Zählen Sie sie für mich auf.«

Decker nannte die sieben Gesetze  die sechs Verbote gegen Blasphemie, Götzenverehrung, Mord, Ehebruch, Diebstahl und gegen das Essen und Trinken von Blut lebender Tiere sowie das Gebot, ein Rechtssystem zu schaffen. Gesetze, durch göttliche Offenbarung nach der Sintflut an die Menschheit übermittelt.

»Sehr gut«, sagte Schulman. »Die Kommentare lehren uns, daß man nicht unbedingt Jude sein muß, um an der künftigen Welt teilzuhaben. Aber man muß die Noachidischen Gesetze befolgen. Deshalb stellen die anderen Religionen keine Beleidigung gegen Haschem dar  ganz im Gegenteil. Es gibt einen Platz für alle rechtschaffenen Menschen. Aber nicht für Heiden, die foltern.«

Decker dachte einen Augenblick über die Noachidischen Gesetze nach.

»Wissen Sie, Rabbi, mir geht gerade durch den Kopf, daß diese Gesetze das polare Gegenstück zur Teufelsanbetung sind. Anhänger des Satanskults müssen ihre Regeln formuliert haben, indem sie die Antithese der Noachidischen Gesetze gebildet haben.« Er lachte. »Nicht gerade eine welterschütternde Beobachtung.«

»Aber eine richtige, Akiva. Satan ist das polare Gegenteil von Haschem. Ist Ihre verführerische Lady zufälligerweise eine Anhängerin des Satanskults?«

»Dafür gibt es keine Anzeichen, aber genau wissen tue ich es nicht. Vielleicht gehört sie tatsächlich irgendeinem verrückten Kult an, und irgendein Wahnsinniger will aus ihr ein Menschenopfer machen. Das halte ich allerdings für weit hergeholt. Trotzdem …«

»Darf ich, während Sie Ihren kühnen Spekulationen anhängen, noch etwas anderes zu bedenken geben?«

»Aber sicher.«

»Vielleicht hat irgendein verblendetes Hirn die biblischen Worte ›Laßt keine Zauberin leben‹ wörtlich genommen. Vielleicht gibt es irgendeinen durchgedrehten Fanatiker, den sie kennt und der Stimmen hört, die ihm befehlen, eine furchtbare Tat zu begehen  oder irgendeine durchgedrehte Fanatikerin.«

Decker ging die Verdächtigen durch. Keiner von ihnen erschien ihm geisteskrank. Aber wie sollte man wissen, was die sich insgeheim zurechtspannen.

»Das wäre nicht das erste Mal, Rabbi. Ich werde darüber nachdenken.«

Schulman strich über seinen Bart und nickte ernst. »Akiva, ich weiß, daß Sie eine gewisse Verantwortung den Leuten gegenüber haben, deren Fall Sie bearbeiten. Ich möchte ja nichts gegen diese Lady sagen. Ich kenne sie noch nicht einmal. Aber falsche Prophetinnen sind heimtückisch. Nehmen Sie sich in acht  sowohl physisch als auch psychisch.«

»Ich nehme mich bei der Arbeit immer in acht, Rabbi.«

Schulman tätschelte Deckers Hand. »Das ist gut.« Dann hielt er nachdenklich inne. »Diese merkwürdige Sache mit den Kristallkugeln, Akiva. Was machen die Leute damit? Sprechen sie zu ihnen und warten auf eine Antwort? Oder halten sie sie in die Sonne, um ihr Gesicht zu bräunen? Was machen die damit?«

»Ich bin zwar kein Fachmann für Kristallkugeln, Rav Schulman, aber ich glaube, die werden benutzt, um Kontakt mit den Toten aufzunehmen.«

Der alte Mann schüttelte mißbilligend den Kopf. »Diese Faszination für den Tod werd ich nie begreifen.«

»Wir müssen alle sterben.«

»Ja, das stimmt, aber erstmal leben wir. Die Leute sollten sich darauf konzentrieren, ihr Leben zu verbessern, statt herauszukriegen versuchen, was auf der anderen Seite ist. Wenn sie ihr Leben rechtschaffen führen, haben sie nichts zu befürchten. Boruch Haschem, daß ichs bis hierher geschafft habe. Nun könnte man allerdings sagen, daß ich bereits mit einem Fuß im Grabe stehe …«

»Rabbi …«

»Nicht daß ich bereit bin zu sterben.« Der alte Mann stand auf und holte zwei Schnapsgläser. »Aber wenn es passiert, dann passierts. Leute, die den Tod fürchten, haben keine Ehrfurcht vor Gott. Außerdem, Akiva, was lehren uns die Weisen über die Torah?«

»Daß sie für die Lebenden bestimmt ist, und nicht für die Toten.«

»Richtig!« Schulman schenkte Whisky in die Gläser und gab eins Decker. »So, mein Freund, laßt uns leben und lernen und mitzwot tun, wie Haschem uns geheißen.« Er hielt sein Glas hoch. »Zum Wohl  lechaim.«

»Lechaim«, sagte Decker.

Der Rabbi trank seinen Whisky mit einem Schluck aus. Decker wunderte sich immer wieder, wie der Rabbi Schnaps trinken konnte, ohne daß ihm die Flammen aus dem Hals schlugen. Er warf einen verstohlenen Seitenblick auf den Rav und sah, wie dieser sich zufrieden die Lippen leckte. Was für eine Bereicherung, diesen Mann zu kennen  dieses über siebzigjährige Bündel von Energie, Geist und Humor. Beruhigend zu wissen, daß die Guten nicht immer jung starben.



Das penetrante Klopfen weckte Decker als ersten, doch kurz darauf saß auch Rina aufrecht im Bett, eine Hand auf ihre Brust gedrückt.

»Wer ist das?« fragte sie atemlos.

Decker fluchte leise vor sich hin und zog seinen Bademantel über. »Bleib hier, Rina.«

Das Klopfen wurde noch lauter. Dann fing der Hund an zu bellen.

»Willst du deine Waffe?« flüsterte Rina.

Decker schob sich die Haare aus den Augen. »Nein.«

Als er ins Wohnzimmer kam, erbebte die Haustür bereits unter heftigem Hämmern. Ginger hatte an der Tür Wachposten bezogen. Decker rief: »Einen Moment«, beruhigte die Setterhündin und guckte durch den Spion. Das hätte er sich sparen können, denn ein inneres Gefühl hatte ihm bereits gesagt, wer das war. Er band den Gürtel seines Bademantels zu, löste das Sicherheitsschloß und öffnete schwungvoll die Tür.

Lilahs Gesicht war rot und von Wut und Angst verzerrt. Feuchte Tränenspuren liefen ihr die Wangen hinunter. Sie fuchtelte wild mit den Armen, versuchte ihn zu schlagen und gleichzeitig festzuhalten. Trotz aller Hysterie hatte sie sich die Zeit genommen, sich richtig anzuziehen. Sie trug eine mit Rheinkieseln besetzte Jeans und ein weißes T-Shirt, darüber einen schwarzen Blazer mit Pailettenkragen. Ihre Füße steckten in schwarzen Cowboystiefeln aus Straußenleder, komplett mit Sporen. Decker hielt ein wachsames Auge darauf.

»Wie können Sie es wagen, einfach Ihre Telefonnummer ändern zu lassen, nach dem, was gestern passiert ist! Was fällt Ihnen ein! Wie konnten Sie nur!«

Ginger fletschte die Zähne und fing an zu knurren. Decker gelang es, sie zu beruhigen, bei Lilah war er damit allerdings weniger erfolgreich.

»Wie konnten Sie nur, Peter! Sie wissen doch, wie sehr ich mich auf Sie verlasse, wie sehr ich Sie brauche!« Sie hämmerte gegen seine Brust. »Wie konnten Sie! Wie konnten Sie!«

Decker ging einen Schritt zurück. Ginger fing wieder an zu knurren. Decker packte den Hund am Halsband und sagte: »Lilah, beruhigen Sie sich …«

Mit ihren spitzen Fingernägeln schlug sie nach seinem Gesicht. Decker erwischte ihr Handgelenk, bevor sie ihm die Wange aufkratzen konnte, und schaffte es auch noch irgendwie zu verhindern, daß Ginger Lilah ins Bein biß. Lilah versuchte, seine Hand abzuschütteln, wand sich heftig und fauchte wie eine gefangene Kobra.

»Ich hasse dich!« kreischte Lilah. »Ich hasse dich, du Mistkerl! Ich hasse dich, ich hasse dich!«

Die Frau war zwar zierlich und schlank, wußte sich aber zu wehren. Decker geriet richtig ins Schwitzen bei dem Versuch, sie in Schach zu halten, ohne ihr weh zu tun. Dabei hätte er ihr am liebsten eine runtergehauen. Aus den Augenwinkeln entdeckte er Rina, die die Arme um den Oberkörper geschlungen hatte und sie mit den Händen rieb. In ihren weißen Sachen und mit dem blassen Gesicht hätte sie ein Phantom sein können  oder ein Engel bloß daß ihre Augen wachsam waren und Tatendurst verrieten.

»Ruf auf der Wache an«, sagte er.

»Sie Schwein!« schrie Lilah.

»Ruf die Polizei«, wiederholte Decker.

»Wie konnten Sie …«

»Ruf die Polizei, Rina«, sagte Decker in befehlendem Ton.

Es war, als ob Lilah endlich seine Worte begriff. »Warten Sie!« Sie hörte auf, sich zu wehren, und ließ ihre Arme locker. »Warten Sie, tun Sie das nicht!«

Einen Augenblick passierte gar nichts. Dann rief eine zaghafte Stimme: »Mommy?«

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete Rina. »Alles okay, ich bin gleich da.« Ihr Blick war auf Peter gerichtet. »Was soll ich tun?«

Lilah fuhr zu ihr herum. »Wenn Sie schon hier rumstehen, können Sie uns auch einen Kaffee machen!«

Decker ließ Lilahs Arme los. Seine Augen sprühten plötzlich vor Zorn. »Unterstehen Sie sich, so mit ihr zu reden.«

»Peter …«, sagte Rina.

»Sie ist keine von Ihren Dienstboten, Lilah, wagen Sie das nicht noch einmal!«

Diesmal wich Lilah zurück.

»Sie wohnt hier, haben Sie das verstanden, Miss Brecht?« Kochend vor Wut, ging Decker auf sie zu und baute sich drohend vor ihr auf. »Das ist ihr Haus, ihr Wohnzimmer, und Sie haben sie um drei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen!«

»Peter …«

»Mädchen, wenn Sie Kaffee wollen, dann gehn Sie nach Hause und machen ihn sich verdammt noch mal selbst!«

»Peter!« Rina hatte ihn am Arm gepackt. »Peter, ruf doch vom Schlafzimmer aus Marge an.«

Keuchend wurde Decker plötzlich bewußt, daß er Lilah in eine Ecke gedrängt hatte. Er ging einen Schritt zurück und öffnete seine geballten Fäuste. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder klar denken konnte. Dann wandte er sich an Rina.

»Tut mir leid.«

Rina lächelte schwach und küßte ihn auf die Wange. »Geh und ruf Marge an.«

Decker trat einen weiteren Schritt zurück und rieb sich mit einer Hand durchs Gesicht. »Okay.« Er spürte, wie sich sein Atem wieder normalisierte. »Okay.« Er küßte Rina auf die Stirn und steuerte auf das Schlafzimmer zu.

»Peter?« rief Rina.

Decker drehte sich um.

»Sieh doch bitte mal nach den Jungs.«

Decker nickte und ging hinaus. Rina wandte den Blick zu Lilah, die immer noch in der Ecke kauerte, die Arme schützend um den Oberkörper geschlungen. Doch ihr Gesichtsausdruck war sonderbar; wie ein kleines Mädchen, das unartig gewesen war, verängstigt, aber trotzdem mit sich zufrieden. Ganz langsam verzogen sich Lilahs Lippen zu einem vagen Lächeln.

»Er war echt wütend, was?«

Rina bemerkte das lüsterne Timbre in Lilahs Stimme. Aber vielleicht reagierte sie auch nur so heftig darauf, weil die Frau so schön war. »Setzen Sie sich an den Eßtisch«, sagte sie. »Ich mach Ihnen einen Kaffee.«

Schweigen.

»Kommen Sie.« Rina deutete mit ihrem Arm zum Tisch. »Setzen Sie sich.«

»Sie müssen mich für verrückt halten.«

Lilah hatte Tränen in den Augen. »Überhaupt nicht«, sagte Rina. »Kommen Sie.«

Lilah löste sich aus der Ecke und ging mit winzigen Schritten zum Tisch. Rina eilte schnurstracks in die Küche. Dort nahm sie den Kaffee aus dem Kühlschrank und goß Wasser in eine Glaskanne. Plötzlich spürte sie, daß jemand hinter ihr stand, und wußte, daß Lilah ihr gefolgt war.

»Wird er immer so wütend?«

Rina schüttete das Wasser in die Kaffeemaschine. »Warum setzen Sie sich nicht an den Küchentisch?«

»Es tut mir sehr leid«, flüsterte Lilah. »Es ist bloß …« Sie setzte sich an den Küchentisch. »Schwarzer Kaffee ist okay. Es tut mir leid.«

Rina mußte plötzlich daran denken, was Lilah durchgemacht hatte, und lenkte ein. »Schon gut. Tut mir sehr leid, was da gestern passiert ist. Ich bin froh, daß Ihnen nichts zugestoßen ist.«

»Das wär sicher anders, wenn Ihr Mann nicht dabeigewesen wäre.«

Rina nickte.

»Er ist ein phantastischer Reiter.«

»Ja, das ist er«, antwortete Rina.

»Ich hätte nichts dagegen, noch mal mit ihm zu reiten.« Lilah legte ihre Finger auf die Lippen. »Ich meine …« Lilah lachte. »Ich weiß nicht, was ich rede. Verzeihen Sie mir bitte.«

»Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Der Kaffee ist gleich fertig.«

»Danke.«

Rina fiel auf, daß Lilahs Stimme dunkel und sexy geworden war. In der nächtlichen Stille wirkte sie unglaublich verführerisch.

»Ich bin nicht einfach nur gekommen, um Peter aufzuscheuchen«, sagte Lilah. »Ich muß unbedingt mit ihm reden. Normalerweise kann ich sehr gut mit Streß umgehen, aber …« Ihre Augen wurden feucht. »Aber wie viel …«

Nun flossen die Tränen in Strömen, doch Rina hatte den Eindruck, daß sie ein Lächeln im Gesicht hatte.

»Wie viel kann ein einzelner Mensch ertragen?« sagte Rina.

»Genau!« Lilah wischte sich die Augen.

Rina nahm die Kaffeekanne und sagte: »Ich hab Koffeinfreien gemacht, falls noch jemand an Schlaf denken sollte.«

Lilah blickte auf und kniff die Augen zusammen. »Sie sind ja schwanger!«

Rina nickte und schenkte zwei Tassen Kaffee ein. Das Telefon klingelte. Doch Peter nahm vor ihr ab. Lilah starrte auf die Tasse, die vor ihr stand.

»Ist das natürlich entkoffeinierter Kaffee?«

»Ja.«

Lilah trank einen Schluck, dann wurde ihr Blick plötzlich ganz hart. »Ist es Ihr erstes  nein, das kann ja nicht sein, wenn Sie Peter gebeten haben, nach den Jungs zu sehen. Wie viele Kinder haben Sie denn?« Sie kniff erneut die Augen zusammen. »Sie sind viel jünger als er. Wie alt sind Sie?«

»Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte Rina.

Sie wollte gerade ins Schlafzimmer gehen, als Peter herauskam.

»Dieses ganze Theater tut mir echt leid«, flüsterte er.

»Mit den Jungs alles okay?«

»Yeah, sie warten nur, daß du Ihnen noch mal einen Gutenachtkuß gibst. Rina, es tut mir wirklich leid …«

»Mach dir keine Gedanken deswegen, Peter. Sie hat sich etwas beruhigt. Behauptet, sie müsse unbedingt mit dir reden. Laß sie es sich von der Seele reden, und dann sieh zu, daß du sie los wirst.« Sie hielt inne. »Aber sei nicht zu hart. Sie hat eine Menge durchgemacht.«

Decker dachte über das nach, was Lilah durchgemacht hatte. Ihre extreme Wut könnte eine verzögerte Reaktion auf die Vergewaltigung sein. Sie hatte eine Wut auf Männer und ließ das an ihm aus. Wenn es tatsächlich so war, dann war das der krasseste Fall von Übertragung, den er je erlebt hatte. Doch Lilahs Verhalten schien sich jeder vernünftigen Erklärung zu widersetzen. Könnte es vielleicht sein, daß die Frau schon vorher übergeschnappt war und die Vergewaltigung sie vollends in den Wahnsinn getrieben hatte? Was auch immer der Grund für alles war, er würde dieser Tussi auf keinen Fall erlauben, sich an Rina abzureagieren.

»Du bist wunderbar, Rina. Die allerbeste!«

Sie schüttelte wissend mit dem Kopf. »Das ist wahr.«

»Ich hab Marge angerufen«, sagte Decker. »Und Lilahs Bruder. Er kommt sie abholen.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Gib den Jungs einen Kuß, und dann geh wieder schlafen.«

»Schlafen?« Rina lachte.

»Na ja, zumindest ausruhen.«

Lächelnd nahm Rina zur Kenntnis, daß Peter sich umgezogen hatte. Sie begutachtete seinen Aufzug  eine locker sitzende Jeans, Arbeitshemd und Turnschuhe. Bequem, aber kein bißchen aufreizend. Das war ganz in ihrem Sinne.
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Bekleidet mit einem rohseidenen Kaftan, einer stone-washed schwarzen Jeans und einer ebenfalls rohseidenen Jacke, stürmte Frederick Brecht durch die Tür. An den Füßen trug er Nike High-Tops, unter deren überdimensionale Zungen er seine Hose gesteckt hatte. Seine blauen Augen tränten und waren rot, sein Schädel und die Haut um seinen Bart waren mit roten Flecken übersät. Er hatte sich mit einem nach Gras riechenden Eau de Cologne eingesprüht. Zu viel, weil er in Eile war, dachte Decker. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht trat Brecht seiner Schwester gegenüber. »Bist du verrückt geworden?«

Lilah sah Decker an. »Das ist genau der Grund, weshalb ich mich nicht erhol …«

»Hast du den Verstand verloren, Lilah? Ihn um drei Uhr morgens aus dem Bett zu scheuchen?« Brecht war empört. »Warum hast du mich denn um Himmels willen nicht angerufen?«

»Freddy ist ja so eifersüchtig«, sagte Lilah.

»Du lieber Gott, das hat doch mit Eifersucht nichts zu tun! Das hat was mit gesundem Menschenverstand zu tun …«

»Nur zu deiner Information, ich hab versucht, dich anzurufen, Freddy. Du warst nicht zu Hause.«

»Aber ich bin doch erreichbar!« Brecht brüllte mittlerweile. »Er hat mich doch schließlich auch erreicht!« Er zeigte auf Decker.

Marge wischte sich einen Staubfleck von ihrer Hose. »Leute, ich hab keine Kinder. Ich bin nicht dran gewöhnt, jemand um drei Uhr morgens zu füttern. Können wir nicht endlich zu Potte kommen?«

»Warum haben Sie sie hergerufen?« wollte Lilah plötzlich von Decker wissen.

»Wenn Sie künftig etwas zu berichten haben, Miss Brecht, fragen Sie nach Detective Dunn. Sie ist von jetzt an für Sie zuständig.«

»Was! Sie können mich doch nicht einfach fallen lassen!«

»Niemand läßt Sie fallen«, sagte Marge gelassen.

»Er kann mich doch nicht hängen lassen!«

»Detective Dunn ist eine unserer qualifiziertesten Mitarbeiterinnen …«

»Ich kann es nicht glauben, daß Sie mich im Stich lassen!«

»Niemand läßt hier irgendwen im Stich«, sagte Marge. »Wenn Sie meine Hilfe brauchen, bin ich sofort da …«

»Sie will ich nicht, ich will ihn!« Lilah zeigte auf Decker. »Das heißt ja nicht, daß ich Ihnen nicht vertraue, Detective. Ich bin eben an Peter gewöhnt.«

»Peter?« sagte Brecht. »Du redest einen Polizisten mit Vornamen an?«

»Frederick, sei nicht so kindisch.«

»Es war kindisch von dir, diesen armen Mann um seinen Schlaf zu bringen.« Brecht wandte sich an Decker. »Es tut mir leid …«

»Hör auf, dich für mich zu entschuldigen, als ob ich dein Kind wäre!«

»Manchmal benimmst du dich wie ein Kind!«

»Wenn du endlich aufhören würdest, mich wie ein Kind zu behandeln …«

»Miss Brecht«, sagte Decker, »gibt es etwas Bestimmtes, weshalb Sie mich sprechen wollten?«

Marge lächelte. Pete hatte wirklich Klasse. Immer direkt.

Lilah biß sich auf einen Fingerknöchel. »Es geht um meinen Bruder.«

»Um mich?« stieß Brecht hervor.

»Nein, um King.«

»Kingston?« Brecht wurde knallrot. »Was hast du denn mit Kingston zu schaffen?«

»Freddy, du bist ja so öde!«

»Was will denn dieser dämliche Kerl?« quengelte Brecht. »Ich weiß, daß er irgendwas mit Mutter ausgeheckt hat.«

»Was ist mit King, Miss Brecht?« fiel Marge ihm ins Wort.

»Ich mache mir Sorgen um ihn.« Lilah biß wieder auf ihren Knöchel. »Ich war gestern abend mit ihm zum Essen verabredet …«

»Du wolltest mit diesem aufgeblasenen Widerling essen gehen?« Brecht fuchtelte beim Sprechen wild mit den Händen herum. »Wie konntest du nur daran denken, überhaupt irgendwo hinzugehen, nach dem, was dir passiert ist? Du brauchst mindestens einige Tage Bettruhe!«

»Es war eine spontane Entscheidung, Freddy. Mutter sagte, er wolle mit mir reden … nachdem er von … dem Überfall auf mich erfahren hatte.«

»Und du warst bereit, mit ihm zu reden?«

»Ich war natürlich schockiert. Ich wußte nicht …«Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, ich war einverstanden. Und er war sehr nett am Telefon. Tröstend … beruhigend. Genau wie damals, als ich klein war. Er schien sich wieder für mich zu interessieren …«

»Kingston interessiert sich für niemanden außer für sich selbst!«

»Bloß weil ihr beide nicht miteinander auskommt …«

»Wie hat er überhaupt von dem Überfall auf dich erfahren?« fragte Brecht.

»Von mir«, sagte Marge. »Als Mike Ness Sie nach Ihrem Streit mit Dr.Merritt mit nach oben genommen hatte, damit Sie sich beruhigen konnten.«

»Und woher wußte er die Sache mit deinem Pferd?« fragte Brecht.

»Davon wußte er überhaupt nichts, Freddy«, sagte Lilah. »Er wollte mich einfach besuchen. 1st das nicht wunderbar?«

»Das Arschloch führt irgendwas im Schilde«, murmelte Brecht.

»Freddy, du bist unmöglich. Er liebt mich …«

»Er will was von dir …«

»Du weißt nicht, was du redest!«

»Könnten wir bitte bei einem Thema bleiben, Leute?« sagte Marge. »Lilah, was war mit dem Abendessen mit King?«

Lilah blickte sie an, dann begann sie auf und ab zu gehen. »Ich sagte, ich würde mich mit ihm zum Abendessen treffen … Zum ersten Mal seit Jahren …«

»Ich kann es nicht fassen!« fiel Brecht ihr ins Wort. »Wie konntest du das nur tun?«

»Freddy, versuch es doch bitte zu verstehen«, sagte Lilah. »Ich weiß, daß du ihn haßt …«

»Du bist doch diejenige, die Schaum vorm Mund kriegt, wenn nur sein Name erwähnt wird!«

»Leute, bitte!« sagte Marge. »Ich bin müde und grantig. Jetzt machen Sie doch endlich weiter.«

»Das versuche ich ja, Detective«, schnaubte Lilah. »Ich sagte zu Kingston, ich würde mich mit ihm zum Abendessen treffen, wenn ich mich dazu in der Verfassung fühlte. Und das tat ich. Ich hab seinen Auftragsdienst angerufen und hinterlassen, daß wir uns bei Moniques treffen können, weil das nicht weit von der Ranch ist. Ich hab seinem Auftragsdienst gesagt, ich wär um acht Uhr dort. Dann hab ich beim Empfang der Beauty-Farm angerufen und eine Nachricht für Mutter hinterlassen. Ich wollte ihre Limousine und den Fahrer ausleihen. Ich fühlte mich noch zu schwach und unsicher, um selbst zu fahren.«

Sie sah Decker, um Verständnis heischend, an. Er nickte, weil er sich an die unverhüllte Panik in ihrem Gesicht erinnerte, als das Pferd auf die Felswand zuraste.

»Reden Sie weiter«, sagte Marge.

»Er hat sich nicht gemeldet.« Lilah ließ ihre Arme sinken. »Also hab ich bei ihm zu Hause angerufen. Nichts. Sein Auftragsdienst hatte ihn ebenfalls nicht erreichen können. Ich weiß, daß ihm etwas zugestoßen ist. Genauso sicher, wie ich wußte, daß mir gestern morgen etwas zustoßen würde! Die Elektrizität, die Schwingungen …«

»Warum wolltest du überhaupt mit ihm reden?« fragte Brecht.

»Um Himmels willen, Freddy, hör mir doch einmal zu. Er ist auch dein Bruder. Ihm ist irgendwas zugestoßen!«

»Das weißt du doch gar nicht!« sagte Brecht.

»O Gott!« kreischte sie. »Halt bloß den Mund!«

Für einen Augenblick sah Decker die Züge ihrer Mutter in ihrem Gesicht. »Sie haben also bei ihm zu Hause und bei seinem Auftragsdienst angerufen. In seiner Praxis nicht?«

»Doch, da auch. Ich hab seine sämtlichen Nummern angerufen. Er meldet sich nicht! Peter, ich habe solche Angst!«

Sie machte Anstalten, auf Decker zuzukommen, doch er wich zurück. »Wo wohnt Dr.Merritt, Miss Brecht?«

»In Newport.«

»Haus oder Apartment?«

»Eigentumswohnung.«

»In einem exklusiven Gebäude?« fragte Marge.

»Es ist sehr gefragt, Detective!«

Marge sah zu Decker. Er zuckte die Achseln. »Also gibt es dort einen Wartungs- und Reinigungsdienst, Türsteher, vielleicht sogar eine Pförtnerloge.«

»Selbstverständlich!«

Selbstverständlich, dachte Marge giftig. Zu Decker gewandt, sagte sie: »Der Pförtner hat sicher einen Schlüssel von der Wohnung. Ich ruf da an.«

Lilah gab Marge die Nummer, und dann warteten sie. Siebzehn Minuten später hängte Marge das Telefon ein. »Er ist nicht da. Aber man hat mir gesagt, es sähe alles aus wie immer, nichts Ungewöhnliches festzustellen.«

»Wie können die das wissen?« sagte Lilah.

Marge ignorierte die Frage und sagte: »Okay, bleibt also seine Praxis. »Aber ich fahr jetzt nicht nach Newport raus …«

»Palos Verdes«, korrigierte Lilah.

»Wo auch immer.« Marge legte sich ihren Parka um die Schultern. »Ich geh doch nicht auf Phantomjagd …«

»Das ist keine Phantomjagd, ich versichere es Ihnen! Die elektrischen Schwingungen sind sehr stark.«

»Dann sollten Sie vielleicht nach Palos Verdes rausfahren«, schlug Marge vor.

»In meinem derzeitigen Gemütszustand?« fauchte Lilah. »Wie können Sie überhaupt auf die Idee kommen …«

»Palos Verdes kann bis morgen früh warten«, erklärte Decker. »Jetzt gehen Sie erst mal nach Hause und schlafen, Miss Brecht.«

»Das kann ich bestimmt nicht.«

»Dann ruhen Sie sich aus«, sagte Decker.

»Nehmen Sie ein weiteres Bad aus Ginseng und Ingwerwurzel«, sagte Marge.

»Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag!« stimmte Brecht zu.

»Peter …«, sagte Lilah.

»Sergeant Decker«, korrigierte Marge. »Was wollten Sie sagen, Miss Brecht?«

»Mein Bruder …« Sie atmete tief aus. »Er hat noch eine zweite kleine Praxis in Burbank.«

»Seine Abtreibungsfabrik«, stellte Freddy Brecht klar. »Bezahlung pro Stunde …«

»Er erweist den Leuten einen Dienst …«

»Der wahnsinnige Schlächter von Burbank …«

»Dort ist noch nie jemand gestorben …«

»Niemand, von dem du je gehört hast!«

»Hey!« rief Decker. »Können Sie beide denn nie aufhören? Es reicht! Dr.Merritt hat also diese Praxis in Burbank. Warum sollte er dort sein?«

»Er geht zwar nicht ans Telefon«, sagte Lilah, »aber ich weiß, daß er gestern morgen dort einige Termine hatte  das hat er mir erzählt. Sicher war das einer der Gründe, weshalb er sich mit mir treffen wollte. Burbank ist nicht allzu weit von der Ranch entfernt. Ich nehme an, er dachte, wenn er schon in der Gegend ist …« Sie seufzte. »Können Sie nicht einfach mal für mich nachsehen?«

»Was würde das bringen, wenn ich nicht reinkomme?« sagte Marge.

»Ich weiß nicht …« Lilah blickte auf ihren Schoß. »Ich mach mir eben Sorgen. Ich weiß, daß da was nicht stimmt. Ich weiß es einfach!«

Marge sah auf ihre Uhr, dann schaute sie zu Decker. »Was meinst du? Maximal fünfundvierzig Minuten, wenn da nichts ist?«

»Das könnte ungefähr hinhauen.«

Lilah sah Decker schüchtern an. »Werden Sie nach Kingston gucken?«

»Ich habe die Ehre«, sagte Marge. Dann deutete sie mit einem Daumen auf die Haustür. »Und wenn Sie beide jetzt freundlicherweise Ihren Abgang machen würden.«

Brecht nahm Lilah am Ellbogen und führte sie zur Tür. Vor dem Hinausgehen drehte er sich noch einmal um und sagte: »Ich bitte nochmals um Entschuldigung für die Störung.«

»Jetzt entschuldigst du dich schon wieder für mich! Mir tut es nicht leid!«

»Lilah …«

»Behandel mich nicht so von oben herab!«

Brecht schob sie nach draußen und schloß die Tür. Decker konnte sie noch streiten hörte, bis eines der Autos endlich davondonnerte. Er atmete ganz langsam aus. »Willst du das wirklich machen, Marge?«

»Schon in Ordnung.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nee. Ein Typ, der nicht ans Telefon geht, das schreit noch nicht nach einem Gewaltverbrechen. Warum sollte nicht wenigstens einer von uns noch ein bißchen Schlaf kriegen?«

»Du machst mir ein schlechtes Gewissen, Marge.«

»Red dir das mal ruhig ein, Pete.« Marge schob sich ein paar schlaffe blonde Strähnen aus den Augen und lächelte. »Ich hab zu Hause ein leeres California-King-Bett hinterlassen. Da könntest du doch zumindest etwas mehr aus der Situation machen.«

Decker lächelte zurück. »Nicht schlecht.«

»Nicht schlecht.«

Rina tauchte in der Schlafzimmertür auf. »Ist die Luft rein?«

Marge lachte. »Sie können jetzt rauskommen, Mrs.Decker. Arme Rina. Womit hast du das nur verdient?«

»Womit habe ich das nur verdient?« sagte Decker.

Marge zeigte mit einem Finger auf ihn. »Hollander hat dich gewarnt. Er hat dir angeboten, den Fall zu übernehmen.«

Decker betrachtete die Decke. »Rieche ich da Kaffee?«

»Ich hol dir eine Tasse, Peter«, sagte Rina. »Marge?«

»Ich hol den Kaffee, Rina«, sagte Marge. »Sie kümmern sich um den Detective Sergeant hier, unseren unschuldigen Zuschauer.« Sie ging in die Küche.

»Ich hab nicht behauptet, daß ich ein unschuldiger Zuschauer bin«, rief Decker ihr hinterher. Aber sie war bereits verschwunden. Zu Rina sagte er: »Du hast ihr tatsächlich Kaffee gemacht?«

»Da hatte ich zumindest was zu tun, während ich ihren Fragen ausgewichen bin.«

»Es tut mir wirklich leid.«

»Du kannst dir deine Fälle ja nicht aussuchen.«

»Um die Wahrheit zu sagen, Marge hat recht. Hollander hat mich tatsächlich gewarnt. Aber du weißt ja, wie stur ich sein kann.«

»Das nennt man Beharrlichkeit.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange. »Das macht dich zu einem guten Detective.«

Decker lächelte. »Du sagst immer die richtigen Dinge, wenn du willst.«

»Heißt das, daß ich es nicht immer will?«

»Nein, ich meinte bloß …«

»Vergiß es, Peter.« Rina zauste ihm das Haar.

Marge kam mit einem Becher mit Dinosauriern zurück. »Ich bin weg.«

Rina sah Peter an. »Fährst du nicht mit?«

Marge machte ein finsteres Gesicht. »Wer braucht den schon? Gute Nacht, ihr zwei. Ich ruf an, wenn irgendwas ist.« Sie trank einen Schluck Kaffee, und dann sah sie sich den Becher an. »Den kriegst du morgen wieder.«

»Behalt ihn«, sagte Decker.

»Ich laß mich nicht mit Stegosauriern kaufen, Pete.«

»Und wenn ich noch eine Jahresration an Kaffee, Zucker und Milchersatz portionsweise abgepackt dazulege?«

»Die Versuchung ist überwältigend.« Marge winkte kurz und ging.

»Du bist ihr was schuldig«, sagte Rina.

»Aber reichlich.« Decker zog die Augenbrauen hoch. »Möchtest du den Rest der Nacht noch nutzen?« Er schlang die Arme um Rinas ausufernde Taille und küßte sie in den Nacken. »Ich trag dich sogar über die Türschwelle.«

Rina drehte sich um und schlang einen Arm um seine Taille. »Apropos anmachen, deine verzweifelte Maid wurde ganz erregt, als du sie angebrüllt hast.«

Decker ließ die Arme sinken. »Sie ist überhaupt nicht meine irgendwas  höchstens meine absolute Nervensäge.«

»Ich weiß.« Rina nahm seine Hände und küßte sie. »Ich war nur ein bißchen … biestig. Aber was ich gesagt hab, stimmt. Es macht sie an, wenn du wütend bist.«

»Okay. Danke, daß du mir das sagst. Ich werde mich bemühen, in ihrer Gegenwart nicht mehr wütend zu werden. Aber ich konnte verdammt noch mal nicht zulassen, daß sie so mit dir redet.«

»Ich hab mich über deine Unterstützung gefreut, Peter.« Sie küßte noch einmal seine Hände. »Weißt du, ich hab mir nur gerade überlegt …«

»Mhm.«

»Danke, Peter.«

Decker lächelte. »Was geht dir durch den Kopf?«

»Es ist vermutlich Unsinn.«

»Das ist es vermutlich nicht. Worum gehts?«

»Daß es sie anmacht, wenn du wütend wirst. Vielleicht steht sie auf harten Sex. Vielleicht war ihre Vergewaltigung … na ja … ihr Partner hat sich hinreißen lassen … und sie will ihn schützen.«

Decker klopfte mit dem Fuß auf den Boden, während er über ihre Worte nachdachte. »Ein Spiel, das außer Kontrolle geraten ist? Warum aber dann der Einbruch?«

»Ich weiß nicht.« Lachend nahm sie seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. »Du bist der Detective.«

»Die schwierigen Sachen überläßt du mir, was?«

Aber sie hatte einen interessanten Aspekt angesprochen.



Decker war immer noch wach, als das Telefon losging. Noch bevor das erste Klingeln geendet hatte, nahm er den Hörer ab. Ein Blick auf Rina versicherte ihm, daß sie fest schlief. Darüber war er sehr froh.

»Pete?«

»Yeah, leg los, Marge«, flüsterte er.

»Ich war noch nicht drinnen. Ich hab allerdings beim Police Department in Burbank angerufen, denen gesagt, was ich vorhab und gefragt, ob sie dabeisein wollen. Einen einzigen Streifenwagen schicken die mir.«

Decker sprang aus dem Bett, klemmte den Hörer unters Kinn und zog seine Hose an. »Hast du ein ungutes Gefühl?«

»Der Parkplatz ist leer, Pete, bis auf einen einsamen Mercedes 450 SL. Die Klinik ist dunkel, die Eingangstür zu, aber nicht abgeschlossen. Ich hab gegen die Tür gehämmert. Bin auf die Rückseite gegangen und hab da ebenfalls an die Tür gehämmert. Nichts. Ich will aber nicht einfach in fremdes Terrain eindringen.«

»Da hast du recht.«

»Abgesehen von dem Auto und der unverschlossenen Tür, hab ich auf dem Asphalt eine hübsche Spur gefunden. Im Schein der Taschenlampe sieht sie verdammt nach Blut aus.«

Decker knöpfte sein Hemd zu. »Freddy hat doch gesagt, das wär eine Abtreibungsfabrik. Frauen bluten nach Abtreibungen.«

»Yeah, die Tatsache allein hätte mich auch nicht weiter stutzig gemacht. Aber zusammen mit allem anderen …«

»Ich bin gleich da.«

»Ich warte auf dich.«



Viertel vor fünf in der Früh und auf dem Freeway herrschte immer noch Verkehr. Die Stadt mochte zwar manchmal schlafen, aber die großen Straßen nie. Die Nacht war kühl und klar, der Mond schwebte über den Gipfeln der Berge, während Decker über den Asphalt fegte. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und der Plymouth sprang in den Overdrive.

Die Adresse, die Marge ihm gegeben hatte, war ein schlecht beleuchtetes, verputztes Bürogebäude an einer Ecke, das von hohen Palmen und Eukalyptusbäumen umgeben war. Vor dem Gebäude war ein gepflasterter Parkplatz, auf dem Einstellplätze für zehn Autos markiert waren. Decker fuhr den Plymouth zwischen Marges Honda und einen Streifenwagen von Burbank, schaltete den Motor aus und stieg aus. Die Hände in die Hüften gestützt, sah er sich rasch um. Neben der Klinik war ein freies, von Unkraut überwuchertes Grundstück. An den anderen drei Ecken der Kreuzung lagen ein Taco Bell, das Gerippe eines verlassenen Gebäudes und das Lagerhaus einer Discount-Lebensmittelkette. Marge kam zu ihm herüber.

»Nicht gerade zentral gelegen.«

»Das ist plausibel«, antwortete Decker. »Wenn man eine Abtreibungsklinik führt, will man eine gewisse Abgeschiedenheit. Warum sollte man den Spinnern ein leichtes Ziel für ihre Brandbomben geben?«

»Spinner?« Marge lächelte. »Du sympathisierst nicht mit den Abtreibungsgegnern?«

»Ich sympathisiere nicht mit Leuten, die Brandbomben schmeißen.«

»Hört, hört!« Marge führte ihn zu einem uniformierten Beamten, der gegen seinen Streifenwagen lehnte. »Sergeant Decker, Officer Loomis.«

Der Polizist streckte eine Hand mit spinnenartigen Fingern aus. Er war groß und schlank und so jung, daß Decker sich fragte, ob er die Pubertät schon hinter sich hatte. Sein Milchgesicht sah jedenfalls nicht so aus, als ob er sich schon rasieren müßte.

Decker schüttelte ihm die Hand. »Sagen Sie Ihrem Vorgesetzten, daß wir uns für sein Entgegenkommen bedanken.«

»Kein Problem, Sergeant.« Loomis Stimme steckte noch voll jugendlicher Erwartung. »Ehrlich gesagt, für mich ist es eine Abwechslung vom üblichen Trott.«

»Ziemlich ruhig hier in der Gegend?«

»Yeah, ist halt ein Industriegebiet. Ich krieg ne Menge Fehlalarme. Manchmal gibts auch tatsächlich Einbrüche. Womit wir häufig zu tun haben, sind Handgreiflichkeiten in den Bars mit Nachtkonzession. Die Arschlöcher lassen sich vollaufen, und dann müssen wir kommen und aufräumen.« Er schüttelte den Kopf. »Immer der gleiche Mist.«

Marge reichte Decker ein Paar Handschuhe, dann zog sie sich selbst welche über.

»Kommen Sie mit rein, Officer?« fragte Decker.

»Na klar.«

»Fassen Sie nichts an, und passen Sie auf, wo Sie hintreten.«

»Ist doch logo.«

Decker streifte seine Handschuhe über. »Möchtest du Frontmann spielen, Detective Dunn?«

»Frontfrau. Nein, ich übernehme die Nachhut.«

Decker wandte sich zu Loomis. »Fahren Sie oft hier vorbei?«

»Ein- bis zweimal pro Nacht.«

»Haben Sie dieses Auto schon mal so früh am Morgen hier stehen sehen?«

Der junge Streifenpolizist starrte auf den Mercedes und schüttelte den Kopf.

»Oder irgendein anderes Auto?« fragte Marge.

Erneutes Kopfschütteln. »Ich glaube nicht. Aber ganz bestimmt nicht so ein schickes Gefährt wie einen 450er SL. Daran würd ich mich erinnern.«

Decker nickte. Sie gingen zusammen zur Haustür. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf einen Blutfleck rechts von der Schwelle.

Sie sahen sich an. Decker hämmerte gegen die Tür, erklärte, sie wären von der Polizei, und wartete auf eine Antwort.

Nichts.

Decker stellte sich neben den Türrahmen, drehte den Knauf und schob die Tür mit dem Fuß auf. Sie quietschte in den Angeln, was allgemeines Gelächter auslöste.

»Wie in einem schlechten Krimi.« Loomis kicherte nervös. »Hey, wir sind doch nur ein paar Blocks von den Studios entfernt. Vielleicht hat sich ja jemand einen Spaß erlaubt.«

Decker leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den braunen Klecks. »Bloß daß das hier kein Ketchup ist.«

Loomis machte Anstalten, ins Haus zu gehen, doch Decker hielt ihn zurück und wartete.

Nichts.

Marge nahm ihren 38er aus der Handtasche; Loomis zog seine Beretta aus dem Holster.

»Wie die Cops immer sagen … gebt mir Deckung«, sagte Decker.

Er trat ins Haus. Eiskalte Luft. Und dann die Gerüche. Sie waren schwer auseinanderzuhalten  eine Mischung aus Formaldehyd, Ammoniak und dem süßen metallischen Geruch von Blut. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Wand wandern, bis er den Lichtschalter fand, dann drückte er mit einem latexumhüllten Finger darauf.

Im Licht der Leuchtstoffröhren, die an einer mit schallisolierenden Platten versehenen Decke befestigt waren, wurde ein drei mal vier Meter großes Wartezimmer sichtbar. Es hatte hohe Fenster, deren oberer Teil nicht geöffnet werden konnte. Die Klimaanlage lief summend auf Hochtouren. Im Zimmer stand ein grünes Sofa mit Blumenmuster, dessen Stoff unnatürlich glänzte, als ob er stark imprägniert wäre. Daneben standen zwei Sessel in unterschiedlichen Orangetönen. Auf einem Couchtisch mit Glasplatte lagen zahlreiche Zeitschriften  Newsweek, Time, Life und People, außerdem Teen, Sixteen, Seventeen, Tiger Beat und Rip. Der Linoleumboden hatte ein Ziegelmuster in dunklem Orange. Decker mußte zusätzlich noch seine Taschenlampe benutzen, um die Blutspur darauf zu entdecken.

Marges Blick fiel auf die Zeitschriften. »Die Kundschaft scheint ja ziemlich jung zu sein.«

»Sieht so aus.«

»Was ist Rip?« fragte Marge.

»Heavy Metal«, sagte Loomis. »Das ist Musik.«

»Was für die jungen Väter«, sagte Decker.

Er richtete den Lichtstrahl auf das Blutgeschmiere am Fußboden, das zu einer Tür in der hinteren Wand führte. Neben der Tür war ein Schiebefenster aus Milchglas, darunter ein Bord, um die Schecks auszuschreiben. Über der Milchglasscheibe hing ein Schild mit folgenden Anweisungen: MELDEN SIE SICH BITTE AM EMPFANG und ZAHLUNG VOR DER BEHANDLUNG ERFORDERLICH.

Decker versuchte, das Fenster aufzuschieben, doch es war verriegelt. Marge drückte mit einem Fuß gegen die Tür. Sie gab nach.

»Hallo, Polizei!« rief sie. »Polizei!«

Stille.

Sie gingen durch die Tür in einen Flur. Nach einigem Suchen fand Decker den Lichtschalter.

Rechts war das Büro der Empfangsdame. Nichts Großartiges  ein Schreibtisch für die Sekretärin, ein weiterer Tisch für den Computer und ein kleiner Aktenschrank. Hier roch es stärker nach Blut, doch das war nichts im Vergleich zu dem durchdringenden Formaldehydgestank, der sie alle ganz benommen machte. Loomis hustete. Sie zogen Taschentücher als Atemschutz für Nase und Mund heraus. Dann gingen sie weiter den Flur entlang. Statt vereinzelter Flecken gab es jetzt getrocknete Blutlachen.

Vom Flur gingen Türen zu Untersuchungsräumen ab. Dort standen lange, gepolsterte, mit Papier überzogene Tische mit Beinhaltern an den Enden. Daneben jeweils ein Hocker für den Arzt. Außerdem gab es Regale mit Tinkturen und Arzneimitteln. Offenkundig war nichts durchwühlt worden.

Die Luft im Raum war völlig mit Formaldehyd durchtränkt. Decker spürte, wie ihm die Augen tränten und Mund und Nase brannten. Marge stieß ein trockenes Husten aus.

Es folgten noch weitere Untersuchungsräume, dann drei Türen am Ende des Flurs, eine in der Mitte und zwei auf jeder Seite. Die Seitentüren führten in Operationsräume, an deren Wänden große Hinweisschilder hingen: RAUCHEN STRENGSTENS VERBOTEN. Decker betrat das linke Operationszimmer und schaltete das Licht an.

Blaßgrüne Wände. An der Decke kraterförmige OP-Lampen, deren Licht auf einen mit Beinhaltern ausgestatteten Stahltisch in der Mitte des Raumes fiel. Neben dem Tisch stand eine fahrbare Apparatur, an der Stahlschläuche befestigt waren. Sie enthielten Stickstoff  blaues Etikett  und Sauerstoff-grünes Etikett. Rechts von dem Tisch stand ein weiteres Gestell, auf dem sich Meßgeräte befanden, mit denen man den Sauerstoffgehalt des Blutes feststellen konnte. Über der obersten Stange lagen ein Stethoskop und eine Manschette zum Blutdruckmessen. Auf dem Fliesenboden, am Fuße des Operationstischs, stand ein paukenförmiges Absauggerät mit einem durchsichtigen Schlauch von ein Meter fünfzig Länge und fünfzehn Zentimetern Durchmesser. Der Plastikschlauch war vom häufigen Gebrauch verfärbt.

An der Rückwand standen in verschlossenen Schränken Flaschen mit Transfusionsmitteln und Glucose. Die Schubladen enthielten chirurgische Instrumente  extralange Zangen, überdimensionale Scheren, Spritzen, etwa dreißig Zentimeter lange Nadeln, Skalpelle und löffelförmige Küretten mit scharfen Rändern.

Alles schien an Ort und Stelle zu liegen.

Unter der letzten Tür sickerte Blut hervor, und der Formaldehydgestank haute Decker fast um. Er drehte den Knauf, dann stolperte er hustend und würgend rückwärts.

Wo einmal ein Büro gewesen war, herrschte jetzt absolutes Chaos. Papiere, Notizblöcke und dickleibige medizinische Werke lagen über den ganzen Boden verstreut. Schubladen waren herausgezogen und ausgekippt, Regalbretter völlig leer gefegt worden. Auf der Platte des großen Schreibtischs aus Rosenholz stand nicht ein einziges Teil mehr. Wände und Möbel waren mit Blut bespritzt. Eine Teppichbrücke lag zusammengeknüllt in einer Ecke. Die Sofakissen waren aufgeschlitzt worden, und Schaumstoffetzen hatten sich um einen freistehenden Kleiderständer gesammelt wie Schnee, der von einem Weihnachtsbaum gerieselt war.

Zwischen unzähligen Glasscherbenhaufen lagen winzige, bleiche, teigartige Puppen. Kreaturen von vielleicht fünf Zentimetern Länge mit weit auseinanderliegenden Augen, extrem breiten Mündern, pummeligen Händchen und bis zum Bauch angezogenen Beinen.

Föten.

Mindestens ein Dutzend, vielleicht sogar noch mehr, waren achtlos im Raum verstreut. Nur einige wenige schwammen noch friedlich in heil gebliebenen Gläsern mit Formalin.

In der Mitte des Büros lag ein verkrümmter Körper in einer Blutlache  genauso leblos wie die Wesen, die in den Gläsern schwammen.

Nach kurzem Würgen kriegte Loomis sich wieder in den Griff. »Soll ich es durchgeben, Sergeant?«

Mit brennenden Augen schluckte Decker den bitteren Gallegeschmack hinunter. »Yeah, tun Sie das. Benutzen Sie das Funkgerät in Ihrem Auto.«

»Mach ich.« Loomis verließ eilig das Zimmer. Decker preßte den Latexhandschuh fester auf das Taschentuch um seine Nase. »Scheiße, das ist ja wirklich übel!«

Marge mußte husten, dann räusperte sie sich. »Absolut widerlich!«

»Merritt?« fragte Decker. Marge nickte. »Yeah, das ist Merritt.«
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Marge gähnte und rieb sich die Hände. Es war immer noch dunkel, eine gute halbe Stunde bis zum Morgengrauen. Sie saß in ihrem Zivilfahrzeug und lauschte auf das Rauschen des Sprechfunkgerätes. Um diese Uhrzeit kamen nicht viele Meldungen. Selbst Verbrecher wurden mal müde.

Sie starrte durch die Windschutzscheibe. Der Mercedes 450 SL hatte Gesellschaft bekommen  drei Streifenwagen mit angeschaltetem Blaulicht, ein Leichenwagen, der Camry des Polizeifotografen, ein Kastenwagen vom Labor und Petes alter Plymouth.

»Willst du deinen Dinosaurierbecher wiederhaben?« fragte sie Decker. »Er liegt im Kofferraum.«

Decker kippte die Lehne des Fahrersitzes so weit es ging nach hinten. »Behalt ihn.«

»Die vorläufige DNA-Analyse von Ness und Co. sollte heute vorliegen«, sagte Marge. »Vielleicht ergibt sich daraus im Zusammenhang mit dieser Sache hier ein konkreter Hinweis.«

»Das wäre schön.« Decker verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Merritts Hauptpraxis und seine Eigentumswohnung sollten möglichst bald durchsucht werden. Vielleicht finden wir ja dort was. Die Befragung der Familie wird vermutlich Burbank übernehmen. Das fällt in deren Zuständigkeitsbereich. Es ist zwar nur eine kleine Dienststelle, aber in der Abteilung arbeiten sieben Leute, die im Wechsel auch die Mordfälle übernehmen.«

»Die Mordkommission gehört zu den Personendelikten?«

»Yeah, die Dienststelle ist zu klein für eine eigenständige Mordkommission. Jedenfalls schicken die zwei Leute raus. Der Typ, mit dem ich gesprochen hab, ist ganz wild darauf, aber er ist auch bereit, mit uns zu kooperieren, besonders nachdem ich ihm die Situation erklärt hab. Sie sollten in ein paar Minuten hier sein.«

»Wie heißen die beiden?«

Decker nahm sein Notizbuch aus der Tasche. »Der, mit dem ich geredet hab, hieß Justice Ferris.«

»Justice oder Justin?«

»Justice  wie Gerechtigkeit.« Decker richtete sich auf. »Was für ein Schlamassel!«

»Soll ich Merritts Patientenakten durchgehen?«

»Yeah, wir sollten ganz von vorn anfangen … obwohl ich glaube, daß die Verbrechen zusammenhängen.«

»Wir haben also einen Einbruch, eine Vergewaltigung und jetzt auch noch einen Mord.«

»Einen widerlichen Mord. Ganz zu schweigen von einem durchgedrehten Pferd.« Decker strich seinen Schnurrbart glatt.

»Marge, warum wollte Lilah bloß nach all diesen Jahren plötzlich mit Merritt essen gehen?«

»Wie sie schon sagte, sie braucht doch wohl keine Entschuldigung, um sich mit ihrem Bruder zu treffen. Besonders nachdem er am Telefon so beruhigend auf sie eingeredet hat.«

Decker lachte leise.

»Was ist?«

»Apropos beruhigend eingeredet«, sagte Decker. »Als ich mit Goldin sprach, hat er Kingston Merritts Verhalten seinen Patientinnen gegenüber wortwörtlich als beruhigend charakterisiert. Offenbar konnte Merritt durchaus charmant sein, wenn er nur wollte.«

»Glaubst du, er wollte was von Lilah?« fragte Marge.

»Kann schon sein.«

»Weißt du, Pete, als ich Merritt das erste Mal gesehen hab, behauptete er, er hätte von der Vergewaltigung nichts gewußt. Er sei auf Davidas Wunsch zur Beauty-Farm gekommen.«

Decker nickte. »Was könnte denn Merritt mit Davida zu besprechen gehabt haben?«

»Wer sagt denn, daß sie was zu besprechen hatten, Rabbi? Vielleicht wollte er nur seine Ma besuchen.«

»Hat Merritt nicht gesagt, seine Mutter hätte ihn herbestellt?«

»Yeah.«

»Also hatte er was mit Davida zu besprechen«, sagte Decker. »Und dann will er sich nach all den Jahren plötzlich mit seiner Schwester versöhnen. Ich glaube immer mehr, daß Freddy Brecht recht hat, daß nämlich Davida und Merritt etwas im Schilde führten. Und ich glaube, daß Merritt was von Lilah wollte.«

»Pete, er war echt schockiert, als er von dem Angriff auf Lilah erfuhr.«

»Oder er hat es überzeugend vorgetäuscht. Die Schauspielerei liegt denen im Blut.«

»Ich hab schon alles mögliche erlebt, deshalb wundere ich mich über gar nichts mehr. Aber mein Gefühl sagt mir, daß Kingston seine Schwester nicht vergewaltigt hat.«

»Aber vielleicht hatte er was mit dem Diebstahl zu tun. Wie ich schon sagte, jemand hat ein paar Schlägertypen angeheuert, und die sind dann auf die Idee gekommen, Lilah auch noch zu vergewaltigen.«

Marge griff in ihre Tasche und holte einen Kaugummi heraus.

»Okay, nehmen wir mal an, daß Merritt hinter dem Einbruch steckte.«

»Was den Inhalt des Safes betrifft, wissen wir nur von dem Schmuck und den Papieren«, sagte Decker. »Fangen wir mit dem Schmuck an. Mal angenommen, Merritt hat den Schmuck gestohlen, um an Geld zu kommen. Laut Brecht war er immer knapp dran, und sein Bankkonto war ja auch nicht so gut gepolstert. Davida ist dahintergekommen, deshalb hat sie ihn ins Sanatorium bestellt. Sie wollte ihren Schmuck zurück. Merritt hat sich dumm gestellt, Davida ist wütend geworden und hat ihren eigenen Sohn umbringen lassen. Das würde den Raub und Merritts Tod erklären. Wenn Merritt tatsächlich Schlägertypen angeheuert hat, wäre das auch eine Erklärung für die Vergewaltigung.« Er hielt inne. »Das einzige Problem bei diesem Szenario ist allerdings, daß Davida, selbst wenn sie Merritt umbringen ließ, ihren Schmuck immer noch nicht zurück hätte.«

»Sein Büro wurde durchwühlt, Pete. Vielleicht hat jemand danach gesucht.«

»Aber nur sein Büro. Weder das Büro der Empfangssekretärin noch die Operationsräume wurden durchwühlt.«

»Wenn ich Davida wär und meinen Schmuck wiederhaben wollte und vermutete, daß mein Sohn ihn geklaut hat, hätt ich ihn einfach angezeigt.«

»Sie wollte vermutlich nicht, daß eine Familienangelegenheit an die Öffentlichkeit dringt.«

»Aber sie war bereit, dafür zu morden? Wenn das nicht für Aufmerksamkeit sorgt …«

»Okay«, sagte Decker. »Streich das mit dem Mord an Kingston wegen des Schmucks. Ich bin übermüdet und hab nur beschissene Ideen.«

Marge lachte.

»Versuchen wirs mal mit den Memoiren«, sagte Decker. »Und zwar mit einem ganz einfachen Szenario. Mal angenommen, Merritt hat die Memoiren gestohlen. Wir wissen, wieviel Lilah diese Papiere bedeuteten. Und ich kann mich erinnern, daß Lilah mir erzählt hat, ihre Mutter hätte einen Anfall gekriegt, als sie von ihrer Existenz erfuhr. Mal angenommen, Davida wollte sie ebenfalls haben. Also beschloß Merritt, die beiden gegeneinander auszuspielen  was sehr einfach ist, da Mutter und Tochter in knallhartem Konkurrenzkampf stehen. In der Hoffnung auf reichlich Schotter wartet Merritt Däumchen drehend auf das höchste Angebot. Deshalb hat er plötzlich wieder Kontakt zu Mutter und Schwester.«

Marge dachte über seine Argumentation nach. »Dann müßten wir annehmen, daß etwas sehr Wichtiges in diesen Memoiren steht  vermutlich etwas, das Davida schaden könnte. Und wir müßten annehmen, daß King wußte, daß etwas für sie sehr Nachteiliges da drin steht. Aber wie sollte er das wissen, wo sich die Memoiren doch all die Jahre in Lilahs Besitz befanden?«

»Er hat die Memoiren gestohlen und sie gelesen.«

»Aber warum sollte er sie stehlen, wenn er nicht bereits wußte, daß sie etwas Pikantes enthalten, Pete? Etwas, wofür Davida bereit wäre zu zahlen.«

Decker schwirrte der Kopf. Nun mal langsam. Er mußte ja nicht gleich eine Erklärung für alles finden. Es reichte, wenn er erst mal einiges erklären konnte.

»Neuer Versuch«, sagte Decker. »Merritt braucht dringend Geld, also beauftragt er irgendwelche Typen, den Schmuck zu stehlen. Die Typen stehlen den Schmuck, vergewaltigen Lilah, und da der innere Safe zufällig auf war, nehmen sie auch die Memoiren mit. Einfach nur so. Merritt liest die Memoiren. Bingo. Er hat etwas, das noch mehr wert ist als der Schmuck  etwas, womit er richtig Geld machen kann.«

»Okay«, sagte Marge. »Er wußte also, daß Davida reichlich für diese Memoiren zahlen würde. Aber warum sollte Lilah dafür zahlen wollen?«

»Merritt wußte, daß Lilah absolut fixiert auf ihren Vater ist, Marge. Du hättest mal hören sollen, wie sie über ihn redet. Sie vergöttert ihn. Ihr Exmann hat mir erzählt, daß das schon damals so war, als er mit ihr verheiratet war.« Decker hielt inne. »Also spielt Merritt die beiden Frauen gegeneinander aus. Eine von ihnen hat irgendwann die Nase davon voll und läßt ihn umbringen.«

Marge schwieg.

»Ich red einfach nur, was mir so gerade einfällt«, sagte Decker. »Wir haben Freddy Brecht noch gar nicht in Betracht gezogen. Der scheint doch einen richtigen Haß auf Merritt zu haben.«

»Aber der reicht offenbar lange zurück. Warum sollte er deswegen plötzlich morden … und den Verdacht auf sich ziehen? Das wäre doch wohl ziemlich blöd, meinst du nicht?«

»Vielleicht war es eine ganz impulsive Sache. Freddy geht zu Merritt, sagt: Ich weiß, daß du und Mom etwas im Schilde führt. Ein Schubs ergibt den anderen, es kommt zu einem heftigen Gerangel, Freddy bringt seinen Bruder um.«

»Dann müßte man davon ausgehen, daß Freddy Merritt bereits umgebracht hatte, bevor wir ihn heute abend gesehen haben. Wenn das so war, dann hat er sich absolut cool verhalten. Er war zwar wütend, aber nervös schien er nicht.«

»Schauspielerei liegt denen eben im Blut«, sagte Decker.

»Bloß daß Freddy adoptiert wurde.«

Decker lächelte. »Vielleicht hatte Merritts Tod ja gar nichts mit dem Raub und der Vergewaltigung zu tun. Vielleicht paßte es irgendeinem fanatischen Abtreibungsgegner nicht, daß Merritt Föten einlegt.«

Marge verzog das Gesicht. »Warum hat Merritt die überhaupt alle aufbewahrt?«

»Weil er ne Macke hat.«

»Vielleicht hat Merritt Gewebe von Embryos an irgendein illegales Labor verkauft. Vielleicht war das Labor auf Klonen spezialisiert … ungeborene Babies, die man in den Weltraum schickt, um die Erde anzugreifen. Was hältst du davon?«

Ohne eine Miene zu verziehen, zog Marge ihren Parka enger um sich. »Das könnte man überprüfen … die Sache mit dem Verkauf von Gewebe.«

»Marge …«

»Es ist immerhin eine Möglichkeit.«

»Alles ist möglich. Aber ist es auch relevant?«

»Wenn es einen weiteren Hinweis dafür liefert, was Merritt für Geld alles bereit ist zu tun. Dreihundertfünfzigtausend bringt seine Praxis im Jahr ein, und er hat bloß fünftausend auf der Bank. Deshalb betreibt er zusätzlich eine Abtreibungsfabrik, deshalb verkauft er illegal Föten und klaut den Schmuck seiner Mutter …«

»Moment mal …«

»Okay, die Logik ist wohl nicht so ganz zwingend«, räumte Marge ein. »Aber wenn du dir blödsinnige Ideen erlauben kannst, kann ich das auch.« Sie hielt inne. »Weißt du, alles, was du bisher gesagt hast, erklärt noch nicht die Sache mit dem durchgedrehten Pferd. Es sei denn, du nimmst an, daß Merritt auch da hintersteckte.«

Decker zuckte die Achseln. »Ich will nicht behaupten, daß Merritt überhaupt hinter irgendwas steckte, obwohl sein Tod den Fall zweifellos komplizierter macht.«

»Wenn die Memoiren diese ganze Geschichte erst ausgelöst haben, dann sollten wir versuchen, mehr über Hermann Brecht herauszukriegen.«

»Gute Idee.«

Decker dachte an die alte Dame, die Lilah in jüngeren Jahren, als sie noch die Welt verbessern wollte, besucht hatte, die Frau, die Hermann Brecht in der alten Heimat gekannt hatte. Er würde sie morgen besuchen. Wenn sie noch am Leben war.



Und da sagt man immer, Frauen reden wie ein Wasserfall. Marge stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf die Erde. Pete und die Detectives von Burbank  Justice Ferris und sein Partner  redeten schon seit zwanzig Minuten über Autos. Der lockenköpfige Ferris, ein gut aussehender Typ Mitte Dreißig, fuhr eine 67er rote Corvette. Ferris Partner, Don Malone, war gut in Form für einen Mann über Fünfzig. Er fuhr einen alten Jaguar XKE. Die drei Jungs ließen sich endlos über die verschiedenen Schrottplätze in der Stadt aus, wo man die besten Ersatzteile bekommen konnte. Es war wirklich nervig, aber Marge wußte, daß Pete auf die Tour versuchte, das Vertrauen dieser Typen zu gewinnen. Als die Sonne aufging, kamen sie endlich zum eigentlichen Grund ihres Zusammentreffens.

Die Arbeitsteilung war schnell geklärt. Ferris und Malone wollten unbedingt den Mordfall übernehmen, und sie und Decker waren gerne bereit, ihnen den zu überlassen, solange man ihnen Zugang zu allen Verdächtigen sowie zu den Akten und Laborberichten gewährte.

»Kein Problem«, sagte Ferris.

»Noch eine Sache«, sagte Marge. »Ich wär gern dabei, wenn ihr John Reed vernehmt, Merritts anderen Medizinerbruder. Wir haben ihn bisher noch nicht erreicht.«

»No problemo«, sagte Ferris.

»Und ihr überlaßt uns den Papierkram«, fügte Decker hinzu.

»Ce nest pas un problème, mes amis«, sagte Ferris.

Alle lachten.

»Ihr revanchiert euch aber dafür, oder?« sagte Malone.

»Ich überlasse Ihnen gern meinen Schreibtisch«, sagte Decker.

»Mi files es su files«, sagte Ferris. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Mi murder es su murder.«

Malone verdrehte die Augen. Eine Labortechnikerin kam kopfschüttelnd aus der Klinik. Sie war schwarz und sehr zierlich. Ihr Laborkittel reichte ihr fast bis an die Knöchel. Sie und Ferris begrüßten sich mit einem Klatschen der Handflächen.

»Gibts ein Problem, Sheri?« fragte Ferris.

»Justice, mein Junge, du und Donnie werdet alle Hände voll zu tun haben.«

»Was ist die schlechte Nachricht?« fragte Decker.

»Hab ich gesagt, es gäb ne schlechte Nachricht? Nur ein paar Neuigkeiten.«

»Was für Neuigkeiten?« fragte Marge.

»Ich bin froh, daß Sie fragen«, sagte Sheri. »Wir sind auf zwei völlig verschiedene Blutgruppen gestoßen. Eine paßt zu dem Opfer, aber da drinnen ist sehr viel Blut, das von jemand anders stammen muß.«

»Von dem Mörder«, sagte Ferris. »Er wurde verletzt und hat auf der Flucht Blut verloren.«

»Seine Adern müssen so gut wie leer sein«, sagte Sheri. »Allein in dem Mordzimmer hab ich mehr als einen Liter gefunden.«

»Mehr als einen Liter?« sagte Marge.

»Ja, Sir-Madam«, sagte Sheri. »Ein richtiger See. An eurer Stelle, Jungs, würd ich mich mal bei den Unfallstationen umhören. Dieser Typ  oder das Mädel  muß dringendst Blutplasma gebraucht haben.«

»Ich häng mich sofort ans Telefon«, sagte Malone.

»Scheiße!« Decker schlug sich an die Stirn. »Das ist es!«

»Was, Pete?«

»Die Blutspur«, sagte Decker. »Stell sie dir noch mal vor! Im Mordzimmer war eine riesige Lache. Dann einige kleinere Pfützen und verschmierte Stellen direkt vor dem Zimmer, ein bißchen Geschmier im Flur und noch was im Wartezimmer. Das Blut wurde dann immer weniger, und auf dem Parkplatz waren nur noch ein paar Tropfen. Margie, wenn der Mörder bei seiner Flucht geblutet hat, hätten wir weniger Blut in dem Zimmer gefunden und sehr viel mehr Blut auf dem Flur  und das meiste auf dem Parkplatz, als er dort ins Auto stieg, um abzuhauen!«

Marge schob sich die Haare aus den Augen. »Da hast du recht.«

»Es sei denn, er hat sich die Verletzungen verbunden«, sagte Ferris.

»Wie soll man sich denn eine Verletzung verbinden, aus der bereits ein Liter Blut geflossen ist?« sagte Decker.

»Okay«, sagte Malone. »Wie sieht denn Ihre Theorie aus?«

»Ganz einfach«, sagte Decker. »Jemand wurde aus dem Mordzimmer getragen, nachdem er dort eine Weile in seinem eigenen Blut gelegen hat. Er wurde durch den Flur gezogen  deshalb die verschmierten Stellen  und schließlich über den Parkplatz in ein Auto getragen. Dabei tropfte er noch ein bißchen, bis er richtig drinnen verstaut war. Wissen Sie, was ich glaube, was das bedeutet?«

»Was denn?« fragte Ferris.

»Ich glaube, es gibt irgendwo noch eine zweite Leiche.«
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Besser als ein Büro voller verdammter Föten, dachte Marge. Dennoch war das Parker-Center-Kriminallabor nicht unbedingt der angenehmste Ort zum Frühstücken. Während sie an ihrem Kaffee nippte und ein Doughnut hinunterschlang, ließ sie ihren Blick über die vielen Tische schweifen, die unter der Last von Bergen durchsichtiger Plastikbeutel mit Kleidungsstücken durchhingen  Hunderte Beweisstücke, die darauf warteten, analysiert zu werden. Obwohl Marge schon oft in diesem Raum gewesen war, machte es sie immer wieder traurig, daß diese Sachen einst von lebenden und atmenden Menschen getragen worden waren. Einige der Opfer waren zwar noch am Leben  sie waren mit Verletzungen davongekommen. Doch bei den meisten waren die Überreste auf dem Tisch das einzige, was das Verbrechen überlebt hatte.

Sie spürte, wie ihr jemand auf die Schulter klopfte, und drehte sich um. Buck Travers war zwar schon weit über Sechzig, hatte aber immer noch dichtes schwarzes Haar. Seine Schultern waren gebeugt, und er hatte einen respektablen Bauch. Wie immer lächelte er. Marge fragte sich, was sein Geheimnis sein mochte. Vielleicht war er wirklich zufrieden mit seiner Arbeit. Travers war mal eine Weile in Ruhestand gegangen, aber es hatte ihm nicht gefallen. Das Department hatte in einem seltenen Anfall von Einsicht Travers seinen alten Job zurückgegeben. Buck war einer der besten Experten, was Haare und Fasern betraf, den sie hatten.

»Entschuldige die Verspätung.« Travers grinste. »Ich hatte ein Rendezvous mit einem verdammten Afghanen  und es war kein Hund. Du siehst müde aus, Detective Dunn.«

»Ich bin seit drei Uhr morgens auf.«

»Wegen diesem Fall oder einem anderen?«

»Wegen zwei Fällen, die vermutlich zusammenhängen. Wir wissen nur noch nicht genau, wie. Wir hoffen auf Hilfe.«

»Nun ja, vielleicht kann ich euch ja ein bißchen weiterhelfen. Komm mit, ich zeig dir, was ich gefunden hab.«

Travers führte Marge zu seinem Schreibtisch, der zwischen einem Gaschromatographen und einer Zentrifuge stand, die mit blutgefüllten Röhrchen bestückt war. Er nahm eine Akte und runzelte die Stirn, was Marge nicht entging.

»Du siehst unzufrieden aus. Stimmt was nicht, Buck?«

»Was willst du zuerst hören, die gute Nachricht oder die schlechte?«

»Ich bin Optimistin. Fang mit dem Erfreulichen an.«

»Die gute Nachricht ist, daß wir aufgrund erster Untersuchungen eine Übereinstimmung haben …«

»Halleluja!« Marge klatschte in die Hände. »Wer ist der Glückliche?«

»Augenblick mal. Du hast die schlechte Nachricht noch nicht gehört.«

»Erzähl erst die gute Nachricht zu Ende. Wer ist es, Buck?«

»Ich meine, du solltest erst die schlechte Nachricht hören.«

Marge schluckte ihren Frust hinunter und mahnte sich zur Geduld. So gings einem eben mit den Laborleuten. Sie waren sehr pedantisch. »Was ist denn die schlechte Nachricht?«

Travers runzelte erneut die Stirn. »Wer hat das Beweismaterial gesammelt?«

»Ich.«

»Du?«

»Was ist passiert? Ist was vermasselt worden?«

»Allerdings.«

»Verdammt noch mal! Das war nicht ich, Buck. Ich hab jede Probe einzeln eingetütet und beschriftet …«

»Moment mal, ich sag ja nicht, daß du es warst. Aber irgendwer hat Mist gebaut.«

»Sehr schlimm?«

»Nun ja, ich hab da eine einzelne Tüte mit Frauenhaaren in eurer Sammlung gefunden. Weiß der liebe Himmel, zu welchem Fall die gehört. Irgendwann wird jemand hier reinstürmen und wissen wollen, was zum Teufel mit seinem Beweismaterial passiert ist, und wir werden keine Antwort darauf haben. Solche Schlampereien kommen häufiger vor, als wir es wahrhaben wollen. Einigen Kollegen macht das nichts aus. Mir schon.« Travers zeigte auf seine Brust. »Ich will das Unglück nicht noch größer machen, indem ich so tue, als wären meine Ergebnisse makellos. Ich möchte nur klarstellen, daß das gesamte Beweismaterial, das ihr mir gegeben habt, berücksichtigt wurde.«

»Okay, Buck, ich bin gewarnt. Das Ergebnis?«

»Ich halte dich nicht hin, um es spannender zu machen, Marge. Ich möchte nur nicht einfach einen Namen nennen, um schließlich feststellen zu müssen, daß es der Falsche ist. Ich hätt gern noch ein bißchen mehr Zeit …«

»Fein. Laß dir soviel Zeit, wie du willst, Buck. Mir ist absolut bewußt, daß du mir vorläufige Ergebnisse gibst. Also, auf wen paßt die Probe?«

»Nun ja …« Travers vertiefte sich erneut in die Akte. »Nach gründlicher Untersuchung haben wir eine Übereinstimmung zwischen den Haaren festgestellt, die in Fall Nummer REb 129847563 vom Bettlaken gesammelt wurden, und einer der Haarproben, die du besorgt hast. Wir warten allerdings immer noch auf die Ergebnisse der DNA-Analyse, bei denen das Sperma als Vergleichsgrundlage dient. Dieses Verfahren ist verläßlicher, aber die Tests dauern eben ne Weile. Also mußt du meine Aussage mit ein paar Wermutstropfen hinnehmen, Margie …«

»Mit ner ganzen Flasche voll! Buck, wer ist es?«

»Carl Totes.«



Der Stallbursche wirkte so fehl am Platze wie ein Kuhfladen auf Porzellan. Sein Blick irrte von einer Wand des Vernehmungsraums zur anderen. Decker vermutete, daß der Grund für Totes Nervosität eher Klaustrophobie als die Situation an sich war. Carl hatte zwar verblüfft auf die Verhaftung reagiert, sich aber absolut kooperativ verhalten. Bereitwillig hatte er ihnen weitere Haarproben für erneute Tests gegeben  alles, um Miz Lilah zu helfen. Auch die Autofahrt zur Polizei hatte er ganz gut überstanden, obwohl ihm unbehaglich gewesen war, neben Marge zu sitzen. Doch sobald er in dem kleinen Vernehmungsraum war, versagten Totes die Nerven. Er zappelte herum und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Dann nahm er seinen Cowboyhut ab und knetete mit seinen schwieligen Händen die Filzkrempe. Das war eindeutig ein Mann, der nicht an räumliche Begrenzungen gewöhnt war.

Marge, die am nächsten zur Tür saß, bediente den Kassettenrecorder. Decker wollte die Befragung übernehmen und hatte sich an das andere Ende des Tisches neben Totes gesetzt. Totes war gerade dabei, die Pferde zu bewegen, als sie ihm den Haftbefehl unter die Nase hielten. Die Jeans des Stallburschen war staubbedeckt, sein Hemd stark verschwitzt. Er roch, wenn man ihm zu nahe kam, doch Decker machte das nichts aus. Er hatte in seiner Jugend viel Zeit auf einer Ranch verbracht und war an die Düfte der Natur gewöhnt. Nachdem man Totes seine Rechte vorgelesen hatte, gab man ihm eine Karte, auf der stand, daß man ihm seine Rechte vorgelesen hatte. Marge bat ihn, die Karte zu lesen und zu unterschreiben, was er vorbehaltlos tat.

»Wie lang dauert das hier?« Er wischte sich das Gesicht mit seinem Halstuch ab und steckte es in die Tasche.

»Eine ganze Weile, Mr.Totes«, sagte Decker.

»Red nicht gern in nem Raum.« Totes Blicke schossen immer noch hin und her. »Warum konnten wir nicht auf der Ranch reden? Wie letztes Mal.«

»Weil Sie verhaftet sind, Mr.Totes«, sagte Decker. »Ist Ihnen klar, daß Sie verhaftet sind?«

»Wofür? Ich hab nix getan.«

Decker klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Ich glaube, wir sollten ihm einen Anwalt besorgen.«

»Brauch keinen Anwalt«, beharrte Totes. »Stellense Ihre verdammten Fragen, und damit basta.«

Marge und Decker sahen sich an. Decker zuckte die Achseln und forderte sie auf, den Recorder anzustellen. Nachdem er die persönlichen Daten der anwesenden Personen ins Mikrophon gesprochen hatte, begann er mit seinen Fragen.

»Mr.Totes, können Sie sich an letzten Montag, den 23. Juni erinnern …«

»Kann mir keine Daten merken.«

»Okay.« Decker versuchte es von einer anderen Seite. »Erinnern Sie sich an den Tag, an dem Ihre Chefin Lilah Brecht vergewaltigt wurde?«

»Yessir.«

»Erinnern Sie sich, wo Sie in der Nacht waren, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde?«

»Yessir.«

»Wo waren Sie in jener Nacht, Mr.Totes?«

»Wo ich immer bin. Auf der Ranch.«

»Wo?«

»Die Adresse kenn ich nich. Hamse die denn nich?«

Decker strich seinen Schnurrbart glatt. »In welchem Teil der Ranch hielten Sie sich auf, Mr.Totes?«

»Ach so … im Stall.«

»Was taten Sie im Stall?«

»Was ich da tat? Ich hab geschlafen.«

»Warum schliefen Sie im Stall?«

»Weil ich da wohn.«

»Wie lange wohnen Sie schon dort?«

»Fünf Jahre.«

»Und Sie haben in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, dort geschlafen.«

Totes antwortete nicht sofort. Seine Finger umklammerten die Hutkrempe noch fester. »Yessir.«

Decker war Totes Zögern nicht entgangen. »Sie haben die ganze Nacht dort geschlafen?«

»Schlafen Sie denn nicht die ganze Nacht, Mister?«

Decker verzog keine Miene. »Haben Sie die ganze Nacht dort geschlafen, Carl?«

Totes zögerte erneut. »Yessir.«

Zweimaliges Zögern innerhalb einer Minute. War er so schwerfällig im Denken, oder log er konsequent?

»Um wieviel Uhr sind Sie in jener Nacht zu Bett gegangen, Carl?« fragte Decker. »Wann haben Sie die Arbeit beendet und sind in den Stall gegangen?«

»Gegen halb neun. Da wirds dunkel.«

»Sie sind gegen halb neun in den Stall gegangen?«

»Yessir.«

Decker stand auf und lehnte sich gegen den Tisch. »Okay, Carl, Sie sind also gegen halb neun in den Stall gegangen. Haben Sie den Stall in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, irgendwann verlassen?«

Totes schüttelte den Kopf.

»Sie müssen mit Ja oder Nein antworten, Carl. Kopfschütteln nimmt das Tonband nicht auf. Haben Sie den Stall in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, irgendwann verlassen?«

»Nossir. Hab den Stall nich verlassen.«

»Kein einziges Mal?«

»Nein.«

Decker ging langsam von der einen Seite des Raumes zur anderen und wieder zurück. Er setzte sich Totes gegenüber auf den Tisch und runzelte die Stirn. »Carl, eine Sache verwirrt mich. Können Sie erklären, wie Ihre Haare auf das Bettlaken von Lilah Brecht gekommen sind?«

Totes schwieg.

»Carl?«

»Ich … davon weiß ich nix.«

Decker seufzte. »Sehn Sie doch, Carl, Ihre Haare wurden auf Lilah Brechts Laken gefunden. Wie erklären Sie das?«

Totes schüttelte den Kopf. Sein Ausdruck war gequält.

»Sie haben also keine Ahnung, wie Ihre Haare auf Lilah Brechts Laken gekommen sind?«

»Nossir.«

»Nun, Carl, wenn Sie in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, nicht bei ihr waren, dann waren Sie vielleicht in der Nacht davor bei ihr …«

Totes sah auf. »Ich versteh nich, was Sie von mir wollen.«

»Haben Sie mal mit Lilah geschlafen, Carl?«

Totes wurde rot vor Wut. »Das ist eine gemeine Frage.«

»Ich muß Ihnen diese Fragen stellen, Carl. Haben Sie mal mit Lilah geschlafen?«

»Nossir!«

Decker fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Jetzt verwirren Sie mich schon wieder, Carl. Wenn Sie nie mit Lilah geschlafen haben, wie kommt dann Ihr Sperma auf Lilahs Laken?«

Totes war immer noch knallrot im Gesicht. »Sie sagen doch selbst, Sie sind verwirrt, Mister. Weshalb sollte ich dann Ihre Fragen beantworten, wenn Sie selbst noch nicht mal wissen, wovon Sie reden?«

Totes faltete die Hände über der Brust, und sein Mund verhärtete sich. Decker betrachtete ihn prüfend. Totes gehörte zu den Leuten, die Freundlichkeit für Schwäche hielten. Decker spielte bei Verhören zwar gerne den guten Cop, aber hier würde das nicht funktionieren. Es wurde Zeit, eine härtere Gangart einzuschlagen. Er stand auf und wanderte durch den kleinen Raum.

»Carl, Sie haben gesagt, Sie wären in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, die ganze Zeit im Stall gewesen.«

»Yessir.«

»Die ganze Nacht?«

»Yessir.«

»Sie sind kein einziges Mal rausgegangen?«

»Nossir.«

»Noch nicht mal zur Toilette?«

»Nossir, ich hab ne Blase wie n Pferd.«

Marge versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht ganz. »Sie haben also den Stall in jener Nacht nicht verlassen«, sagte Decker. »Nicht ein einziges Mal?«

»Nein … nossir.«

»Carl, wie sind Ihre Haare auf Lilah Brechts Laken gekommen?« Decker sprach mit ruhiger Stimme. »Wie ist Ihr Sperma auf die Laken gekommen?«

»Ich … ich weiß nicht … ich …«

»Carl, wo waren Sie in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde?«

»Im Stall.«

»Carl, machen Sies mir doch nicht so schwer. Sagen Sie mir endlich, wie Ihr Sperma auf Lilahs Laken gekommen ist.«

Totes umklammerte seinen Hut so fest, daß seine Knöchel weiß wurden. »Ich hab sie nich vergewaltigt.«

»Okay, Sie haben sie nicht vergewaltigt. Wie sind dann Ihre Haare auf Lilahs Laken gekommen, Carl? Wie ist Ihr Sperma auf das Laken gekommen?«

Totes antwortete nicht.

»Carl, wo waren Sie in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde?«

»In meinem Stall …«

Decker schlug so heftig auf den Tisch, daß Totes und Marge beide zusammenzuckten. Er wartete einen Augenblick, dann fuhr er ruhig fort. »Carl, wie sind Ihre Haare auf Lilah Brechts Laken gekommen, wenn Sie in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, im Stall waren?«

Totes senkte den Blick.

»Haben Sie jemals mit Lilah Brecht geschlafen, Carl?«

»Nein, das hab ich Ihnen doch schon gesagt!«

»Sie haben also nie mit ihr geschlafen …«

»Warum wiederholen Sie sich dauernd?«

»Weil Sie mir nicht erklären, wie Ihr Sperma auf Lilah Brechts Laken gekommen ist. Wie ist das passiert, Carl?«

Totes antwortete nicht.

»Wo waren Sie in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde?« sagte Decker.

»In meinem Stall.«

»Die ganze Nacht?«

»Die ganze Nacht.«

»Sie sind nicht rausgegangen, und es ist auch niemand zu Ihnen gekommen?«

Totes machte Anstalten zu sprechen, doch dann verstummte er. Decker hakte nach.

»Ist jemand in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, zu Ihnen gekommen, Carl?«

Totes schwieg erneut.

Decker setzte sich wieder neben den Stallburschen. »Wer ist in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, zu Ihnen gekommen, Carl? Wer ist zu Ihnen in den Stall gekommen?«

Zögernd sagte Totes: »Das kann ich nicht sagen.«

Decker fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wer ist zu Ihnen gekommen, Carl?«

»Kann ich Ihnen nicht …«

»Wie ist Ihr Sperma auf Lilah Brechts Laken gekommen, Carl?«

»Ich.. ich weiß nicht.«

»Carl, haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen?«

Totes schüttelte den Kopf.

»Carl, antworten Sie mit Ja oder Nein. Haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen?«

»Nossir.«

Aber Decker wußte, daß er log, und kam sich wie ein Idiot vor. Die ganze Zeit war er sicher gewesen, daß Totes unschuldig war. Das hatte ihm sein Gefühl gesagt. Doch sein Gefühl hatte ihn getäuscht. Der Stallbursche war plötzlich ganz blaß geworden. »Möchten Sie was trinken, Carl? Sie sehen aus, als ob Ihnen nicht gut wäre.«

Totes setzte eine störrische Miene auf. »Mir gehts gut, Mister. Ging mir allerdings noch besser, wenn Sie aufhören würden, mich zu verwirren.«

»Dann beantworten Sie mir doch einfach eine Frage nach der anderen, Carl. Haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen?«

»Hab doch gesagt, daß nicht.«

»Haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen, Carl?«

»Verdammt noch mal!« rief Totes. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich kann mich nicht erinnern.«

»Nein, das haben Sie nicht, Carl. Sie haben zu mir gesagt: nossir, Sie hätten sie nicht gesehen. Genau das haben Sie gesagt. Und jetzt erzählen Sie mir, Sie könnten sich nicht erinnern …«

»Weil Sie mich ganz wirr machen …«

»Sie machen sich selbst ganz wirr. Was denn nun, Carl? Nossir, oder Sie können sich nicht erinnern? Haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen?«

Totes atmete heftig. »Nossir.«

»Wie ist Ihr Sperma auf Lilahs Laken gekommen, Carl?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Haben Sie Lilah Brecht vergewaltigt, Carl?«

»Ich … Sie verwirren mich!«

Schweigen.

»Carl, wie sind Ihre Haare auf die Laken gekommen?«

»Ich … weiß nicht.«

»Wer ist in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, zu Ihnen in den Stall gekommen?«

»Niemand.«

»Vorhin haben Sie gesagt, Sie könnten es mir nicht sagen. Jetzt behaupten Sie, niemand. Was denn nun? Wer ist in der Nacht, in der Lilah Brecht vergewaltigt wurde, zu Ihnen in den Stall gekommen? Wer?«

»Das … das … das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wie sind Ihre Haare auf Lilah Brechts Laken gekommen?«

»Ich bin ganz durcheinander.«

»Ich weiß, daß Sie durcheinander sind, weil Sie meine Fragen nicht beantworten. Wie sind Ihre Haare auf Lilah Brechts Laken gekommen? Wie sind sie dorthin gekommen, Carl? Wie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie sind nicht von allein dahin spaziert. Wie sind sie auf Lilah Brechts Laken gekommen?«

»Ich.. ich … weiß es nicht.«

»Carl, haben Sie Lilah Brecht in der Nacht gesehen, in der sie vergewaltigt wurde?«

Schweigen. Decker wiederholte die Frage.

»Sie verwirren mich«, antwortete Totes.

»Carl, haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen?«

»Ich … ich bin ganz durcheinander. Sie stellen zu viele Fragen.«

»Dann hören Sie sich doch einfach eine nach der anderen an. Haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen?«

»Ich weiß …«

»Carl, haben Sie Lilah Brecht in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen?«

Totes keuchte. »Ich … vielleicht ja.«

»Vielleicht ja«, wiederholte Decker. »Carl, haben Sie Lilah Brecht vergewaltigt?«

»Vielleicht ja.«
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Als Marge und Decker das Dienstzimmer betraten, fiel ihnen sofort der braune Umschlag auf Marges Schreibtisch auf. Sie tauschten einen kurzen Blick. Decker schaute nach oben und sagte: »Lieber Gott, laß uns nicht wie Idioten dastehen.«

Marge lächelte nervös, während sie den versiegelten Umschlag aufriß und ein Blatt Papier herausnahm. Dann legte sie eine Hand auf ihre Brust. »Puh«

»Ist es Totes?«

Marge nickte und reichte ihm das Blatt. »Travers schreibt, er hat seine Tests mit Glanz und Gloria bestanden. Eine Sorge weniger.«

Mike Hollander kam mit einer Papiertüte in der Hand in das Dienstzimmer und steuerte sofort auf die Kaffeemaschine zu. »Wie ist die Vernehmung gelaufen?«

»Kein eindeutiges und klares Geständnis«, sagte Decker, während er den Laborbericht durchblätterte.

»Aber wir haben die Bestätigung von Buck Travers bekommen. Das ist mir allemal wichtiger als ein Geständnis.«

»Entweder haben wir es mit einem sehr verwirrten Stallburschen zu tun«, sagte Decker, »oder mit einem gewieften Schauspieler.«

»Das sind alles Schauspieler, Rabbi.« Hollander trug seinen Becher zum Schreibtisch und setzte sich hin. »Schäm dich, auf deine alten Tage so milde zu werden.«

Marge setzte sich ebenfalls. »Ich bin Petes Meinung. Ich halte Totes für ziemlich verwirrt … so einer von diesen echt Verrückten, die einen Blackout kriegen, wenn sie ein Verbrechen begehen.«

»Eine dissoziative Reaktion …«, sagte Decker.

Marge lachte. »Wir haben uns wohl schlau gemacht.«

»Ach nein.« Decker lächelte. »Erinnerst du dich noch an diesen verrückten Freund von mir? Abel Atwater? Sein Psychologe bezeichnete seine Blackouts immer als dissoziative Reaktionen.«

»Yeah, so reden die Psychologen, damit sie von Medical reichlich abkassieren können.« Hollander zog ein Doughnut aus der Tüte und biß hinein. Krümel rieselten ihm auf den Schoß. »Für eine Blackout-Diagnose würde der Staat nicht zahlen. Sonst würden sich die Psychofritzen ja an den Besoffenen dumm und dämlich verdienen.« Er biß noch einmal in sein Doughnut und redete mit vollem Mund weiter. »Deine Tochter hat angerufen, Rabbi. Ich hab dir die Nummer auf den Schreibtisch gelegt.«

»Danke, Mike.« Decker verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich gegen Marges Schreibtisch. Er war nicht glücklich damit, daß Totes der Übeltäter sein sollte. In früheren Fällen war er schon mit viel weniger Beweismaterial zum Bezirksstaatsanwalt gegangen und hatte ein gutes Gefühl dabei gehabt. Doch es war schließlich nicht seine Aufgabe, ein Urteil zu fällen. Er mußte Beweismaterial sammeln und vorlegen. »Die Vernehmung hat nur vierzig Minuten gedauert. Also kann uns keiner vorwerfen, wir hätten den Verdächtigen ermüdet, oder gar von polizeilicher Brutalität sprechen. Ich glaube, wir haben genug für die Grand Jury.«

»Ich ruf den Staatsanwalt an«, sagte Marge.

»Wo wir jetzt die Testergebnisse haben, müßte sich auch jemand darum kümmern, daß er eingebuchtet wird.«

»Das kann ich machen.« Hollander leckte sich die Finger ab. »Soll ich ihm einen Anwalt besorgen?«

»Das Gericht wird ihm automatisch einen zuteilen, sobald er offiziell angeklagt ist. Ich möchte erst Cindy anrufen. Dann ruf ich in Burbank an und frag, wie weit die mit dem Mord an Merritt sind. Wir haben Totes für die Vergewaltigung von Lilah, aber das erklärt noch nicht den Diebstahl oder den Mord an Merritt.«

»Ich werd einen Durchsuchungsbefehl für den Stall besorgen«, sagte Hollander. »Könnte ja sein, daß Totes dort was von dem Zeug versteckt hat.« Er hob seinen stattlichen Hintern vom Stuhl. »Ich helf ja gerne, solange mein Herz dabei nicht überstrapaziert wird.«

»Warum machst du nicht mal ne Diät?« fragte Marge.

»Ich bin auf Diät, Margie.«

»Auf Diät?« Marge runzelte die Stirn. »Mike, du hast gerade ein Doughnut in drei Bissen verputzt.«

»Ich weiß.« Er leckte sich erneut die Finger. »Aber das war eins ohne Marmelade drin.«



Decker telefonierte vom Umkleideraum aus, weil er dort ungestörter war als im Büro, wo alle zuhörten und so taten, als kriegten sie nichts mit. Cindy nahm beim dritten Klingeln ab.

»Hi, Prinzeßchen. Wie ist die Prüfung gelaufen?«

Sie brach in Tränen aus. Decker spürte, wie sich ihm der Magen zusammenschnürte, und gab ihr ein paar Sekunden, um sich zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen, Cindy, du hast ganz bestimmt besser abgeschnitten, als du glaubst.«

»War schon ganz okay.«

»Ich bin sicher, daß dus sehr gut gemacht hast.«

»Ich hab nicht gesagt, daß ichs sehr gut gemacht hab.«

Sie schniefte. »Ich hätts besser machen können, aber ich bin nicht durchgefallen oder so.«

»Das ist gut.«

»Wieso? Hast du geglaubt, ich wär durchgefallen?«

»Natürlich nicht.«

»Ich glaub, ich hab ne Eins und drei Zweien gekriegt.«

»Das ist doch wunderbar!«

»Da freust du dich aber.«

Decker atmete langsam aus. »Wann kommst du nach L.A., Cindy?«

»Daddy?«

»Was?«

»Bist du sauer auf mich, weil ich dir nichts davon gesagt habe?«

»Nein, Schatz, ich bin überhaupt nicht sauer!«

»Ist es denn okay?«

»Cindy, es ist mehr als okay. Ich freue mich darauf. Wir werden eine wunderbare Zeit zusammen haben, wenn ich deinen Hintern nur in den Sattel kriege.«

Sie sagte nichts, aber Decker konnte sich vorstellen, wie sie mit feuchten Augen lächelte. Ihre Stimme war kleinlaut, als sie wieder sprach. »Ist es Rina denn auch recht? Ich will euch nicht zur Last fallen …«

»Cynthia, du bist meine Tochter. Du fällst uns nie zur Last, es sei denn, du bist grantig, und selbst dann fällst du uns nicht zu Last, höchstens auf die Nerven. In letzter Zeit warst du ziemlich grantig. Woher kommt das? Weil Rina schwanger ist? Weil ich noch mal Vater werde? Bist du eifersüchtig?«

Es folgte ein längeres Schweigen.

»Nicht bewußt.«

Decker lächelte. Die typische Antwort einer College-Studentin. »Baby, ich hab dich sehr, sehr lieb. Du bist meine Tochter, und du wirst immer meine Tochter sein, selbst wenn du über Siebzig bist und ich über Neunzig, Cynthia. Du wirst mich nicht los.«

Er hörte ein Kichern durch die Leitung und mußte wieder lächeln. »Jetzt sag mir nur noch, wann und wo ich dich abholen soll. Deine Mutter hat bereits dein Auto vorbeigebracht. Scheint also alles für dich bereit zu sein.«

»Ich werd dir nicht im Weg sein …«

»Cindy, du warst mir noch nie im Weg.«

»Ich kann ja Rina helfen.«

Decker seufzte. »Um Gottes willen, Prinzeßchen, du bist ja schon wie dein alter Herr  viel zu ernst. Selbst ich war mit Neunzehn noch nicht so schlimm. Tust du mir einen Gefallen? Wirst du versuchen, dich in diesem Sommer zu amüsieren?«

Sie lachte. »Ich versuchs.«

»Aber wirklich, Cindy.«

Sie lachte. »Ich ruf dich an, wenn ich meinen Flug gebucht hab, Daddy. Irgendwas stimmt übrigens nicht mit deinem Telefon …«

»Verdammt!« Decker schlug sich leicht mit der Faust gegen den Kopf. »Ich arbeite gerade an einem etwas seltsamen Fall, und wir haben unsere Telefonnummer ändern lassen. Ich hab vergessen, es dir zu sagen.«

»Vielen Dank.«

»Es tut mir leid, Cindy. Mea culpa. Zwanzig Hiebe mit einem nassen Lappen. Ich hüll mich in Sack und Asche.«

»Ach, Daddy!«

Er gab ihr die neue Nummer. »Ich hab dich lieb, Prinzeßchen.«

»Ich hab dich auch lieb … Ich weiß, daß ich biestig war. Und ich weiß auch, daß du dir große Mühe gegeben hast. Ist schon okay. Du bist schwer in Ordnung.«

»Danke für das Kompliment, meine Schöne. Ich weiß es zu schätzen.«

»Gern geschehen. Tschüs.« Sie beendete das Gespräch.

Decker hängte ebenfalls ein und fühlte sich ganz obenauf. Das also kann ein gutes Gespräch bewirken. Das war es, was sie gebraucht hatte  ein gutes Gespräch, ein paar unterstützende Worte von Daddy. Nichts muntert einen so auf wie väterliche Liebe.

Dann dachte er, vielleicht gehts ihr ja auch besser, weil sie das erste Jahr im College hinter sich gebracht hat. Vielleicht hat das ja gar nichts mit ihrem Gespräch zu tun, sondern damit, daß die Prüfung vorbei ist und sie eine Eins und drei Zweien an der Columbia University gemacht hat.

Bei jungen Leuten konnte man das nie wissen.

Er zuckte die Achseln, dann lachte er leise vor sich hin. Natürlich war es ihr Gespräch, das Cindy die Last von der Seele genommen hatte. Seine verständnisvollen Worte, seine väterliche Liebe. Zum Teufel mit der Psychologisiererei. Wie hieß noch dieses berühmte Motto? Was die Kinder betrifft, halt dir nur das Positive zugute, und zieh dir nicht das Schlechte an. Das schien ihm ganz vernünftig.



Ness konnte sich so gerade noch beherrschen, sie nicht k.o. zu schlagen. Statt dessen versteckte er sich so lange, bis Davida die Tür von ihrem Bungalow aufgeschlossen hatte. In dem Moment preschte er vor, schob sie ins Haus, machte die Tür hinter ihnen zu und legte die Kette vor. Dann stieß er Davida gegen die Wand. Davidas Gesichtsausdruck wechselte zwischen Angst und Wut.

»Wo warst du?« flüsterte Ness.

Davida schaute auf ihre Pumps, dann hob sie den Blick langsam wieder, bis sie ihm ins Gesicht sah.

»Ich hab mir ein neues Auto gekauft, Michael. Ein schwarzes BMW Kabrio mit einer hypermodernen Stereoanlage, digitales Kassettendeck und CD-Player.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Ich hab es gerade abgeholt. Hast du Lust, ein bißchen spazierenzufahren?«

Ness schloß die Augen, zählte bis zehn und öffnete sie wieder. »Weißt du überhaupt, wie tief du in der Scheiße steckst?«

»Ich?« Davida lachte. »Wieso, Michael, was hab ich denn getan …«

»Erinnerst du dich an den sogenannten kleinen Auftrag, den du mir gestern gegeben hast, Davie?« Er ließ die alte Frau los und sagte mit leiser Stimme: »Kingston ist tot.«

Davida legte eine Hand auf ihren Mund. »Oje!« Sie stieß Ness von sich und setzte sich auf ihren Diwan. »Oje, bist du dir sicher?«

»Ja, Davida, da bin ich mir ganz sicher.«

Langsam wurden ihre Augen feucht. »Ich dachte, daß es schlimm werden könnte, aber ich hatte keine … ich dachte, es wäre … Mein armes Baby«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.

Ness ging zur Bar und schenkte sich einen Scotch ein. Davida wischte sich die Wangen trocken, doch sofort strömten neue Tränen über ihr Gesicht. Ness setzte sich neben sie und kippte die Hälfte von dem Whisky in sich hinein. Dann hielt er ihr das Glas an die Lippen.

»Trink.«

Sie nahm das Glas und nippte. »Was ist passiert?«

»Ich dachte, das könntest du mir erzählen.«

»Ich hab dir doch gesagt, ich bin abgehauen.« Sie hob den Kopf und sah Ness an. »War es schlimm?«

Ness sah ihr kurz in die Augen, dann wandte er den Blick ab. »Ja, es war sehr schlimm.« Er nahm Davida den Drink aus der Hand. »Es werden sicher viele Fragen gestellt werden. Die Polizei war schon hier …«

»Dieser rothaarige Detective?«

»Nee, andere. Zwei Trottel von Burbank  einer von ihnen konnte den Blick nicht von den Ärschen der Frauen losreißen, der andere stellte ziemlich raffinierte Fragen. Sie wissen schon einiges, aber nicht genug, um Schaden anzurichten.«

»Bist du sie losgeworden?«

»Aber nur vorläufig, Davida. An mir hatten sie kein Interesse. Ich hab King ja noch nicht mal gekannt. Aber sie wollen unbedingt mit dir reden.«

Sie nahm ihm das Glas wieder aus der Hand und trank den Scotch aus. »Ich war gestern den ganzen Tag hier. Das weißt du. Du warst bei mir …«

»Davida …« Ness nahm ihre Hand. »Ich kann bestätigen, daß ich dich gestern gesehen hab. Aber ich hab außerdem Unterricht gegeben. Ich war beim Krafttraining, ich war am Pool, ich hab um zehn mit den Damen in der Snackbar Brühe getrunken. Ich war mit einer Menge Leute zusammen, und …« Er seufzte. »Und da warst du nicht dabei.«

Die alte Dame saß nur da. Tränen strömten ihr die Wangen hinunter. Ness tätschelte ihre knochigen, mit Leberflecken übersäten Hände. »Mach dir keine Sorgen. Uns fällt schon was ein.«

Davida biß sich auf die Nägel und blinzelte die Tränen aus den Augen. »Ich schwöre, ich weiß nicht, was passiert ist. Ich würde doch meinem eigenen Fleisch und Blut nichts antun. Du weißt doch, daß ich …« Sie fing wieder an zu weinen.

Ness begrub sein Gesicht in den Händen und fragte sich, wie das alte Miststück mit solcher Leichtigkeit lügen konnte. Dann fiel ihm ein, daß es genau darum bei der Schauspielerei ging.

Oder war sie etwa tatsächlich untröstlich? Ihr Sohn war tot. Aber was erwartete sie denn, wenn sie irgendeinen Laufburschen bei ihm vorbeischickte? Sie wußte doch, daß King ein aufbrausendes Temperament hatte! Aber Frauen wie Davida machten sich nie Gedanken über die Konsequenzen. Genau wie seine Mutter. Absolut egoistisch. Sie machten immer fröhlich weiter und beuteten ihre Kinder aus, als ob sie ihr Eigentum wären. Er merkte, daß Davida mit ihm redete.

»… die Polizei gesagt, wann sie wiederkommt?«

»Nein, das tun die nie. Die tauchen einfach auf, wenn man sie am wenigsten erwartet.«

Davida wischte sich die Augen. »Wie Steuerprüfungen.«

Ness lächelte. »Freddy hat sie raus nach Malibu geschickt  cleverer Schachzug von ihm. Da du nie ans Telefon gehst, werden die beiden ein paar Stunden mit der Hin- und Rückfahrt verplempern. Aber irgendwann wirst du mit ihnen reden müssen.«

»Und was erzähl ich denen?«

Ness zuckte die Achseln. »Du bist die Künstlerin.«

»Ich bin Schauspielerin, Michael, nicht Drehbuchautorin.«

»Dann machs auf die simple Tour. Spiel die trauernde Mutter und halt den Mund.«

Davida blinzelte mehrmals rasch hintereinander. »Das brauche ich nicht zu spielen, Michael.«

»Entschuldige, Davida. Aber du hättest es besser wissen müssen. Du hättest Kingston mir überlassen sollen.«

Davida nickte wie ein kleines Mädchen, das man gerade ausgeschimpft hatte. Gott, war das alles widerlich. Aber dieses Miststück hatte so eine Art, Mitleid zu erregen. Ness seufzte.

»Weiß Lilah es schon?« fragte Davida.

»Ja, Davida, sie weiß es. Die Bullen haben bereits mit ihr gesprochen …«

»Was hat sie gesagt?«

»Weiß ich nicht. Sie war nicht ansprechbar, trainiert wie eine Wahnsinnige …«

»Was?«

»Im Augenblick leitet sie gerade den Ein-Uhr-Kurs. Sie hat Natanya den Nachmittag freigegeben, weil sie die Kurse selber übernehmen wollte. Du weißt doch, wie Lilah ist. Wenn sie wirklich hysterisch wird, stürzt sie sich auf Aerobic. Sie ist schon den ganzen Tag zugange und hat noch keinen Bissen gegessen. Freddy macht sich echt Sorgen um sie. Er hat Angst, daß sie plötzlich tot umfällt.« Ness schenkte ihr ein vages Lächeln. »Aber vielleicht willst du ja genau das.«

In gleichen Moment spürte Ness einen heftigen Schmerz im Gesicht. Er brauchte mehrere Sekunden, bevor ihm klar wurde, daß sie ihn tatsächlich geschlagen hatte. Kopfschüttelnd berührte er seine brennende Wange. Das hätte er dem Miststück gar nicht zugetraut.

»Wag es ja nicht noch mal«, sagte Davida.

»Tut mir leid.« Ness nippte an seinem Drink, dann befühlte er sein Gesicht. »Für dein Alter hast du aber nen guten Schlag drauf.«

Sie packte ihn am Kinn, drehte seinen Kopf und betrachtete die gerötete Stelle. »Ja, Michael, das hab ich.« Sie küßte ihn auf die Wange. »Als du … dort warst, ist dir zufällig aufgefallen …«

»Davida, ich war nur ganz kurz da.« Er schob sich die Haare aus den Augen. »Es war alles so … so widerlich … so … blutig. Ich hab nur gemacht, daß ich da rauskam. Aber ich hab mich für dich noch um ein paar Kleinigkeiten gekümmert, Davie.«

»Um was?«

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«

»Aber du hast doch nicht …«

»Keine Papiere. Dein Laufbursche hat nichts gefunden. Oder King hat ihn fertiggemacht, bevor er richtig nachsehen konnte.«

Davidas Augen tränten. »Er war mein Sohn, Michael, und ich habe ihn geliebt. Das solltest du wissen. Ich wollte auf keinen Fall, daß er stirbt.«

»Du hast schon eine Menge nicht gewollt, aber irgendwie schaffst du es immer, alles zu vermasseln.« Ness stand auf und küßte sie auf die Stirn. »Ich muß gehen. Das nachmittägliche Yoga mit den Damen. Wenn die Bullen kommen, tu ich mein Bestes. Aber das weißt du ja.«

»Ja, das weiß ich.« Davida nahm ein Taschentuch heraus. »Danke. Du warst ein Schatz.«

»So bin ich nun mal, ein echter Schatz.« Er trank einen letzten Schluck und stellte das Glas auf die Bar. Dann griff er in die Gesäßtasche und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. Schließlich sollten die darbenden Mädelchen ja nicht riechen, daß ihr gesundheitsbewußter Aerobic-Guru eine Scotch-Fahne hatte.

Plötzlich fing sein Herz an zu rasen. Er langte in die Gesäßtaschen, dann in die vorderen Taschen. Er betastete sein Hemd, dann griff er erneut in die Hosentaschen. Ihm wurde schwindlig.

Seine Brieftasche war weg.
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Marge legte den Hörer auf. »Reed hat höchstens fünfundvierzig Minuten Zeit für uns, und zwar ab drei. Wenn wir sofort losfahren, sollten wir es schaffen.«

»Burbank wird das nicht gefallen, besonders Malone nicht«, sagte Decker. »Er wollte doch die Vernehmung machen.«

»Die sind nach Malibu unterwegs. Wir können wirklich nicht auf sie warten. Reed ist ein vielbeschäftigter Mann.« Marge hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Wir nehmen den Recorder mit und spielen ihnen das Gespräch Wort für Wort vor. Außerdem  hat Morrison nicht gesagt, wir sollten uns ranhalten?«

»Wenn ich bei diesem Fall noch mehr Gas gebe, durchbreche ich die Schallmauer.« Decker stopfte seine Brieftasche in die Hose. »Also gut, nehmen wir uns Reed vor. Mal gucken, ob er was weiß. Ich wollte ja bloß dumme Streitereien zwischen den Abteilungen vermeiden. Ich hab nämlich das Gefühl, daß Donnie Malone das ziemlich eng sieht.«

»Das ist sein Problem. Wenn er brisante Aufträge will, soll er sich bei den Kollegen von Southeast bewerben da kann er sich mit echt harten Typen rumschlagen.«

Decker musterte sie fragend. »Hast du immer noch Interesse, bei der Mordkommission zu arbeiten?«

Ihr Gesicht nahm einen lebhaften Ausdruck an. »Wieso? Ist eine Stelle frei?«

»Nicht offiziell, Margie. Aber Gerüchten zufolge könnte es in Devonshire bald eine freie Stelle geben.«

Marge wirkte enttäuscht. »Eine freie Stelle? Also was für einen Mann weißer Hautfarbe.«

»Vielleicht könnte man sie überreden, zwei Leute darauf zu setzen.«

»Was wär ich denn dann? Die Zusatzprämie?«

»Marjorie, du weißt doch, wie der Laden läuft. Wenn ich absage, werden sie dich nicht bitten, dich zu bewerben. Also entweder überzeug ich die, daß sie dich als Zusatzprämie nehmen, oder wir bleiben beide, wo wir sind. Sei doch nicht so empfindlich.«

Längere Zeit herrschte Schweigen.

»Willst du denn überhaupt bei der Mordkommission arbeiten?« fragte Marge.

»Es ist eine Herausforderung, aber es bedeutet auch viel längere Arbeitszeiten.« Decker zuckte die Achseln. »Im Augenblick ist das eh alles reine Theorie. Ich wollte dich bloß mal aushorchen.«

Marge lächelte. »Ich weiß dein Verhalten schon zu schätzen und möchte ja auch nicht undankbar klingen. Es ist eben nur so ärgerlich.«

»Ich kann verstehen, wie es sein muß, übergangen zu werden, bloß weil man keinen Pimmel hat. Aber ich hab einen, und wenn ich dir helfen kann, warum denn nicht?«

»Du bist schwer in Ordnung, Pete.«

»Das hat meine Tochter mir auch gerade gesagt.«

»Dann muß es ja stimmen.« Marge zwinkerte ihm zu. »Also los. Ich fahre.«

Wie gut es tut, aus dem Büro rauszukommen, dachte Decker, während er aus dem Fenster sah. Das Wetter war warm und klar, die Freeways relativ leer. Es war zwar eine weite, aber landschaftlich schöne Strecke durch kurvige Canyons im Schatten von Eukalyptushainen, grünen Ahornbäumen und knorrigen kalifornischen Eichen. Scharen schwarzer Vögel flogen am azurblauen Sommerhimmel.

Der Plymouth kam gut voran, bis sie Hermosa Beach am Pacific Coast Highway erreichten. Sofort staute sich der Verkehr, und rücksichtslose Motorradfahrer kurvten in Schlangenlinien um die stehenden Autos. Auf beiden Seiten der Straße waren Fahrradwege markiert, auf denen sich Radfahrer in Latexklamotten abstrampelten. Auf den Gehwegen drängten sich Touristen in geblümten Hemden, die unter dem Gewicht der Kameras um ihre Hälsen ächzten, und andere Fußgänger, deren Hautfarbe von tief gebräunt bis krebsrot reichte. Skateboard- und Rollerbladefahrer sausten in neonfarbenen Surfshorts und Muskelshirts durch die Menge. Möwengeschrei und Vogelgezwitscher wetteiferte mit dumpf dröhnenden Lautsprechern und dem Lärm von Feiernden auf den Balkons der Apartmenthäuser.

Rechts vom Pacific Coast Highway sah man in mehrere Seitenstraßen, die dicht mit Mehrfamilienhäusern bebaut waren. Die Gebäude waren nach keinem einheitlichen architektonischen Konzept errichtet, bestanden jedoch zum größten Teil aus Stuck und Holz und hatten jede Menge Fenster. Jenseits der Häuser wogte das stahlblaue Meer mit seinen weißen Schaumkronen.

Als das Auto an einer verstopften Kreuzung anhalten mußte, beobachtete Marge das bunte Treiben um sich herum. »Ah, wenn man jung, Single … und weiß ist, muß das hier das Paradies sein.«

Decker schielte aus dem Fenster. »Ich glaube, ich seh ein paar Schwarze.«

»Nee, das sind keine richtigen Schwarzen, das sind eher … in Schokolade getunkte Surfer.«

»Ich hör Rap-Musik.«

Marge machte eine wegwerfende Handbewegung. »Rap ist von den Weißen übernommen worden, Pete. Sieh dir doch nur Vanilla Ice and his Xeroxes an.« Sie lachte. »Jeder will immer das, was der andere hat: die Weißen schmieren sich Scheiß in die Haare, um Rastalocken zu kriegen, die Schwarzen schmieren sich Zeug in die Haare, damit sie glatt werden. Die Menschheit ist nie zufrieden.«

»Aber das macht uns kreativ«, sagte Decker. »Indem wir die Rastlosigkeit in Kunst umwandeln. Hey, Margie, wie wärs, wenn wir beide mal nen Polizistenrap schreiben:



Das Leben eines Cop ist kein Zuckerschlecken 

Gangsta und Betrüger bis zum Verrecken

die lauern mir auf, ständig muß ich rasen, 

die warten nur darauf, mir das Leben auszublasen …



»Behalt deine Dienstmarke und deine Waffe, Sergeant.«

Decker verzog keine Miene. »Ich bin zutiefst getroffen!«



Das schon fast zwanghaft ordentliche Büro mit seinem weiten Blick auf den Ozean wirkte eher wie das Büro eines Generaldirektors als das eines Arztes. Die Wände waren bis zur Höhe der Stuhllehnen mit dunklem Nußbaumholz getäfelt, darüber mit pfirsichfarben und dunkelgrün gemustertem Chintzstoff bespannt. Reed hatte einen altmodischen Zweierschreibtisch aus Mahagoni mit geschnitzten Löwenfüßen. Doch seine Anordnung im Raum sowie die Diplome an der Wand signalisierten, daß dieser Schreibtisch nur von einer Person benutzt wurde, die viel Platz brauchte.

Decker machte es sich in einem soliden Ledersessel dem Schreibtisch gegenüber gemütlich, Marge nahm in dem passenden Gegenstück Platz. Reed saß mit geradem Rücken auf seinem Schreibtischstuhl, die Hände ruhten gefaltet auf der Tischplatte. Sein Arztkittel war blütenweiß und frisch gestärkt. Ein Mann, der an Ordnung gewöhnt war. Decker hätte wetten mögen, daß Reed nervös wurde, wenn etwas nicht so lief wie geplant.

Die Stirn des gebräunten, ebenmäßigen Gesichts war gefurcht, die kastanienbraunen Augen bewegten sich unruhig hin und her. Auch wenn er seine Finger zwanghaft zusammenhielt, wippte er sachte mit den Händen auf der Tischplatte. Er hatte dünne mokkafarbene Haare, die an einer Seite gescheitelt waren. Eine kleine Strähne hing ihm in die Stirn. Reed blickte auf seine gefalteten Hände, dann schaute er auf.

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Doch bevor sie antworten konnten, fuhr Reed fort: »Vielleicht sollte ich eher fragen, wie können Sie mir helfen? Erst Lilah, und jetzt dieser entsetzliche … ich bin …«

In Reeds Stimme waren noch Reste eines vornehmen britischen Akzents zu hören.

»Mein Beileid«, sagte Decker.

»Ich bin … völlig am Boden zerstört!« sagte Reed.

»Haben Sie und Ihr Bruder sich nahegestanden?« fragte Marge.

»Nahe?« Reed klopfte mit den gefalteten Händen auf den Schreibtisch. »Das würde ich so nicht sagen … Aber zumindest hat er mir nähergestanden als alle anderen Angehörigen mütterlicherseits. Wir hatten Gemeinsamkeiten durch unseren Beruf. Ab und zu trafen wir uns zum Mittagessen oder bei Konferenzen. Wir benutzten zum Teil dieselben Krankenhäuser. Wir standen uns nicht besonders nahe, aber Kingston war immerhin … Ich kann es einfach nicht fassen …«

Er atmete tief durch, stand auf und ging zum Wasserspender. »Kann ich Ihnen einen Kaffee oder Tee anbieten?«

»Nein danke, Dr.Reed.«

Reed spielte mit einem Pappbecher herum, dann füllte er ihn mit Wasser und trank. »Ich … ich weiß überhaupt nicht …« Er zerknüllte den geriffelten Becher und warf ihn in den Müll. »Ich hab keine Ahnung, wie ich Ihnen weiterhelfen könnte. Im Fall von Lilah auch nicht. Ich … ich hab keinerlei Beziehung zu ihr. Ich weiß nicht …«

Er ließ sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl sinken.

»Wann haben Sie Ihren Bruder zum letzten Mal gesehen?« fragte Decker.

»Ihn gesehen?« Reed faltete wieder die Hände. »Ich kann mich nicht erinnern. Vor ein paar Wochen. Meine Sekretärin müßte das wissen. Sie macht für mich die Termine. Kingston und ich haben uns nie spontan getroffen. Immer nur auf … Verabredung. Entweder rief er bei mir an oder ich bei ihm. So in der Art … Darf ich den Recorder abstellen? Der macht mich ziemlich nervös.«

Decker stellte das Gerät ab, dann nahm er sein Notizbuch und hielt es hoch. »Stört Sie das auch?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Reed. »Der Recorder ist einfach so … entwürdigend.«

»Das stimmt«, sagte Decker. »Hatten Sie mit Kingston Kontakt, nachdem Lilah überfallen wurde?«

»Kontakt?« Reed biß sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht … ach doch … er hat mich natürlich angerufen. Er war sehr bestürzt. Ich war ebenfalls bestürzt. Ich hab kein enges Verhältnis zu meiner Schwester, aber … ich fand das einfach entsetzlich!«

»Haben Sie Lilah im Krankenhaus besucht?« fragte Marge.

Reed senkte den Blick. »Nein … hab ich nicht. Das finden Sie bestimmt ziemlich herzlos. Aber zumindest hab ich angerufen. Wir haben nur kurz miteinander geredet. Ich hab sie gefragt, ob sie etwas braucht, und sie hat gesagt, sie brauche nichts. Mutter und Freddy würden sich um alles kümmern. So lief das meistens, wenn ich mit Lilah gesprochen habe. Sie hat mich immer … von allem ausgeschlossen.« Er atmete heftig aus. »Deshalb hab ich mich wohl auch irgendwann nicht mehr bemüht. Nicht daß mein Leben … leer gewesen wäre ohne sie oder ohne sonstwen von ihnen. Meine Familie ist … sehr schwierig. Für mich ist es besser, wenn ich möglichst wenig Kontakt zu ihnen habe.«

»Aber mit Kingston hatten Sie doch Kontakt«, sagte Marge.

»Ja, größtenteils auf beruflicher Basis. Privat allerdings auch.«

»Können Sie sich zufällig erinnern, ob Sie kurz vor dem Überfall auf Lilah mit ihm gesprochen haben?« fragte Decker.

»Kann schon sein.«

Decker wartete, ob noch etwas folgen würde, aber Reed schwieg. »Klang Kingston anders als sonst?«

»Inwiefern?«

Decker zuckte die Achseln. »Aufgeregt, deprimiert, besser gelaunt als sonst.«

»Kingston war nie gut gelaunt«, sagte Reed. »Er war von seiner Arbeit besessen.«

»Schien er in letzter Zeit noch besessener als sonst?«

»Ja … mir kam es so vor, als wäre es mit King in letzter Zeit noch schlimmer.« Reed seufzte. »Etwa eine Woche bevor … Lilah überfallen wurde, rief er mich an. Er brauchte Geld.«

»Wieso?« sagte Marge. »Hatte er denn nicht eine gutgehende Praxis?«

»Mehrere sogar«, fügte Decker hinzu.

»Sie wissen von dieser Klinik in Burbank?« fragte Marge.

Reed blickte ruckartig auf. »ja, natürlich. Nicht daß ich das billigte … nicht daß ich das mißbilligte … die Abtreibungen, meine ich. Bloß … er machte eben Geld damit, aber das war nur ein Teil davon.«

»Von was?« fragte Decker.

»Weshalb er diese Klinik in Burbank hatte«, sagte Reed.

»Eigentlich ging es um die Föten«, sagte Marge.

Reed verzog das Gesicht. »Dann wissen Sie ja alles.«

»Das war nur eine Vermutung«, sagte Marge.

Und zwar eine verdammt begründete, dachte Decker, während er sich Notizen machte.

»Was machte er mit den Föten?« fragte Marge.

Reed atmete heftig aus. »Was er getan hat, war nicht legal.«

»Reden Sie weiter«, sagte Decker.

»Er betrieb Forschung mit Embryonen. Forschung war Kings ganze Leidenschaft seit dem Medizinstudium … eigentlich schon von Kindheit an. King wollte immer Wissenschaftler werden, aber Mutter wollte, daß er Arzt wurde. Sie wollte, daß wir alle Ärzte wurden.«

»Das ist mir auch aufgefallen«, sagte Marge.

»Mutter war sehr direkt mit ihren Wünschen. Und sie hat so eine Art, daß sie auch kriegt, was sie will. Nicht daß ich bedaure, daß ich Medizin studiert habe. Aber danach war ich nicht bereit, mich weiter nach Mutters Bedürfnissen zu richten. Sie ist eine hoffnungslose Hypochonderin, und jetzt kriegt der arme Frederick ihre Neurosen voll ab. Ich hab ihn schon oft gedrängt, mit ihr zu brechen, aber …« Er biß sich auf die Lippe.»Wo war ich stehen geblieben?«

»Daß Kingston Wissenschaftler werden wollte«, sagte Decker.

»ja, Kingston hat für sich das Beste aus der Situation gemacht. Er wählte Medizin als seine wissenschaftliche Disziplin und trieb seine Forschungen voran. Nichts konnte ihn davon abbringen.«

»Ich kenne Kingstons beruflichen Werdegang nicht«, sagte Decker. »Arbeitete er mit irgendeinem Forschungsinstitut oder einer Universität zusammen?«

Reed schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat die akademische Welt ziemlich schnell verlassen  das war ihm zu kleinkariert, zu viele Bestimmungen und Regeln, zu viele Spielchen, um etwas ordentlich finanziert zu kriegen.«

»Ihr Bruder hatte es also nicht mit Spielchen, Doctor?« sagte Decker.

»Wenn Sie meine Mutter kennen würden, würden Sie verstehen, warum«, sagte Reed. »Wir sind alle Figuren in Mutters Spielchen, ständig im Kampf gegeneinander um ihre Aufmerksamkeit. Kingston mochte keine Kompromisse. Schon als Student beklagte er sich, wie reglementiert Krankenhäuser und Unis wären. Er hat immer gesagt, er wolle seine Forschungen auf keinen Fall mit Stipendien finanzieren. Also hat er … eine eigene Praxis aufgemacht und seine Forschungen selbst finanziert.«

Reed holte tief Luft.

»Das hat ihn völlig in Anspruch genommen. Er hat nie geheiratet, war absolut … ungesellig. Meine Frau und ich, wir haben versucht, ihm … irgendwie klarzumachen, daß es auch noch andere Dinge gibt … aber Forschung war sein Leben.«

»Selbst wenn das bedeutete, sich über einige Vorschriften hinwegzusetzen und illegal mit abgetriebenen Föten zu arbeiten«, sagte Decker.

»Ja.« Reed nickte. »Ja, er hat die Vorschriften sehr frei ausgelegt  dagegen verstoßen. Aber so war King eben. Wenn er sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn niemand mehr aufhalten.«

»Was machte er mit den Föten?« fragte Marge.

»Wollen Sie das genau wissen?«

»Ja«, sagte Marge.

»Er zermahlte sie und jagte die Zellen durch eine französische Presse, um sie zu öffnen. Dann wurde die DNA eliminiert und Enzyme und Proteine getrennt, um solche embryonischen Enzyme zu lokalisieren und isolieren, die möglicherweise bei Empfängern von Implantaten ein Abstoßen des Fremdkörpers verhindern.«

»Ich mußte das fragen«, sagte Marge.

»Embryogewebe  besonders in den frühen Entwicklungsstadien  ist unspezifisch«, sagte Reed. »Die Zellen haben die erstaunliche Fähigkeit, überall zu wachsen, ohne abgestoßen zu werden … vielleicht sollte ich Ihnen ein Beispiel geben.«

»Aber bitte ein kurzes, Doctor«, sagte Decker.

»Natürlich.« Reed räusperte sich. »Mal angenommen, Sie brauchen eine Niere, und ich kann eine Niere spenden. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß Ihr Körper meine Niere annehmen wird.«

»Sie muß kompatibel sein«, sagte Marge.

»Genau!« sagte Reed. »Embryogewebe ist anders als Ihr Gewebe und als mein Gewebe. Ich kann es irgendwo in Ihren Körper injizieren, und … es besteht eine gute Chance, daß Ihr Körper es nicht abstößt, weil es nicht als fremd empfunden wird. Es ist unspezifisch. Wir beginnen alle als einzelne Zelle, der sogenannten Zygote. Während der Gestation differenzieren sich die Zellen, obwohl sie alle die gleiche DNA-Komponente haben. Ein Prozeß, den wir noch nicht so ganz verstehen. Die Zellen werden aufgefordert, Gehirnzellen oder Hautzellen oder Nierenzellen zu werden. Wenn man nun unspezifisches Embryogewebe in ein Organsystem injiziert, wird es Teil des jeweiligen Systems. Was ist nun das Besondere an Embryogewebe, daß unser Körper es akzeptiert und aufnimmt? Das ist  war es, woran King gearbeitet hat.«

Marge sah Decker an. »Das meiste hab ich verstanden. Komm mir richtig schlau vor.«

»Es klingt komplizierter, als es ist«, sagte Reed. »Ich werds mal vereinfachen …«

»Doctor Reed, wir brauchen nicht sämtliche medizinischen Details zu kennen«, sagte Decker. »Halten wir einfach mal fest, daß Dr.Merritt illegal mit Embryonen gearbeitet hat. Wie lange forschte er schon auf diesem Gebiet?«

»Seit Jahren. Er hat einige unglaubliche Entdeckungen gemacht! Aber er konnte seine Ergebnisse nicht publizieren, weil seine Forschungen illegal waren.«

»Warum wirkte er dann in letzter Zeit noch besessener als sonst?« fragte Decker. »Wurde ihm die Sache allmählich zu heiß? Kriegte er böse Briefe von Abtreibungsgegnern?«

»Nein, nein … zumindest nicht daß ich … es gibt immer gewisse Feindseligkeiten, wenn man Abtreibungen macht, aber …« Reed setzte sich wieder hin. »Es ging ums Geld. Er brauchte es absolut dringend. Forschung ist teuer  all die Maschinen, die teuren Chemikalien und die ganzen Tiere, die er kaufen mußte. Das trieb ihn fast in den Ruin. Aber das war nichts Neues. Kingston hat seine Forschungen immer mit Ach und Krach finanziert. Aber er hatte das Gefühl, daß er vor einer wichtigen Entdeckung stünde. Und er brauchte Geld, um weiter daran zu arbeiten. Deshalb hat er mich wegen eines Kredits angerufen.«

»Und haben Sie ihm was gegeben?« fragte Marge.

»Ja, hab ich. Genau gesagt zwanzigtausend Dollar. Aber das war nicht genug.« Reed schüttelte den Kopf. »Ich will absolut ehrlich zu Ihnen sein. Das Geld war nicht der einzige Grund, weshalb er mich anrief. Er wollte mich aushorchen. Mutter hatte ihm einen Vorschlag gemacht.«

»Was für einen Vorschlag?« fragte Decker.

»Das … ich weiß es nicht. Ganz ehrlich, sobald ich hörte, daß es von Mutter kam, hab ich King geraten, die Finger davon zu lassen. Ich selbst habe diesen Rat immer befolgt und bin gut damit gefahren. Mutter kann ziemlich heimtückisch sein  sie spielt uns gern gegeneinander aus. King hat mir erzählt, es könnte eine Menge Geld dabei herausspringen  mehr, als sie ihm je gegeben hat.«

»Hat Ihre Mutter Kingston denn häufiger Geld gegeben?« fragte Decker.

»Ab und zu … ein Tausender hier, ein Tausender da. Aber nach dem, was Kingston mir erzählt hat, hatte ich den Eindruck, daß er … einen richtigen Batzen erwartete.«

Decker mußte daran denken, wie Davida davon sprach, wie sie ihren Söhnen dauernd Geld zusteckte. Aber es scheint nie zu reichen. Diese Aasgeier.

»Ich hab King gesagt, wenn es von Mutter käme, könnte es eigentlich nur Ärger bringen«, fuhr Reed fort. »Ich weiß nicht, ob er auf mich gehört hat.«

»Aber Sie haben einen gewissen Verdacht«, sagte Decker.

»Ja, das hab ich.« Reed faltete die Hände. »Sobald King mir von der Sache mit Lilah erzählte … von dem Diebstahl … hab ich mich gefragt, ob er … was damit zu tun hat …«

»Haben Sie ihn zur Rede gestellt?«

»Nein.« Reed schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht. Ich … ich wollte es nicht wissen. Aber King war eindeutig bestürzt. Er würde Lilah niemals weh tun. Er hat unsere kleine Schwester über alles geliebt. Lilah hat ihn immer mehr als Vater als als Bruder angesehen. Allerdings hat sich Mutter ganz gewiß nicht viel um sie gekümmert.«

»Glauben Sie, er könnte Lilah irgendwas gestohlen haben, um Ihrer Mutter einen Gefallen zu tun?«

»Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll.«

»Als Sie mit Kingston gesprochen haben, hat er da zufällig die Memoiren von Hermann Brecht erwähnt?«

Reed schien echt verblüfft. »Ich wußte noch nicht mal, daß Hermann Brecht Memoiren geschrieben hat.«

»Hat er aber offenbar.«

Reed zuckte die Achseln.

»Doctor, was können Sie mir über Hermann Brecht erzählen?« sagte Decker.

»Ich habe Hermann als unscheinbaren, blassen und äußerst mürrischen Mann in Erinnerung, der meine Mutter meinem Vater ausgespannt hat. Heute ist mir klar, daß meine Eltern vermutlich schon lange, bevor Hermann auftauchte, Probleme in ihrer Ehe hatten, aber ich war ein Kind und habe Hermann als Eindringling gesehen. Nachdem er und Mutter verheiratet waren, habe ich mich geweigert, bei ihnen zu wohnen. Ich bin zurück nach London gegangen und habe bei meinem Vater gewohnt, bis ich volljährig war. Eine sehr weise Entscheidung.«

Reed schien gedankenverloren.

»Meine lebhafteste Erinnerung an Hermann ist anläßlich der Feiern zur Geburt von Lilah. Meine Mutter und er lebten damals in einer alten Villa in Westberlin  eine der wenigen, die im Zweiten Weltkrieg nicht zerbombt worden waren. Es war, kurz nachdem Präsident Kennedy in Berlin gewesen war und seine berühmte Rede gehalten hatte  Ich bin ein Berliner.« Reed sah Marge an. »Vor Ihrer Zeit, Detective.«

Marge lächelte. »Erzählen Sie weiter, Dr.Reed.«

»Ich wurde nach Deutschland eingeflogen«, sagte Reed. »Das war Anfang der sechziger Jahre. Obwohl ich damals noch jung war, habe ich gute Erinnerungen an die Menschen in Westdeutschland, weil sie nicht genug kriegten von Amerika und Amerikanern. Und meine Mutter war nicht nur Amerikanerin, sondern eine berühmte Amerikanerin. Nach der Geburt von Lilah wurde Mutter von der Presse förmlich belagert, und sie kostete das voll aus. Es gab eine Party nach der anderen, Mutter war überglücklich und strahlte, küßte jeden, lachte die ganze Zeit und schwebte durch die Menge wie ein Schwan. Ich habe dieses Bild im Kopf, weil sie jeden Tag ein andersfarbiges flatterndes Gewand trug.«

Reed dachte einen Augenblick nach. »Hermann hingegen zog sich immer in irgendeine Ecke zurück, soff die ganze Zeit und weigerte sich, mit irgendwem zu reden, besonders mit Mutters anderen Kindern. Kingston und ich waren für ihn personae non gratae. Mutter war natürlich zu sehr mit ihren Bewunderern beschäftigt, um auf Hermann zu achten. Ich kann mich an dieses albtraumhafte Gefühl erinnern, in eine fremde Welt geraten zu sein  à la Fellini, wenn Sie so wollen.«

»Wenn Ihre Mutter sich die ganze Zeit nicht um Sie gekümmert hat, warum hat sie Sie dann überhaupt einfliegen lassen?« fragte Marge.

»Weil ich der Sohn von Davida Eversong war«, sagte Reed. »Ich mußte dort sein, um den Schein zu wahren.«

»Hermann war also kein Partytyp«, sagte Decker.

»Überhaupt nicht … ganz im Gegensatz zu meiner Mutter.« Er lachte traurig. »Wenn ich an all die Mütter denke, die ich betreut habe, ich hab ehrlich gesagt … noch nie eine Frau erlebt, die kurz nach einer Geburt gesellschaftlich so aktiv war wie Mutter in dieser Woche. Natürlich wurde Mutter von vorne und hinten verhätschelt. Sie hatte eine Krankenschwester für sich selbst, und zwei für das Baby  eine Amme, die Lilah stillte, und eine Schwester, die sich um alles mögliche kümmerte. Keine der Krankenschwestern hat mir … und noch nicht mal Kingston … erlaubt, unsere kleine Schwester anzufassen.«

»Warum sagen Sie ›noch nicht mal Kingston‹?« fragte Decker.

»Ich hatte Mutter schließlich verlassen und war zu Vater gezogen, aber er lebte noch bei ihr. Für mich war diese Abweisung zwar auch schlimm, aber ich gehörte ja gar nicht so richtig zur Familie. Kingston hingegen war stinksauer. Bei einer von Mutters vielen Parties hatte er plötzlich so sehr die Nase voll, daß er das Baby der Schwester aus den Armen riß. Das versetzte Hermann in Rage. Die beiden lieferten sich einen heftigen Faustkampf. Der wurde zwar rasch beendet, aber da hatten beide schon blutige Nasen. King war damals erst sechzehn, aber er war stark und streitsüchtig. Und Hermann war betrunken, also war er kein … es war furchtbar.«

»Wie alt waren Sie damals?« fragte Marge.

»Knapp vierzehn. Zu jung, um eine ganze Woche mit einem betrunkenen Stiefvater in Berlin auszuhalten. Ich hielt mich im Hintergrund, bis ich gnädigerweise nach England zurückgeflogen wurde. Als Mutter Freddy bekam … beziehungsweise ihn adoptierte, wollte sie mich wieder einfliegen lassen. Ich hab mich geweigert, und mein Vater  möge er in Frieden ruhen  hat meine Entscheidung akzeptiert.«

»Während Ihres Aufenthalts in Berlin, Doctor, ist es da auch zwischen Ihnen und Hermann Brecht zu Streitereien oder Handgreiflichkeiten gekommen?« fragte Marge.

»Nein, ich hab mich gefügt. Ich hab übrigens Hermann Brecht nie wieder gesehen außer im offenen Sarg bei seiner Beerdigung. Traurig, wenn jemand so jung stirbt, aber das hat meinen Haß gegen ihn nicht gemildert. Er war ein depressiver Säufer, der meine Mutter meinem Vater ausgespannt hat und der hochtrabende, manierierte und zynische Filme gemacht und sie als Kunst bezeichnet hat.«

»Sie haben keine Vermutung, was in seinen Memoiren stehen könnte?« fragte Decker.

»Ich weiß es nicht … und es interessiert mich auch nicht.«
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Marge zog auf die rechte Spur und fädelte sich in den Strom der Fahrzeuge auf dem Freeway 605 ein. Der Verkehr lief glatt  keine umgekippten Lkws, keine Blechschäden. Die Sonne war stark. Marge konnte die Hitze durch die hochgedrehten Fenster spüren. Sie griff nach einer billigen Sonnenbrille und setzte sie auf die Nase.

»Bist du bereit für Dunns Einsicht der Woche?«

»Ich sterbe vor Aufregung«, sagte Decker.

»Lilah wurde adoptiert.«

»Bingo, Margie, du hast die Mikrowelle gewonnen.«

»Das denkst du auch?«

»Yep.« Decker zog sein Jackett aus und warf es auf den Rücksitz.

»Ich hab über Davidas Alter nachgedacht. Damals haben die Ärzte nur wenigen Frauen über Vierzig überhaupt erlaubt, ein Kind auszutragen.«

Marge nahm seine Worte zufrieden zur Kenntnis. Ihre biologische Uhr war zwar noch lange nicht abgelaufen, aber es war nett, hier etwas mehr Spielraum zu haben. »Die Zeiten ändern sich. Die Wunder der Medizin  fünfzigjährige Mütter.«

»Ich weiß nicht, ob das ein Segen oder ein Fluch ist.«

Marge rückte lachend ihre Sonnenbrille zurecht. »Weißt du, an Davidas Alter hab ich gar nicht mal gedacht, sondern an ihre erstaunliche Energie, nachdem sie angeblich gerade Lilah geboren hat. Wie sie wie ein Schwan durch die Menge geschwebt ist, ohne irgendein Anzeichen von Erschöpfung.«

»Das stimmt, aber wir dürfen nicht vergessen, daß Reed noch ein Kind war«, sagte Decker. »Davida könnte hinterher zusammengebrochen sein, und Reed hätte das nicht mitbekommen. Er hätte auch nicht gemerkt, wenn seine Mutter die Schwangerschaft nur vorgetäuscht hätte. Er lebte nicht bei ihr und Hermann. Und sogar wenn er bei ihnen gelebt hätte, hätte Davida eine Schwangerschaft vortäuschen können.«

»Wohl wahr«, sagte Marge. »Dann hätte uns nur Merritt erzählen können, ob Ms. Eversong schwanger aussah, und der wird uns gar nichts mehr erzählen.«

Mehrere Minuten fuhren sie schweigend. Sie kamen gut voran, obwohl schon fast rush-hour war.

»Falls Lilah tatsächlich adoptiert wurde«, sagte Marge, »ist das für uns überhaupt von Bedeutung?«

Decker zuckte die Achseln. »Hast du eine Theorie?«

»Okay, wie wärs damit? Aus irgendeinem Grund wollte Davida nicht, daß bekannt wird, daß Lilah adoptiert wurde.«

»Das ist merkwürdig«, sagte Decker. »Freddy ist adoptiert, und das scheint niemand zu kümmern.«

»Yeah, aber nehmen wir mal an, Davida wollte, daß alle glauben, Lilah wäre ihre richtige Tochter.«

Decker erstarrte. »Biologische Tochter.«

Marge drehte den Kopf kurz zu ihm, dann blickte sie wieder auf die Straße. »Yeah, das hab ich gemeint. Ist alles okay, Pete?«

»Ja.« Decker zwang sich, sich zu entspannen, dann lächelte er steif. »Red weiter.«

Marge pustete kräftig. Was hatte er nur? »Wo war ich stehen geblieben?«

»Daß Davida wollte, daß alle glauben, Lilah wäre ihre biologische Tochter.«

»Richtig … okay. Merritt vermutete die ganze Zeit, daß Lilah adoptiert war. Also hat er die Memoiren gestohlen, sie gelesen, und wie erwartet, hat Hermann über Lilahs Adoption geschrieben. Dann hat Merritt sich mit seiner Mutter in Verbindung gesetzt und ihr mitgeteilt, daß er Lilah die Wahrheit zu sagen gedenkt. Darauf meinte Davida: ›Dafür hast du keinen Beweis.«‹

»Und dann hat King gesagt: ›Doch, Mom, ich hab nämlich Hermanns Memoiren‹«, sagte Decker. »›Also entweder schiebst du mir ne ordentliche Summe rüber, damit ich den Mund halte, oder ich erzähls Lilah.«‹

»Genau«, sagte Marge. »Und Davida hat nichts rübergeschoben, also hat Merritt beschlossen, Lilah die Wahrheit zu sagen. Aber Davida hat ihn erwischt, bevor er Gelegenheit dazu hatte.«

»Klingt gut, außer …«

»Aha, jetzt kommt der Kracher.«

»Kein Kracher. Bloß daß Reed uns erzählt hat, Davida hätte Merritt angerufen und ihm reichlich Schotter für einen Gefallen angeboten  und zwar vor dem Einbruch. Nehmen wir mal an, der Gefallen war, daß er die Memoiren für sie stehlen sollte. Wenn sie Angst hatte, erpreßt zu werden, warum sollte sie dann Kingston überhaupt bitten, den Safe zu knacken?«

»Vielleicht hat Merritt zunächst ja gar nicht an Erpressung gedacht. Seine Mutter hat ihm Geld für einen Diebstahl angeboten, und da Merritt knapp bei Kasse war, hat er eingewilligt.« Marge hob einen Finger. »Doch dann wurde Merritt neugierig und hat die Papiere gelesen … und hat von Lilahs Adoption gelesen. Seine Gedanken begannen zu brodeln … wie Kaffee in der Maschine.«

Decker lächelte.

»Merritt beschloß, aus seiner Entdeckung Kapital zu schlagen«, sagte Marge. »Das gefiel Davida überhaupt nicht. Sie wurde stinksauer, und der Rest ist  wie man so schön sagt  Geschichte.«

»Seine eigene Mutter bringt ihn um, um an Papiere zu kommen, die bereits zwanzig Jahre alt sind?« sagte Decker.

»Vielleicht hatte Davida ja nicht vor, ihn umzubringen. Merritts Büro war das absolute Chaos. Vielleicht hat Davida sein Büro durchwühlt, und Merritt hat sie dabei überrascht. Die Situation geriet außer Kontrolle. Bum  Unfälle kommen immer wieder vor.«

Decker richtete die Düse der Klimaanlage auf sein Gesicht. »Vielleicht hat Merritts Tod gar nichts mit Davida oder den Memoiren zu tun. Deine Theorie von einem durchgedrehten Abtreibungsgegner ergibt plötzlich Sinn. Merritt experimentierte ja tatsächlich mit abgetriebenen Embryos und Föten herum. Da würden eine Menge Leute verdammt stinkig drauf reagieren.«

Sie verfielen in Schweigen.

Schließlich sagte Marge: »Hat Burbank eigentlich je durchgegeben, woran Merritt genau gestorben ist?«

»Yeah, ich hatte dir einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt, als du im Parker Center warst.«

»Hab ich wohl übersehen.«

»Drei Schußverletzungen  eine am Hals und zwei in der Brust, von einem Smith & Wesson Kaliber 38. Jede einzelne davon hätte schon tödlich sein können.« Decker strich sich den Schnurrbart glatt. »Weißt du, so sehr mir die Adoptionstheorie auch gefällt, ich sehe sehr viel von Davida in Lilah.«

»Für mich sehen die sich überhaupt nicht ähnlich.«

»Das tun sie auch nicht. Aber der Ausdruck, die Manierismen …«

»Umfeld, Pete.«

»Die Stimme. Das ist genetisch bedingt.«

»Lilah ist eine gute Schauspielerin. Ich sehe ehrlich gesagt überhaupt nicht viel Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern, außer daß sie alle ziemlich hell sind. Selbst der dunkeläugige Reed hat sehr helle Haut. Für mich hat Lilah genauso viel Ähnlichkeit mit ihren Halbbrüdern wie mit Freddy.«

»Mag sein.« Decker klappte die Sonnenblende nach unten.

»Ich weiß nicht. Ich sehe einfach diese Verbindung zwischen Davida und Lilah, ich weiß nur nicht genau, was es ist.«

»Wie wärs mit verkorkste Persönlichkeit«, sagte Marge.

Decker mußte an seine eigenen Halbbrüder und -schwestern denken, die er vor acht Monaten zum ersten Mal gesehen hatte. Er sah keinem von ihnen ähnlich, aber er kam nach seinem biologischen Vater, und mit seinen Halbgeschwistern hatte er die Mutter gemeinsam.

Seine Blutsverwandten  fünf religiöse Juden, die in New York lebten. Eine merkwürdige Verstrickung von Ereignissen hatte sie zusammengeführt. Jetzt, nachdem alles vorbei war, hielt er noch Kontakt zu Shimon, dem ältesten, und Jonathan, dem jüngsten  etwa ein halbes Dutzend Briefe und sogar einige Telefongespräche. Shim war ultra-orthodox. Er hatte einen langen schwarzen Bart und trug immer einen langen schwarzen Mantel. Jonathan war ein glatt rasierter konservativer Rabbi, der legere Kleidung bevorzugte. Oberflächlich betrachtet hatten sie alle drei nichts gemeinsam  sowohl vom Aussehen her als auch sonst. Und dennoch war da diese Verwandtschaft.

Seine Gedanken schweiften zu seinem Bruder Randy. Sie waren nicht blutsverwandt, trotzdem hatten sie viel gemeinsam. Beide waren Polizisten, beide hielten sich gern im Freien auf, und beide waren treue und liebevolle Söhne und gute Väter. Aber von der Persönlichkeit her waren sie völlig unterschiedlich. Decker war der Ernste, Randy der Unbekümmerte und Abenteuerlustige. Dann dachte Decker über seine Stiefsöhne nach  richtige Brüder, die im selben Umfeld aufgewachsen waren. Sie waren sich überhaupt nicht ähnlich.

Das ergab alles keinen Sinn. Es wurde Zeit voranzumachen.

»Vielleicht sollten wir Davida unsere kleine Theorie unterbreiten, Pete«, sagte Marge. »Mal sehen, wie sie reagiert.«

»Ich weiß nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt dazu ist, Marge. Davida ist eine verdammt gute Schauspielerin. Wenn wir es beiläufig zur Sprache bringen, könnte sie es vermutlich überzeugend bestreiten.« Decker zog eine Augenbraue hoch.

»Und, ehrlich gesagt, möchte ich sie gerade jetzt nicht reizen. Dann wendet sie sich an die Presse, und Morrison ist stinksauer.«

»Haben wir denn irgendeine Möglichkeit, die Adoptionstheorie zu überprüfen?«

»Abgesehen von einer Blutuntersuchung?«

»Genanalyse …«

»Davida und Lilah ein paar Haare ausreißen?« Decker zuckte die Achseln. »Wäre machbar, aber ich weiß nicht, wie wir das vor dem Department rechtfertigen sollten. Ganz zu schweigen von der Union für Bürgerrechte. Das wäre wirklich ein Eingriff in die Privatsphäre.«

»Beweis für einen Mord?«

»An diesem Punkt noch nicht.«

»Da hast du recht.«

»Ich werde diese alte Dame anrufen, von der mir Perry Goldin erzählt hat, die angeblich Hermann Brecht noch aus Deutschland kannte. Vielleicht kann sie mir ja das ein oder andere über Davidas Schwangerschaft erzählen.«

»Vielleicht.« Marge schaute kurz zu Decker. »Ist wirklich alles okay mit dir?«

Es folgte ein längeres Schweigen. Dann sprudelten die Worte aus Decker heraus. »Marge, ich bin selbst adoptiert.«

»Was?« Plötzlich merkte sie, daß das Auto vor ihr langsamer fuhr, und latschte auf die Bremse. »O Gott, tut mir leid! Alles okay?«

Decker rieb sich den Nacken. »Ein kleines Schleudertrauma hat noch nie jemandem geschadet.«

Während Marge im Schrittempo weiterfuhr, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. »Peter, warum hast du mir das denn nie erzählt?«

»Ich habs nicht für wichtig gehalten.«

»Ist es auch nicht, aber …« Ihr Kopf war voller Fragen. »Wie konntest du nur so etwas vor mir geheim halten?«

»Bist du sauer auf mich?«

»Ich weiß nicht …« Sie zögerte. »Vielleicht.«

»Tut mir leid.«

»Schon okay.« Marge trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und wartete, daß Decker einige Details herausrücken würde. Doch wie immer spielte er den Taubstummen. »Ich hab da keine Probleme mit … daß du adoptiert bist.«

»Ich weiß.«

»Ich meine nur, wenn wir schon zusammenarbeiten, sollte es keine größeren Geheimnisse zwischen uns geben.«

»Einverstanden.«

»Ich hätte es dir erzählt.«

»Ich weiß.«

»Weiß Rina es?«

»Ja.«

Marge schwieg.

»Ihr mußte ich es sagen, Margie. Damit wir heiraten konnten …«

»Du schuldest mir keine Erklärung.«

Decker fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Du bist doch sauer.«

Marge tätschelte ihm seufzend das Knie. »Ich bin verletzt, alter Junge. Hast du denn kein Vertrauen zu mir?«

»Es tut mir leid. Ich hätte es dir schon längst sagen sollen. Aber ich bin froh, daß ich es dir jetzt gesagt habe. Damit fällt mir eine Last von den Schultern.«

»Warum frißt du immer alles in dich rein, Pete?«

»Weil ich ein Macho bin.«

Marge lachte.

»Jetzt überleg dir mal folgendes«, sagte Decker. »Du bist sauer, weil du plötzlich erfährst, daß ich adoptiert bin, wie sauer müßte da erst Lilah sein, wenn sie herausfände, daß sie adoptiert wurde und man es ihr nie gesagt hat.«

»Sie wäre tierisch sauer … auf Davida.«

»Vielleicht ist das der Grund, weshalb Davida nicht wollte, daß sie es erfährt«, sagte Decker. »Denn wenn sie wüßte, was man ihr da verschwiegen hat, würden mehr als nur ein paar Funken fliegen.«

»Aber warum hat Davida es ihr überhaupt verschwiegen?«

»Manchmal empfinden Adoptiveltern die biologischen Eltern als Bedrohung. Das ist zwar albern, aber …«

»Sprichst du aus eigener Erfahrung, Pete?« fragte Marge.

»Vielleicht ein bißchen.«



Im offiziellen Telefonbuch gab es keinen Eintrag unter Greta Millstein, aber bei den nicht verzeichneten Fernsprechteilnehmern fand Decker eine Nummer für G. Millstein. Er wählte sie, ließ das Telefon zehnmal klingeln und hängte dann ein.

Er massierte seine schlimme Schulter, schluckte ein Advil und sah auf die Wanduhr im Dienstzimmer. Fünf vor fünf. Jetzt hatte er fast vierzehn Stunden ununterbrochen gearbeitet. Es wurde Zeit, Schluß zu machen.

Doch statt dessen nahm er sich einen Stapel Fotokopien von Merritts monatlichen Visa-Abrechnungen und ging die einzelnen Positionen mit einem Bleistift durch. Nichts schien ungewöhnlich, außer daß Merritt einen teuren Geschmack hatte  Bally-Schuhe, die Herrenabteilung von Neiman Marcus, Scotland House of Cashmere, Gucci, Dunhill, Hermès, Aristocrates. Der Mann brauchte dringend Geld für seine Forschungen, trotzdem gab er reichlich Kohle für Klamotten aus.

Allerdings wäre ein schäbig gekleideter Gynäkologe in Palos Verdes nicht gerade der Hit.

Trotz dieser exklusiven Einkäufe war Merritt mit seinen Zahlungen nicht im Rückstand, sondern hatte das Visa-Konto jeden Monat ausgeglichen. Im Kästchen für Überziehungsgebühren stand stets $ 0.00.

Weiter mit American Express. Auch hier kein Hinweis auf überfällige Rechnungen oder Überziehungsgebühren. Und Merritt benutzte auch nicht die eine Kreditkarte, um die andere auszugleichen. Decker hatte gerade die MasterCard-Abrechnungen zur Hälfte durchgesehen, da stürmte Lilah in den Raum. Der Klang ihrer Stimme versetzte ihm einen heftigen Stich in den Magen. Er legte die Papiere hin und blickte auf.

Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, dessen Saum gut acht Zentimeter über ihren Knien endete. Ihre langen Beine waren so braun wie ihre Arme und ebenfalls unbedeckt. An den Füßen trug sie lederne Riemchenschuhe, deren Sohlen bei jedem Schritt auf den Fußboden klatschten. Ihr langes Haar war offen und wehte wie ein goldenes Vlies über ihren gebräunten Schultern.

Während Decker sich ein weiteres Advil in den Mund steckte, sah er, wie Marge Lilah entgegenging, um sie aufzuhalten. Sie trafen etwa sechs Meter vor seinem Schreibtisch aufeinander. Lilah versuchte, sich an Marge vorbeizudrängeln, doch Marge war größer und kräftiger und wirkte wie eine Mauer. Dennoch bekam jeder im Büro die Konfrontation sofort mit, und alle waren bereit, wenn nötig einzugreifen. Obwohl sie rot vor Zorn war, spürte Lilah die Feindseligkeit, die ihr entgegenschlug. Sie zog ihr Kleid zurecht und stellte sich kerzengerade hin.

»Ich möchte bitte mit Sergeant Decker reden«, sagte sie mit leiser Stimme. »Würden Sie freundlicherweise zur Seite treten?«

»Miss Brecht, ich muß Sie leider bitten, draußen zu warten«, sagte Marge. »Ich werde Ihre Nachricht weitergeben …«

»Er sitzt doch da!« Lilahs Stimme wurde lauter, und sie zeigte auf Decker.

»Warten Sie bitte draußen, Miss Brecht. Ich komme sofort zu Ihnen …«

»Das ist ja unerhört … einfach …«

Lilah brach in Tränen aus und begrub ihr Gesicht in den Händen. Marge legte einen Arm um die schluchzende Frau und steuerte mit ihr auf ein leeres Vernehmungszimmer zu. Auf dem Weg drehte sie sich zu Decker um und deutete ihm mit einer Kopfbewegung an, ihnen zu folgen. Decker streckte zwei Finger in die Luft  zwei Minuten.

Marge führte Lilah in das Zimmer und schloß die Tür. Als Decker kam, hatte Lilah sich gerade einigermaßen beruhigt. Aus ihren Augen schossen blaue Blitze.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, daß Kingston etwas zugestoßen ist!« Sie stöhnte. »Und zwar was Schlimmes! Ich habe prophetische Kräfte! Ich weiß diese Dinge!«

»Wer hat denn Ihren Bruder umgebracht?« fragte Marge.

»Woher soll ich das denn wissen?« Lilah sackte auf dem Stuhl zusammen. »Warum passieren mir nur so furchtbare Dinge? Warum? Warum?«

Decker wartete einen Augenblick ab, dann sagte er: »Lilah, worüber haben Sie mit King gesprochen, als er Sie gestern anrief?«

»Gestern …« Sie trocknete sich die Augen und seufzte. »Das scheint Lichtjahre entfernt. Vielleicht ist es das ja auch. Vielleicht lebe ich bereits in einer anderen metaphysischen Welt.«

Decker und Marge blickten einander an.

»Lilah?« drängte Decker.

»Worüber wir gesprochen haben?« Erneut traten ihr Tränen in die Augen. »Über alte Zeiten. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, war ich so froh, von ihm zu hören. Er war mein großer, starker, älterer Bruder. Das hat mir gutgetan.« Ihr Blick verhärtete sich langsam. »Mit Kingston lief alles wunderbar, solange ich ihm aufs Wort gehorchte. Die Probleme zwischen uns fingen an, als ich plötzlich eigene Ideen hatte.« Mit einem Mal war ihr Gesicht ganz ausdruckslos. »Es ist Mutter. Sie steckt hinter all dem Bösen.«

Marge warf Decker einen kurzen Blick zu. »Wie meinen Sie das?«

»Wir sind alle ihren bösen Kräften ausgeliefert.«

»Was sind das für böse Kräfte, Lilah?« sagte Decker.

»Sie hat die Familie mit einem Fluch belegt. Das kann sie, weil sie eine Hexe ist.«

Marge zog eine Augenbraue hoch. »Warum sollte sie ihre eigene Familie verfluchen?«

»Sie haßt mich«, sagte Lilah völlig emotionslos. »Sie beneidet mich um meine Jugend, meine Schönheit, meine Kraft, Gutes zu tun  die genau so stark ist wie ihre bösen Kräfte.

Außerdem ist sie eifersüchtig  eifersüchtig auf die Liebe, die mein Vater für mich empfunden hat, eifersüchtig auf die Liebe, die Kingston für mich empfand. Das hat sie völlig fertiggemacht, als wir noch alle zusammenlebten. Als mein Bruder und ich dann unsere eigenen Wege gingen, war sie sehr froh. Gestern kam er dann, um sich mit mir zu versöhnen. Das konnte Mutter nicht ertragen. Sie hat ihn umbringen lassen.«

»Lilah«, sagte Decker, »hat sich Ihre Mutter irgendwie in dieser Richtung geäußert …«

»Natürlich nicht! Sie ist doch nicht blöd!«

»Haben Sie denn irgendeinen Beweis für Ihre Theorie?« fragte Marge.

»Ich brauche keinen Beweis. Ich weiß es.« Sie sah Decker an. »Ich weiß es einfach.«

Erneut herrschte Schweigen im Zimmer.

»Aber deswegen bin ich nicht hier«, erklärte Lilah schließlich.

»Weswegen denn?« fragte Marge.

Lilahs Gesicht wurde wieder lebhafter. »Wegen Carl Totes! Ich habe gehört, daß Sie die Frechheit hatten, ihn zu verhaften, weil er mich angeblich vergewaltigt hat! Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß er es nicht war.«

»Lilah«, sagte Decker sanft, »wir haben eindeutige Beweise, daß Totes mit der Vergewaltigung zu tun hatte.«

»Das ist doch absurd! Was für Beweise? Da muß ein Irrtum vorliegen!«

»Das Labor hat es zweimal getestet«, sagte Marge.

»Dann hat sich das Labor eben geirrt!« beharrte Lilah. »Lassen Sies noch einmal untersuchen!«

»Wir können einen weiteren Test durchführen lassen, Miss Brecht, aber dabei wird das gleiche herauskommen«, sagte Marge.

»Wir werden Totes dem Bezirksstaatsanwalt vorführen, Lilah«, sagte Decker. »Es sei denn, Sie haben uns was zu sagen, das unsere Beweise widerlegt.«

»Ich sag doch, daß es nicht …« Lilah hielt inne. »Was würde denn die Beweise widerlegen?«

»Das müssen Sie uns schon sagen, Miss Brecht«, sagte Marge.

»Ich hab Ihnen doch erklärt, daß er es nicht war«, sagte Lilah. »Reicht das denn nicht?«

»Sie hatten die Augen verbunden«, sagte Decker.

»Er war es nicht!«

»Wie ist denn dann sein Sperma auf Ihr Laken gekommen?« Decker starrte sie an.

»Warum sehen Sie mich so an?« wollte Lilah wissen.

»Ich hab mich gerade gefragt, ob Sie und Carl nicht vielleicht ganz freiwillig …« Decker ließ die Worte in der Luft hängen.

Lilahs Augen sprühten. »Ich? Mit Carl? Das ist ja einfach widerlich!«

»Ich wollte nur sichergehen …«

»… eine teuflische und gemeine Unterstel …!« Lilah stand auf und starrte die beiden wütend an. »Sie sind das reine Böse. Voller böser Gedanken und böser Taten! Vielleicht ist Mutter ja gar nicht für die schlimmen Dinge verantwortlich, die mir widerfahren sind. Vielleicht sind Sie der Teufel, der in Verkleidung des Guten auftritt. Ich wünsche Ihnen beiden die Pest an den Hals!« Sie konzentrierte den Blick auf Decker. »Und Ihrer Frau und dem ungeborenen Baby auch.«

Sie stürzte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Marge und Decker saßen einen Augenblick schweigend da. Dann sagte Decker: »Warum konnte sie ihre Flüche nicht auf mich beschränken? Warum mußte sie Rina und das Kind mit hineinziehen?«

»Die Frau ist mir unheimlich!«

»Mir auch«, sagte Decker. »Heute werde ich meine Abendgebete sprechen, das kann ich dir versichern.«

»Sprich für mich eins mit.« Marge seufzte. »Also, was meinst du?«

»Tja …« Decker setzte sich gerade. »Ich muß über ihre Macken hinwegsehen und mich fragen, ob sie uns Theater vorgespielt hat oder nicht.«

»Und zu welchem Schluß kommst du?«

»Zuerst dachte ich, sie wollte versuchen, Totes zu schützen. Doch als ich dann andeutete, sie hätte vielleicht mit ihm gebumst, ist sie völlig ausgerastet. Weißt du, Rina meint, Lilahs Vergewaltigung könnte ein Spiel gewesen sein, das zu weit ging …«

»Wie ist sie denn darauf gekommen?«

»Sie hat gesagt, es hätte Lilah richtig angemacht, als ich sie letzte Nacht angebrüllt habe. Jetzt glaube ich, daß so etwas vielleicht zwischen ihr und Totes passiert ist. Sie habens miteinander getrieben, irgendwelche Spielchen gespielt, und das Ganze ist außer Kontrolle geraten. Und jetzt hat sie Angst, daß Carl auspackt. Dem wollte sie zuvorkommen, indem sie uns weismacht, daß sie selbstverständlich nicht mit Carl gebumst hat. Im Grunde wollte sie nur ihren eigenen Arsch retten, für den Fall, daß Carl was sagt. Sie will nicht wie ein Idiot dastehen.«

»Klingt ziemlich weit hergeholt, aber wer weiß?« Marge schüttelte den Kopf. »Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Die Vergewaltigung, das wild gewordene Pferd, der Diebstahl, der Mord an Merritt. Ich muß irgendwas Entscheidendes übersehen.«

»Wenn ich nur wüßte, was«, jammerte Decker.

Es klopfte an der Tür. Eine Sekunde später streckte Hollander den Kopf ins Zimmer. »Pete, Leitung drei, Devonshire, Mordkommission.«

Marge lächelte. »Hast du mit denen schon über mich gesprochen?«

Decker lächelte verlegen. »Ehrlich gesagt noch nicht.« Er stand auf, drückte auf das blinkende Lämpchen am Wandtelefon und sagte: »Decker.«

Die Stimme am anderen Ende klang rauh. »Scott Oliver, Mordkommission Devonshire. Sind Sie derjenige, der die Vergewaltigung von Lilah Brecht am Hals hat?«

»Ja, das ist mein Fall.«

»Haben Sie schon irgendwas rausgekriegt?«

»Wir haben einen Verdächtigen verhaftet. Warum?«

»Wir haben heute früh einen Toten in einer ausgebrannten Limousine gefunden. Kein Nummernschild, und der Typ ist fast zu Toast verbrannt, hatte aber noch genug Haut an den Fingern, um ein paar Abdrücke abzunehmen. Wußten Sie schon, daß Finger sich bei Hitze rein reflexmäßig krümmen, um die Fingerspitzen zu schützen?«

»Yeah. Konnten Sie ihn identifizieren?«

»Hab die Abdrücke durch den Computer laufen lassen und eine hübsche Liste von Verhaftungen bekommen. Der Tote wurde mehrfach wegen Einbruch verhaftet und ist auf Bewährung draußen. Als ich seine Bewährungshelferin angerufen hab, hat die mir erzählt, er hätte einen Job. Wollen Sie wissen, bei wem?«

»Bei wem denn?«

»Bei Davida Eversong. Das ist doch die Mutter von Lilah Brecht, oder?«

Decker spürte, wie sein Herz schlug. »Das stimmt.«

»Zwei schwere Verbrechen innerhalb einer Familie … sehr merkwürdig.« Oliver räusperte sich. »Ich dachte nur, wenn Sie in Ihrem Fall bereits was rausgekriegt hätten, könnte uns das vielleicht weiterhelfen.«

»Möglicherweise. Wer war der Tote?«

»Mr.Toast? Eversongs Chauffeur  ein gewisser Russ Donnally. Ich nehme an, daß die Limousine ihr gehörte. Sagt Ihnen der Name irgendwas?«

»Nein.« Er wandte sich an Marge. »Hast du mal was von einem Typ namens Russ Donnally gehört? Er war der Chauffeur von Davida Eversong.«

Marge schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie wissen, was das Interessanteste an der Sache ist?« fragte Oliver.

»Noch mehr?«

»Ist das Leben jemals einfach? Vor etwa fünf Minuten krieg ich einen Anruf vom Labor. Im Auto wurde eine Brieftasche gefunden. Zwar verbrannt, aber noch genug da, um den Inhaber des Führerscheins zu identifizieren. Und das war nicht Donnally. Sagt Ihnen der Name Michael Ness was?«

Decker schloß kurz die Augen. »Detective, dann haben wir tatsächlich einige gemeinsame Interessen. Können wir uns in ein, zwei Stunden irgendwo treffen?«

»Klar. Sagen wir um sieben.«

»Ausgezeichnet.«

»Sie sind doch in Foothill«, sagte Oliver. »Wir könnten uns auf halber Strecke zwischen unseren Dienststellen treffen bei Willys im Roscoe and Woodman. Glauben Sie, daß das Department 4,99 für ein Special Dinner springen läßt?«

»Dafür hätten wir sicher gute Argumente. Solange Sie nicht übermütig werden und auch noch Dessert bestellen.«
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Der Hund bellte, der Fernseher plärrte, und die Kinder redeten beide gleichzeitig auf ihn ein. Und genau in dem Moment, als Rina sagte, das Essen sei fertig, klingelte das Telefon. Nicht gerade der Inbegriff des trauten Heims, aber es war Deckers Chaos, und deshalb war es gut.

Rina stellte eine Platte mit gegrillten Hähnchenbrüsten auf den Tisch. »Warum geht denn keiner ans Telefon?«

»Ich geh dran.« Jacob schnappte sich den Hörer. »Hallo?«

Der Hund sprang kläffend um Decker herum.

»Kümmer dich um den Hund, Peter«, sagte Rina. »Shmuli, kannst du mir bitte helfen?«

»Warum denn ich?«

»Weil ich dich darum bitte«, sagte Rina.

»Ist für dich, Shmuli«, sagte Jacob.

»Ruf zurück«, befahl Rina. »Wir versuchen nämlich gerade zu Abend zu essen.«

Der ältere Junge verdrehte die Augen und ging zum Telefon.

»Sieh mich nicht so an.« Rina ging in die Küche und holte eine Schüssel Salat. »Yonkie, stell den Fernseher ab. Und dann bring bitte den Krug mit dem Orangensaft und eine Flasche Bier für deinen Vater.«

»Kein Bier.« Decker überprüfte die hintere Tür. Fest verriegelt. »Ich muß zurück zur Arbeit.«

»Peter, du bist jetzt seit sechzehn Stunden auf!«

»Ich würd ja gern Schluß machen, aber das Verbrechen hält sich nicht an Geschäftszeiten.«

»Du solltest ja haufenweise Geld für Überstunden scheffeln.«

»Das wird wohl leider nicht passieren.« Decker setzte sich an den Eßtisch, dessen Kirschholzplatte immer noch so glänzte wie an dem Tag, an dem er sie lackiert hatte. Rina gab sich besondere Mühe mit den Möbeln, die er selbst gemacht hatte. Er legte auf jeden Teller eine Hähnchenbrust, sich selbst gab er zwei Stücke. Dann riß er ein Stück Fleisch von der noch übrig gebliebenen Brust und gab sie dem Hund. »Wie fühlst du dich, Darling?«

»Mir gehts gut.« Rina stellte eine Glasschüssel auf ein Stövchen. »Fett wie ein Schwein, aber immer noch auf beiden Beinen. Vorsicht, das ist heiß.«

Decker hob den Deckel, und eine Dampfwolke strömte heraus  gebratene rote Kartoffeln mit Jalapeño-Paprika und Zwiebeln. Er nahm sich zwei gehäufte Löffel.

»Ich hab mich heute Abend für ein Dinner im Southwestern-Stil entschieden«, sagte Rina. »Das ist zur Zeit très chic. Oder vielleicht sollte ich sagen muy chic. Yonkie, hol doch mal die Salsa für das Huhn. Shmuli, hör endlich auf zu telefonieren!«

»Noch eine Minute, Ima.«

Decker schnitt ein Stück von seinem Huhn ab und steckte es in den Mund. »Irgendwelche interessanten Anrufe?«

»Cindy hat sich gemeldet.« Rina runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich hab mich übertrieben besorgt angehört.«

Decker hob lauschend den Kopf. Draußen war kein Geräusch  alles Einbildung. »Übertrieben besorgt weswegen?«

»Daß sie sich auch nur ja willkommen fühlt.« Rina nahm eine Gabel voll Salat. »Es war ihr so peinlich, dich zu fragen, ob sie den Sommer über bei uns sein kann. Ich fühle mich ein bißchen schuldig deswegen. Als ob unsere Beziehung deine Beziehung zu ihr verändert hätte.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Decker kauend.

»Es ist eine Umstellung für sie, Peter. Sie ist daran gewöhnt, dich für sich zu haben. Jetzt muß sie sich mit mir abfinden.« Rina wägte ihre Worte genau ab. »Ich hab selbst ein sehr enges Verhältnis zu meinem Vater. Ich kann ihre widersprüchlichen Gefühle verstehen.«

»Sie hat sich doch von Anfang gut mit dir verstanden«, sagte Decker. »Außerdem hat ihre Mutter als erste wieder geheiratet  das entschärft unsere Situation. Es wird schon alles okay, wenn sie erst mal hier ist.«

»Wenn sie sieht, daß ich eigentlich keine böse Stiefmutter bin.« Sie drehte den Kopf. »Shmuli, hör jetzt endlich auf zu telefonieren!«

Jacob lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Ima. Ich werd ihr sagen, daß du als Stiefmutter nicht mehr böse bist als als richtige Mutter.«

Rina starrte ihn wütend an. »Danke, Yonkie. Mehr böse sagt man außerdem nicht.«

»Böser.« Sammy setzte sich hin. »Gib mir mal die Salsa.«

Decker löffelte Sauce über das Huhn des Jungen, hob erneut den Kopf und wandte sich dann seinen Kartoffeln zu.

»Erwartest du jemanden, Peter?« fragte Rina.

»Nein. Wieso?«

»Du scheinst irgendwie mit den Gedanken woanders.«

Decker zuckte die Achseln. »Ist nicht so einfach abzuschalten.«

Rina tätschelte ihm die Hand. »Versuch dich ein bißchen zu entspannen, Schatz.«

Sammy stopfte sich ein riesiges Stück Kartoffel in den Mund. »Yeah, wär nicht schlecht, zur Abwechslung mal ein ruhiges Elternteil zu haben.«

»Willst du etwa damit sagen, daß ich in letzter Zeit keine vorbildliche Mutter gewesen bin, Shmuli?« fragte Rina.

»Um Himmels willen, nein!« Sammy lächelte schelmisch. »Du machst ganz vorbildliche Kartoffeln, Ima.«

Rina tat so, als ob sie sauer wäre.

»Ginger, hör auf zu betteln«, sagte Jacob. »Darf ich ihr was von meinem Hühnchen geben?«

»Nicht, nachdem dus bereits in Salsa ertränkt hast«, sagte Rina. »Das hätte ihrem armen Magen gerade noch gefehlt.«

»Vielleicht mag sie Salsa, Ima«, sagte Sammy.

»Machst du dann auch freiwillig sauber, wenn sie Durchfall kriegt?« fragte Rina.

Der Junge schüttelte hastig den Kopf.

»Sonst noch irgendwelche Anrufe?« fragte Decker.

»Nichts Wichtiges.«

Decker schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Was meinst du mit: nichts Wichtiges?«

Rina lachte. »Wie bitte?«

»Ich meine, was für Anrufe hast du als nicht wichtig betrachtet?«

Rina sah ihn an. »Was ist mit dir los, Peter?«

»Nichts. Ich frag dich nur nach eventuellen Anrufen.«

Sie starrte ihn weiter an.

»Ich hab mich nur gefragt, obwohl du vielleicht Anrufe gekriegt hast, wo jemand sofort eingehängt hat … ohne was zu sagen.«

»Peter, dein offensichtliches Bemühen, ganz locker zu wirken, macht uns alle nervös. Worum gehts?«

»Lilah …«

Rina knallte ihre Gabel auf den Tisch. »Schon wieder?«

»Ist das die Verrückte, die uns heute morgen alle wach gemacht hat?« fragte Sammy.

»Ja«, antwortete Decker.

»Mach dir keine Sorgen, Dad«, sagte Jacob. »Wenn die irgendwas Komisches versucht, wird Ima sie einfach erschießen.«

»Das befürchte ich ja gerade«, sagte Decker. »Vielleicht war es eine gute Idee, wenn ihr heute Abend deine Eltern besucht.«

Rina lehnte sich zurück. »Hat sie mich bedroht?«

»Nein.«

»Sie …« Decker legte seine Gabel hin. »Sie hat uns … verflucht.«

»Regst du dich auf, weil sie das schlimme Wort mit F benutzt hat?« fragte Yonkie.

»Nein, das war nicht fluchen«, sagte Decker. »Das war verfluchen, … das was Hexen tun.«

»Fluchen wie in kelalah«, erklärte Rina den Jungen. »Nicht niwul peh.« Sie tat so, als ob sie mehrere Male in die Luft spuckte. »Puh, puh, puh! Das halte ich von ihren Verwünschungen. Und sie soll es bloß wagen, irgendwas zu versuchen  den Zorn einer grantigen, temperamentvollen, schwangeren Frau heraufzubeschwören. Da hat sie keine Chance, Peter.«

Decker begrub das Gesicht in den Händen.

»Ich hab doch nur Spaß gemacht«, sagte Rina. »Machst du dir wirklich Sorgen? Dann verziehen wir uns eben zu meinen Eltern.«

»Wär mir lieber.«

»Sollen wir dort übernachten?«

»Wenn ich meine, daß ich bis neun zu Hause bin, ruf ich an. Wenn nicht, wäre eine Nacht bei Oma und Opa vielleicht nicht das schlechteste.« Decker seufzte. »Das wird mich bei deiner Mutter mal wieder besonders beliebt machen … ›Du bringen meine Tochter in Gefahr …«‹

»Du kannst keinen ungarischen Akzent nachmachen.« Rina wandte sich ihren Söhnen zu. »Eßt auf, und dann packt ihr eure Taschen. Ich muß einen Augenblick mir eurem Vater reden.«

Jacob sah seinen Bruder an. »Er wird ihr die blutigen Details erzählen, wenn sie unter sich sind.«

»Es gibt keine blutigen Details«, sagte Decker.

»Eßt bitte auf«, sagte Rina.

Sammy stand auf. »War lecker, Ima.« Er küßte seine Mutter auf die Wange. »Komm, Yonkie. Ist ne lange Fahrt bis zu Sawta und Sabba. Wenn es irgendwelche blutigen Details gibt, werden wir sie schon aus ihr rauskriegen.«

»Es gibt keine blutigen Details«, beharrte Decker.

Nachdem die Jungen gegangen waren, um ihre Sachen zu packen, flüsterte Rina: »Was sind die blutigen Details?«

»Nichts«, sagte Decker. »Lilah Brecht ist zur Zeit sehr labil  erst die Vergewaltigung, dann ein fast tödlicher Reitunfall, und jetzt ist auch noch ihr Bruder tot. Sie läßt das an mir aus und folglich auch an dir. Ich hab ein ungutes Gefühl, dich allein zu lassen, während ich arbeiten gehe  zumindest heute Abend.«

»Worum gehts da?«

»Ich bin mit einem Kollegen von Devonshire wegen eines Mords verabredet, der was mit dem Fall zu tun haben könnte.«

»Ist außer dem Bruder noch jemand tot?«

Decker nickte.

»Ist das der Grund, weshalb sie dich plötzlich verflucht?«

»Nein. Wir haben heute ihren Stallburschen wegen der Vergewaltigung verhaftet. Wir haben konkrete Beweise gegen ihn. Lilah war stinkwütend auf uns und hat geschworen, er wär es nicht gewesen. Dann hab ich angedeutet, daß das Beweismaterial ziemlich eindeutig wäre, es sein denn, man ginge davon aus, daß sie in dieser Nacht freiwillig mit Totes geschlafen hätte. Da ist sie ausgerastet. Ihre Reaktion stand in keinem Verhältnis zum Anlaß, deshalb hab ich sofort gedacht, daß sie irgendwie eine Affäre haben müssen. Ich weiß ehrlich gesagt langsam nicht mehr, was ich glauben soll.«

Rina schauderte. »Zu viele Morde. Sei bitte vorsichtig, Peter.«

Decker beugte sich zu ihr und küßte sie auf die Wange. »Ich bin immer vorsichtig. Und jetzt ganz besonders  wo so viele Leute von mir abhängig sind.«

»Wo so viele Leute dich lieben, Peter.«

Decker betrachtete das schöne Gesicht seiner Frau, dann nahm er ihre Hände und küßte sie. Seine Frau. Sie hatte ihn tatsächlich geheiratet! Wie hatte er das nur geschafft?



Die Nummer, unter der man den Verlust oder Diebstahl von Kreditkarten melden konnte, war jetzt am Abend nicht mehr besetzt. Ness knallte den Hörer auf, dann ermahnte er sich, tief durchzuatmen. Er saß mitten auf seinem Bett und rutschte so lange hin und her, bis er die perfekte Lotusposition gefunden hatte. Korrekte Haltung, aber falsche Einstellung  eine verfluchte Spirale. Der Körper konnte sich nicht entspannen, wenn der Geist keinen Frieden fand, und wie sollte man einen klaren Kopf bekommen, wenn der Körper angespannt wie ein Drahtseil war? Er spürte, wie sanfte warme Hände ihm den Nacken massierten. Unter den Händen seiner Schwester erlaubte er sich den Luxus, sich zu entspannen.

»Tu mir bitte einen Gefallen, Kell. Guck doch mal die Nummer nach, unter der man vierundzwanzig Stunden lang verlorene oder gestohlene Kreditkarten melden kann.«

»Bei welcher Bank bist du?«

»Security International.« Ness schlug sich mit einer Faust gegen den Kopf. »Ich kann es nicht fassen … irgendwie … das macht mich völlig fertig. So was kann nur mir passieren.«

»Hier ist die Nummer.«

Ness schrieb sie auf einen Zettel und wählte. Besetzt. Vorsichtig legte er den Hörer wieder auf die Gabel. »Funktioniert bei mir denn überhaupt nichts?«

»Michael, wo könntest du sie denn vergessen haben?«

»Ich weiß noch nicht mal, ob ich sie irgendwo vergessen hab. Genauso gut könnte sie mir jemand geklaut haben. Ich glaub, irgendwer versucht mich fertigzumachen.«

»Uns fällt schon was ein. Mir fällt schon was ein.«

Er schüttelte ihre Hände ab und klopfte auf die Matratze. »Setz dich.«

Kelley zögerte, dann setzte sie sich neben ihn. »Wenn ich dich bloß nicht gedrängt hätte, hierher zu kommen …«

»Hör auf, dich selbst zu kasteien, Kell. Du kennst doch Davida. Wenn die irgendwas will, kann sie keiner aufhalten. Eigentlich sollte ich das als Kompliment auffassen. Reiche alte Frauen wie sie können sich jeden Sexprotz leisten, aber sie wollte mich!« Ness zuckte die Achseln. »Eigentlich war es ja auch gar nicht so schlimm. Regelmäßig Geld. Regelmäßig Sex  das ist doch was. Besser, als sich von betrunkenen Seeleuten einen blasen zu lassen …«

»Ach, Michael!«

»Oder vollgedröhnten Nutten.«

»Mike, laß dir doch bitte von mir helfen!«

Ness küßte seine Schwester auf die Wange. »Du hältst dich aus dem Schlamassel heraus. Wenn sich einer von uns die Finger verbrennt, dann ich.«

Sie schlang ihrem Bruder die Arme um den Hals. »Mike, kannst du den Bullen denn nicht einfach die Wahrheit sagen? Daß du nichts mit dieser ganzen Sache zu tun …«

»Das stimmt leider nicht so ganz.«

»Du hattest nichts mit dem Mord zu tun.« Sie hielt inne. »Oder mit der Vergewaltigung von Lilah, das stimmt doch?«

Ness fuhr herum. Ihm lief es eisig den Rücken hinunter. »Du mußt überzeugender klingen, wenn du meine Unschuld beteuerst.«

Kelleys Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich glaube dir, Mike. Ich hab dir immer geglaubt  und an dich geglaubt, oder etwa nicht? Im Gegensatz zu anderen. Gab es auch nur einen einzigen Punkt in unserem Leben, wo ich nicht an dich geglaubt habe?«

Ness blickte in die Augen seiner Schwester und sah dort all den Schmerz, den er ihr bereitet hatte  und schämte sich dafür. Er streckte die Arme aus, sie kam zu ihm und ließ sich in seine schützende Umarmung sinken.

»Es tut mir leid …«

»Hör auf …«

»Nein, laß es mich sagen, Kell.« Ness räusperte sich. »Ich hab dich lieb, und es tut mir leid … alles.«

Sie antwortete nicht, aber er spürte ihre Tränen auf seinem Hemd.



Es mußte der Typ mit der verspiegelten Porsche-Sonnenbrille, dem blauen Blazer über dem Arm und dem Aktenkoffer aus Eidechsleder sein. Sobald er Decker sah, stand er auf, setzte die Sonnenbrille ab, streckte eine Hand aus und sagte, er sei Scott Oliver.

Er war Ende Dreißig, einsachtundsiebzig groß, wog etwa fünfundachtzig Kilo und hatte die typisch wuchtigen Schultern eines Gewichthebers. Seine welligen schwarzen Haare waren oben voll, aber an den Seiten kurz geschnitten. Er hatte tief liegende dunkle Augen, dichte Augenbrauen und eine absolut gerade Nase. Seine glatte Haut spannte sich über den hohen Wangenknochen, und er zeigte ein strahlendes Lächeln. Marge würde es in Devonshire gefallen. Decker ergriff die ausgestreckte Hand.

»Ich bin froh, daß Sie angerufen haben, Scott. Ich konnte eine Abwechslung gebrauchen.«

»Das können wir alle.«

Oliver zwinkerte der wasserstoffblonden Kellnerin zu und sagte, sie möchten an ihren Tisch geführt werden. Sie folgten ihrem schwankenden Hinterteil zu einer Nische mit braunen Kunstlederbänken im hinteren Teil der Imbißstube. Die Kellnerin reichte ihnen die Speisekarten und fragte, ob sie Kaffee wollten. Beide wollten.

»Ich muß langsam senil werden oder so«, sagte Oliver. »Sie sind doch der Typ, der für die Stelle von MacDougal vorgeschlagen wurde. Werden Sie sie nehmen?«

»Könnte schon sein. Wie ist denn das Klima da drüben?«

»Nicht schlecht. Der Superintendent ist ein patenter Typ, und der neue Lieutenant scheint ganz gut einzuschlagen  muß nicht vierundzwanzig Stunden am Tag den Politiker spielen. Der letzte, den wir hatten, war ein richtiger Schmock. Ist gegangen, weil er in irgendeinem Kaff im Südosten den Posten des Polizeichefs gekriegt hat. Mit dem Müll, den er hinterlassen hat, darf sich jetzt jemand anders amüsieren. Wie dem auch sei, haben Sie schon mal bei der Mordkommission gearbeitet?«

»Sechs Jahre lang.«

»Dann kennen Sie sich ja aus und müssen nicht gleich beim ersten Fall den großen Macker spielen.« Oliver fummelte an seiner Serviette herum. »Das ist immer eine große Hilfe. Ein Neuling, der meint, sich profilieren zu müssen, macht allen das Leben schwer.«

»Wenn ich komme, dann komme ich als Duo«, sagte Decker.

»Ach, so einer sind Sie also  Sie und Ihr Partner sind sozusagen unzertrennlich. Verstehn Sie mich bitte nicht falsch, bei einigen Leuten funktioniert das ja. Ich fühl mich ehrlich gesagt durch Partner immer nur genervt.«

»Sie halten also nichts von Teamarbeit, Scott?«

»Nein, das ist es nicht. Ich geb Ihnen jederzeit meine Akten.« Oliver breitete die Arme weit aus. »Ich mag nur nicht, wenn mir ständig einer über die Schulter guckt. Ich weiß nicht. Vielleicht hab ich bisher noch nicht den richtigen Partner gehabt. Und Ihrer ist ein guter Typ?«

»Eine Frau …«

»Aha, jetzt versteh ich.«

»Rein dienstlich.«

»Wenn Sie sie bumsen, kommt das irgendwann raus, das wissen Sie doch.«

Decker verzog keine Miene. »Unser Verhältnis ist rein dienstlich.«

»Ist sie denn gut … rein dienstlich, mein ich.«

»Sie ist hervorragend.«

»Wie alt ist sie?«

»Dreißig.«

Oliver zog die Augenbrauen hoch. »Ist sie hübsch?«

»Wenn Sie sie bumsen, kommt das irgendwann raus«, sagte Decker.

Oliver dachte darüber nach. »Sie sind verheiratet, Pete?«

»Yep.«

»Ich auch.« Oliver grinste. »Was soll ich also sagen?«

»Schon viele aufs Kreuz gelegt, Scott?«

»So einige, aber es gibt schlimmere.« Oliver zuckte die Achseln. »Ich bin halt neugierig. Deshalb bin ich ja Detective.«

Eine Kellnerin mit schmalen Hüften brachte zwei Tassen Kaffee und nahm ihre Bestellung auf. Oliver entschied sich für das Truthahn-Menü, Decker wollte nichts weiter als Kaffee. Bis Decker ihm den ganzen Fall auseinandergesetzt hatte, wischte Oliver bereits den letzten Rest der bräunlichen Sauce mit einem Brötchen auf.

»Ich hab Burbank angerufen und denen mitgeteilt, daß ich mich hier mit Ihnen treffe«, sagte Decker. »Ich hatte gehofft, daß die bereits was rausgekriegt hätten. Aber vermutlich sind die immer noch mit der Aufnahme der Fakten beschäftigt.«

»Sind das solche Korinthenkacker?«

»Nein, die schienen ganz okay … ganz wild auf die Arbeit.«

»Das ist gut. Also was haben wir bisher?« Oliver schob seinen Teller beiseite. »Wir haben eine verbrannte Leiche in Davida Eversongs Limousine.«

»War das ganz sicher ihre Limousine?«

»Kann ich noch nicht hundertprozentig sagen, aber wir nehmen es an. Die alte Dame hat sich übrigens gerade noch einen neuen BMW gekauft. Muß sie mal fragen, wozu.«

»Deshalb konnte Lilah also gestern nicht von der Limousine zum Essen gefahren werden«, sagte Decker. »Davida hatte andere Pläne damit.«

»Ich hab die alte Dame telefonisch nicht erreicht, deshalb wollte ich zur Beauty-Farm rausfahren, um sie direkt zu befragen. Aber zuerst wollte ich mit Ihnen reden. Nach dem, was Sie erzählt haben, scheint die Tochter ja nicht mehr ganz dicht zu sein.«

»Sie hat einiges durchgemacht.« Aber sie schafft es immer noch, sich umwerfend anzuziehen, dachte Decker. »Sie ist außerdem ein echtes Schätzchen, Scott. Wenn Sie ne Schwäche für edle Katzen haben, passen Sie auf sich auf.«

»Wissen Sie, was man mit so einer verführerischen Mieze am besten tut?«

»Was denn?«

»Wenn man darauf eingeht, verlöschen die wie ein Streichholz. Das funktioniert immer. Sie waren bestimmt ganz dienstlich, mit einem verlegenen Grinsen im Gesicht, und haben ihr Ihren Ehering unter die Nase gehalten. Verdammt, auf so ein Tierchen wirkt ein Ring wie Lachs auf einen Hai.«

Decker nippte an seinem Kaffee. Der Typ war helle.

»Also …« Oliver fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Wollen Sie mit Ness reden? Ihn fragen, was denn seine Brieftasche neben einem Toten in einer ausgebrannten Limousine verloren hat? Ist doch klar, was er sagen wird.«

»Yeah, daß Donnally ihm die Brieftasche geklaut hat. Haben Sie überprüft, ob die Kreditkarten gesperrt wurden?«

Oliver runzelte die Stirn. »Nein. Das hätt ich tun sollen. Um festzustellen, wie weit Ness vorausgedacht hat. Andererseits  vielleicht hat Donnally Ness ja tatsächlich die Brieftasche gestohlen.«

»Vielleicht.«

»Was glauben Sie denn, wie Donnally in die ganze Sache reinpaßt?«

»Deshalb hoffe ich ja, daß Burbank möglichst bald zurückruft. Wenn das Blut in Merritts Büro nämlich von Donnally stammt, muß man davon ausgehen, daß er und Merritt zusammen umgebracht wurden. Dann hat irgendwer Donnally aus dem Büro getragen und ihn in der Limousine verbrannt. Haben Sie bereits die offizielle Todesursache für Donnally?«

»Einen Augenblick.« Oliver nahm einen Ordner aus seinem Aktenkoffer. »Ich hab den vorläufigen pathologischen Bericht, etwa fünf Minuten bevor ich losgefahren bin, bekommen. Mal sehen …« Er blätterte mehrere Seiten um. »Okay, die offizielle Todesursache sind zwei Achtunddreißiger in der Brust. Ich hab Ihnen doch schon gesagt, daß er erschossen wurde?«

Decker schüttelte den Kopf.

»Mein Gedächtnis wird von Minute zu Minute schlechter«, klagte Oliver. »Ich muß mir alles aufschreiben. Das nervt mich echt, weil ich früher ein Gedächtnis wie ein Computer hatte. Aber ab Fünfunddreißig ist das alles vorbei.«

»Sie sind offenbar noch keine Vierzig.«

Oliver lachte und nippte an seinem Kaffee. »Da steht mir also noch einiges bevor, was, Pete?«

»Lieber alt werden als wie Donnally enden.«

»Das stimmt.« Oliver wandte sich wieder dem pathologischen Bericht zu. »Yeah, obwohl Donnally geröstet wurde, konnte das Labor die Eintrittswunden feststellen. Natürlich war es unmöglich zu sagen, aus welcher Entfernung die Schüsse abgegeben wurden. An Briketts kann man schließlich keine Schmauchspuren erkennen.«

»Was steht in dem Bericht über die Lunge?«

»Moment …« Er blätterte weiter. »Leber, Nieren, Milz …«

»Etwas zurück«, sagte Decker. »Sie sind schon im Bauchbereich.«

»Yeah, ich hasse es, diese verdammten Dinger zu lesen. Okay, die Lunge war sauber, also haben ihn die Schüsse umgebracht. Keine Rauchinhalation; er war bereits tot, als er gegrillt wurde.«

»Das würde die Vermutung bestätigen, daß er dabei war, als Merritt ermordet wurde, Scott. Der Labortechniker hat gesagt, es wäre eine riesige Blutlache von einer anderen Person dort gewesen. Ich wette, daß diese Leiche Donnally war und daß jemand drittes ihn vom Tatort entfernt hat.«

»Ness.«

»Oder jemand, der Ness Brieftasche hatte. Ich weiß nicht, ob diese dritte Person die Schüsse auf die beiden abgegeben hat oder ob sie nur ein unbeteiligter Zuschauer war, während die beiden sich gegenseitig umgelegt haben.« Decker dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht hat Ness ja nur für irgendwen aufgeräumt.«

»Das werden wir wohl nie erfahren, wenn wir ihn nicht fragen. Und vielleicht auch dann noch nicht mal.« Oliver sah auf seine Uhr. »Es ist noch früh. Was halten Sie davon, wenn wir Mr.Ness mal in der Beauty Farm besuchen?«

»Von mir aus ja«, sagte Decker. »Ich gebe das nur schnell an Burbank durch. Ich möchte die nicht völlig übergehen.«

»Yeah, bringt nichts, wenn die Kollegen sauer auf einen sind.« Oliver ließ einen Zehner auf dem Tisch liegen. Das waren nach Deckers Berechnungen vier Dollar Trinkgeld bei einer Rechnung von sechs Dollar. Kein Wunder, daß Scottie beliebt bei den Damen war.
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Die Beleuchtung war sanft und indirekt, im Kamin züngelten blauweiße Gasflammen um künstliche Holzscheite. Auf jedem Couchtisch stand eine Schüssel mit Potpourri, das einen Duft nach Apfel und Zimt verströmte, der schon fast penetrant war. Um den Kamin saß eine Gruppe von zwanzig Frauen. Einige hatten noch ihre Sportsachen an  Strumpfhosen, Trikots und Sweatshirts. Ihre Haare waren immer noch zu Pferdeschwänzen gebunden oder wurden von Schweißbändern aus der Stirn gehalten. Andere trugen übergroße Pullover, Leggings, Knöchelwärmer und Turnschuhe. Alle hatten Make-up im Gesicht, und die Haare waren perfekt gefönt. Sie hörten einer jungen Frau zu, die in der Mitte des Halbkreises stand und mit mehreren Stücken durchsichtigen Stoffs herumwedelte. Ihre blonden Haare reichten ihr bis zur Taille, und sie trug ein schwarzes Minikleid, in dem sich jede Kurve abzeichnete.

Oliver lehnte sich gegen die Eingangstür und sah Decker an. »Würden Sie nicht auch gern mit der Tussi in der Mitte tauschen?«

Decker steckte die Hände in die Jackentasche. »Wissen Sie, was ich echt zum Kotzen finde?«

»Abgesehen von der Tatsache, daß Sie diese wunderbaren Exemplare nicht alle auf einmal bumsen können?«

»Sehen Sie sich das doch mal an, Scottie. Hier läuft die Klimaanlage auf vollen Touren, damit es kalt genug ist, um ein Feuer anzumachen. Mein Gott, draußen ist es dreißig Grad. Wenn mans warm haben will, macht man ein Fenster auf. Verstoßen die nicht gegen irgendeine idiotische Gesundheitsverordnung?«

»Was halten Sie davon, Pete?« Oliver legte Decker eine Hand auf die Schultern. »Sie sehen die Gesetzesvorschriften durch, und ich interviewe die Frauen.«

Sie hörten einen Augenblick der blonden Frau zu. Sie reichte quadratische Stücke Stoff und einen Handspiegel herum und bat die Frauen, sich den Stoff ans Gesicht zu halten. Decker hörte gerade, daß Creme- und Pfirsichfarben die Rosttöne milderten, als eine verkniffen wirkende junge Frau mit einer rosa Brille auf sie zukam. Sie trug ein gestärktes weißes Leinenkostüm mit einem kurzen, engen Rock. Sie hatte keine Strümpfe an, und ihre Füße steckten in fersenfreien Schuhen. »Guten Abend, Gentlemen. Mein Name ist Fern Purcel. Kann ich ihnen helfen?«

»Yeah, das können Sie.« Olivers Augen schweiften von Ferns Beinen zu dem Kreis von Frauen. Er zeigte auf sie. »Was machen die da?«

Ferns Züge verhärteten sich. »Das ist Elizabeth Dumay  von Dumay Cosmetics. Sie war so freundlich vorbeizukommen, um die Frauen in Farben zu unterrichten.«

Oliver sah Decker an. »Was zum Teufel ist denn Farben?«

»Rot, blau, grün …«

»Dann kommt Ihnen das auch spanisch vor.«

»Nee, ich kenn mich da schon schwer aus.« Decker holte seine Dienstmarke heraus und zeigte sie Fern.

»Nein, nicht schon wieder!« sagte sie. »Worum geht es denn diesmal? … Nein, ich will es gar nicht wissen. Warten Sie bitte hier, ich hole Ms. Ness.«

Oliver horchte auf. »Ms. Ness?«

»Mikes Schwester«, sagte Decker. »Soweit ich weiß, ist sie Geschäftsführerin hier.«

»Haben Sie schon mal mit ihr gesprochen?«

»Ich nicht, aber meine Partnerin.«

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, geh ich sie holen«, sagte Fern.

Decker faßte sie vorsichtig am Arm und ließ sie wieder los. »Ich möchte Ihnen nicht die Zeit stehlen. Wie wärs, wenn Sie uns persönlich zu Ms. Ness Büro führen?« Er deutete mit dem Kopf zu den Frauen hin. »Wir wollen doch hier kein Aufsehen erregen.«

Die dunklen Augen hinter der rosa Brille wanderten vom Kamin zu dem Treppenabsatz im Obergeschoß. Dort muß Kelleys Büro liegen, dachte Decker und wies mit einem Arm schwungvoll auf das Treppengeländer. »Nach Ihnen, Maam.«

Zunächst rührte sich niemand. Dann ging Fem zögernd auf die Treppe zu und begann hinaufzusteigen. Die Männer folgten ihr in einem gewissen Abstand.

»Was sollte das denn?« flüsterte Oliver.

»Schwesterchen hat mal ihren Bruder gewarnt, daß Polizei im Haus sei«, sagte Decker. »Also dachte ich, daß die Gute diesmal die Überraschung auf ihrer Seite haben sollte.«

»Klar doch.«

Fern führte sie in einen keilförmigen Raum. Im Gegensatz zu der sanften Beleuchtung in der überkuppelten Empfangshalle wirkte das Büro im grellen Licht der Leuchtstoffröhren äußerst uneinladend. Eine junge Frau mit glatten braunen Haaren saß tief über den Schreibtisch gebeugt. Sie steckte sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr, dann klopfte sie mit einem Bleistift auf die Schreibtischplatte. Als Fern sich räusperte, blickte sie noch nicht mal auf.

»Was gibts, Fern?«

»Polizei, Ms. Ness.«

Kelley Ness fuhr mit dem Kopf hoch. Sie trug ein rotes Top mit rundem Ausschnitt. Eine dünne, eng anliegende Goldkette stellte ihren langen, schlanken Hals heraus. Decker hielt ihr seine Dienstmarke hin. »Detective Sergeant Decker. Und das ist Detective Oliver.«

Kelley schwieg. Sieht nicht schlecht aus, das Mädel, dachte Decker. Wär sogar ganz hübsch, wenn sie nicht so ein finsteres Gesicht machen würde. Sie ähnelte ihrem Bruder, aber er war als Mann attraktiver als sie als Frau. Decker fragte sich, ob das zu Spannungen zwischen den beiden führte. Er fand, daß Kelley ziemlich verängstigt guckte, und fragte sich, warum. Während er seine Dienstmarke wieder in die Brusttasche seines Hemds schob, sagte er: »Wir möchten mit Ihrem Bruder Mike reden. Ist er da?«

Kelley schwieg beharrlich.

»Ms. Ness?« sagte Oliver.

Kelley biß sich auf die Lippe. Ihr Blick raste zwischen den beiden Männern hin und her. »Ich … ich ruf in seinem Zimmer an …«

Decker legte eine Hand auf den Telefonhörer. »Warum bringen Sie uns nicht einfach zu ihm? Sie arbeiten doch so hart. Sie könnten bestimmt eine Pause vertragen.«

»Ich … ich habe keine Zeit …«

»Nehmen Sie sich Zeit, Ms. Ness.« Olivers Lächeln war zum Dahinschmelzen. »Bitte.«

Kelley richtete sich langsam von ihrem Stuhl auf. Das rund ausgeschnittene Top stellte sich als Kleid heraus. »Ich weiß nicht genau, wo er ist.«

»Wir haben Zeit für eine ausgedehnte Führung«, sagte Decker.

Kelley nahm plötzlich eine straffere Haltung an. »Decker … Sie sind doch derjenige, der Lilah gestern gerettet hat.«

Yeah, das ist tatsächlich erst gestern passiert, dachte Decker. Scheint schon Wochen her zu sein. Das kommt davon, wenn man von achtundvierzig Stunden vierzig arbeitet.

»Lilah hat mir aufgetragen, Sie nicht ins Haus zu lassen.«

»Das wäre aber nicht sehr klug.«

»Ganz und gar nicht«, pflichtete Oliver bei.

»Lilah ist im Augenblick ein bißchen sauer auf mich«, sagte Decker. »Aber ich möchte ja auch gar nicht zu ihr. Ich möchte mit Ihrem Bruder reden.«

»Worüber?«

Oliver kratzte sich am Kopf und stellte sich rechts neben Kelley. »Über dies und das, Ms. Ness.«

Decker stellte sich auf ihre linke Seite. »Wird nicht allzu lange dauern.«

»Wir sind gleich wieder weg«, sagte Oliver und schob sie vorsichtig zur Tür.

»Ein bißchen länger dauerts vielleicht doch.« Decker machte das Licht im Büro aus.

»Yeah, ein bißchen länger vielleicht schon.« Oliver machte die Tür hinter ihm zu. »Aber nicht viel länger.«

Kelley schaute so traurig zu ihrem Büro zurück wie ein Kind, das gezwungen wird, das Sommerlager zu verlassen.

»Nach Ihnen, Ms. Ness«, sagte Decker.

Kelley seufzte, dann ging sie die Treppe hinunter. Links von der Treppe führte eine offene Tür in einen schwach erleuchteten, mit Teppichboden ausgelegten Flur.

»Sollen wir die Geschwister trennen?« flüsterte Oliver.

Decker schüttelte den Kopf. »Ich möchte sehen, wie sie sich gemeinsam aufführen.«

»Stecken sie unter einer Decke?«

Decker zuckte die Achseln.

Kelley blieb am Ende des Flurs stehen  vor Zimmer 12. Sie hob die Faust, um zu klopfen, tat es aber nicht. Oliver klopfte für sie. Eine gedämpfte männliche Stimme sagte, es sei offen. Decker drehte den Knauf und ließ Kelley vorgehen.

Innerhalb weniger Sekunden hatten Bruder und Schwester sich eine Menge mitgeteilt, ohne ein Wort zu sagen. Keiner schien sonderlich erfreut über die Situation, aber Ness machte einen gelassenen Eindruck. Er trug eine graue Trainingshose und ein hautenges, schwarz-rosafarbiges Muskelshirt und saß im Lotussitz auf dem Bett. »Wo ist denn Ihre Kollegin? Die gefiel mir. Sie war richtig süß.«

Oliver steckte die Hände in die Tasche und schwieg. Decker lehnte sich gegen die Wand. Kelley setzte sich auf das Bett und tätschelte ihren Bruder am Bein.

»Wo waren Sie gestern, Mike?« fragte Decker.

»Hier.«

»Den ganzen Tag?« sagte Decker.

»Ja, den ganzen Tag. Wo sollte ich denn sonst …?« Mist! Ness ermahnte sich zur Beherrschung, sonst würde er sich schon wieder verplappern. »Nein, natürlich nicht den ganzen Tag. Wir haben uns doch gestern bei Lilahs Ranch getroffen. Nach dem Unfall. Ich wollte dort Gemüse ernten, erinnern Sie sich?«

»Anschließend sind Sie hierher zurückgekommen?« fragte Oliver.

»Yeah, ich mußte am Nachmittag meinen Aerobic-Kurs geben.«

»Wo sind Sie danach hingegangen?« fragte Decker.

»Ich hab Pause gemacht, und dann hatte ich noch einen Yoga-Kurs.«

»Und dann?«

Ness löste seine Beine ganz langsam aus dem Lotussitz und stand auf. »Was soll das alles?«

»Wir haben es nicht auf Sie abgesehen, Mike«, sagte Decker. »Wir wollen nur wissen, was Sie den ganzen Tag gemacht haben, Ihnen vielleicht sogar helfen. Also wie wärs, wenn Sie sich uns gegenüber etwas kooperativer verhielten?«

Ness schwieg einen Augenblick. »Kein Problem. Sie wollen also wissen, was ich den ganzen Tag gemacht hab. Mal sehen, ob ichs noch zusammen krieg. Ich weiß nicht genau, was ich nach dem Yoga-Kurs gemacht hab. Das heißt wahrscheinlich, daß ich direkt in mein Zimmer gegangen und den ganzen Abend dort geblieben bin. Kell hat mich besucht.«

»Ja, das hab ich«, sagte Kelley und nickte mehrmals mit dem Kopf.

Mit einem Blick forderte Ness sie auf, den Mund zu halten. »Kell war bei mir, Eubie Jeffers kam mal vorbei. Aber die meiste Zeit war ich allein. Ich hab ein bißchen Fernsehen geguckt, ein paar Videos eingelegt. Was soll ich Ihnen sonst noch erzählen?«

»Was für Filme haben Sie sich angeschaut?« fragte Oliver.

»Keine Filme«, sagte Ness. »Videos von mir, wie ich meine Übungen mache. Das hat nichts mit Narzißmus zu tun. Ich seh mir gerne an, welche Muskeln ich trainiere. Wenn ich feststelle, daß ich nicht genug für den Trizeps tue, bau ich mehr Übungen dafür ein. Wenn die Achillessehne überstrapaziert wird, versuch ich, sie etwas weniger anzustrengen. Wollen Sie die Videos sehen?«

Decker erinnerte sich daran, was Marge ihm von den Videos erzählt hatte, und schüttelte den Kopf. »Wo haben Sie zu Abend gegessen, Mike?«

Ness betrachtete ihn einen Augenblick. »Abendessen?«

»Yeah, Abendessen. Eine einfache Frage. Wo haben Sie gegessen?«

»Er hat mit mir zu Abend gegessen«, sagte Kelley.

Beide Detectives sahen sie an. Ness verzog das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.

»Mit Ihnen?« sagte Oliver.

»Ja, mit mir«, sagte Kelley mit leiser Stimme. »Was ist denn daran so merkwürdig, daß ein Bruder mit seiner Schwester zusammen zu Abend ißt?«

»Sie haben also gestern mit Ihrer Schwester zu Abend gegessen, Mike?« sagte Oliver.

»Ja.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Natürlich ist er sich sicher!« sagte Kelley.

»Haben Sie hier in der Beauty-Farm gegessen?« fragte Decker.

»In meinem Büro«, sagte Kelley.

»Aber hier auf dem Gelände«, sagte Decker.

»Mein Büro ist doch wohl Teil der Beauty-Farm, Detective«, sagte Kelley.

»Wenn ich also Leute von der Beauty-Farm fragen würde, wo Sie zur Abendessenszeit waren, Kelley, würde sich kein Mensch daran erinnern, Sie im Speisesaal gesehen zu haben«, sagte Decker.

Kelley klappte der Mund auf, und ihre Wangen wurden rosa. »Nun ja, vielleicht hab ich mich mit ein paar von den Frauen unterhalten.«

»Aber Sie haben nicht mit ihnen zusammen gegessen«, sagte Oliver.

»Vielleicht hab ich ein, zwei Häppchen genommen …«

»Aber kein richtiges Abendessen«, sagte Decker.

»Vielleicht hab ich was bestellt, nur um höflich zu sein …«

»Kelley, halt den Mund!« brüllte Ness.

Decker starrte sie an. »Ms. Ness, wenn Sie nicht genau wissen, was Sie da sagen, könnten Sie sich in große Schwierigkeiten bringen.«

»Lassen Sie sie in Ruhe. Sie versucht mir nur zu helfen. Sie hat überhaupt keine Ahnung.«

»Wovon, Mike?«

»Woher soll ich das denn wissen. Um was gehts hier überhaupt? Sind wir wieder bei Lilahs Vergewaltigung? Ich dachte, Sie hätten Totes heute morgen deswegen verhaftet. Was wollen Sie von mir?«

»Wie alt sind Sie, Mike?« fragte Decker.

Ness beäugte ihn wieder mißtrauisch. »Achtundzwanzig.«

»Achtundzwanzig?« fragte Decker. »Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher. Was soll das? Wollen Sie meinen Ausweis sehen oder was?«

Oliver grinste Decker an. »Das wäre nett.«

Ness schloß die Augen, öffnete sie wieder und lächelte. »Ganz schön clever. Dann müssen Sie also meine Brieftasche gefunden haben. Warum haben Sie mich nicht gleich gefragt, wo ich sie verloren hab? Warum dieses ganze Gerede drum herum?«

Niemand sagte etwas.

»Da bin ich ja erleichtert!« sagte Ness. »Ich bin nämlich nicht durchgekommen, um meine Kreditkarte sperren zu lassen. Jetzt bin ich froh, daß ich es nicht weiter versucht habe. Wo haben Sie sie gefunden?«

Locker, dachte Decker, natürlich. Der Junge war gut.

»Wo haben Sie sie denn verloren?« fragte Oliver.

»Wenn ich das wüßte, hätte ich sie selbst wiedergefunden.«

»Merkwürdig«, sagte Decker. »Sie waren den ganzen Tag hier, und die Brieftasche wurde ganz woanders gefunden, Michael.«

Ness zuckte die Achseln. »Wo wurde sie denn gefunden?«

Decker zuckte ebenfalls die Achseln. »An einem Mordschauplatz.«

Kelley stöhnte unwillkürlich auf. Ness starrte erst sie an, dann Decker.

»Haben Sie dafür eine Erklärung, Mike?« fragte Oliver.

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!«

»Möchten Sie einen Anwalt?« fragte Decker.

»Einen Anw … Wozu sollte ich einen Anwalt …?«

»Wie Sie wollen«, sagte Decker.

»Michael, sag nichts mehr.« Kelley stand auf. »Ich besorge dir einen Anwalt.«

»Aber ich brauche keinen … Ich weiß nicht, wie meine Brieftasche an einen Mord … was … wer wurde überhaupt ermordet?«

»Gute Frage«, sagte Oliver.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Von wie viel Morden wissen Sie denn, Mike?« sagte Decker.

»Reden Sie von Kingston Merritt?«

»Michael, halt den Mund!« befahl Kelley.

»Na hör mal, jeder, der Lilah und Davida nahesteht, weiß, daß Kingston letzte Nacht ermordet wurde. Das ist furchtbar, aber ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß nicht, wie meine Brieftasche dahingekommen ist. Mein Gott, ich hab den Mann vor ein paar Tagen überhaupt erst kennengelernt. Wir hatten einen kleinen Streit. Ihre Kollegin war doch sogar dabei. Vielleicht war Merritt so sauer auf mich, daß er meine Brieftasche gestohlen hat.«

»Kingston Merritt soll Ihre Brieftasche gestohlen haben?« sagte Oliver.

»Ich weiß es nicht.« Ness begann auf und ab zu gehen. »Ich weiß es nicht, okay?«

Decker bemerkte die Panik in der Stimme des jungen Mannes. Sein Gefühl sagte ihm, daß Ness in die Sache verstrickt war. Jetzt mußte er nur noch herausfinden, wie tief. »Wo waren Sie gestern, Mike?«

»Ist das ein offizielles Verhör?« verlangte Kelley zu wissen.

»Wenn Sie wollen, Maam, kann ich ihm seine Rechte vorlesen«, sagte Oliver.

»Das ist doch absolut absurd!« sagte Kelley.

»Nein, Ms. Ness, so sieht es das Gesetz vor.« Oliver las Ness seine Rechte vor. »Okay, dann werden wir Sie jetzt festnehmen …«

»Festnehmen?« schrie Kelley. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«

»Ich schwöre, ich hab keine blasse Ahnung«, sagte Ness. »Ich war nicht dort … ich meine, meine Brieftasche …« Er begrub das Gesicht in den Händen. »Hören Sie, wenn Sie mich festnehmen wollen …«

»Michael, halt den Mund!« brüllte Kelley.

»Kelley, besorg mir einen Anwalt. Er soll zur Polizei kommen …«

Kelley sprang vom Bett auf und stellte sich vor die Tür. »Ich laß dich nicht mit ihnen gehen, Michael! Das kannst du nicht machen!«

»Kelley …«

Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.

»Erwarten Sie jemanden?« fragte Oliver.

Ness schloß die Augen und sagte: »Nein, niemanden.«

Decker öffnete die Tür und sah überrascht Justice Ferris und Don Malone vor sich stehen. Die Detectives von Burbank hatten einen hellhäutigen Schwarzen zwischen sich, dessen Arme mit Nylon-Handschellen auf dem Rücken zusammengebunden waren. Donnie hatte den für Detectives typischen verknitterten braunen Anzug an. Justice hingegen trug einen schwarzen Anzug, dazu schwarzes Hemd, schwarze Eidechs-Stiefel und eine weiße Krawatte. Er sah aus wie ein Hollywoodproduzent oder ein Dealer.

»Wer sind denn Sie?« fragte Ferris Oliver.

»Devonshire  Mordkommission«, sagte Oliver.

Kelley stöhnte erneut auf, dann legte sie eine Hand auf ihren Mund und wich zur Wand zurück.

Nett, dachte Decker, sie war also auch in die Sache verwickelt. Ihre Hände zitterten, und ihre Stirn glänzte plötzlich vor Schweiß. Decker sah zu Ness. Dessen Gesicht war vor Wut verzerrt.

»Du verdammtes Schwein!« fauchte Ness. »Du hast mich reingelegt!«

»Es ist nicht so, wie du denkst, Mike!«

»Halt die Klappe, Eubie!« brüllte Kelley.

Jeffers preßte die Lippen zusammen. Decker stellte diejenigen, die sich noch nicht kannten, einander vor und fragte, was los sei.

»Mr.Jeffers steht in Verdacht, Kingston Merritt ermordet zu haben. Ihm wurden bereits seine Rechte vorgelesen. Er hat uns bereitwillig einige Informationen gegeben. Anscheinend hatte er einen Partner …«

»Du Schwein!« wiederholte Ness.

»Ich mußte es tun, Mike«, jammerte Jeffers. »Aber es ist nicht so, wie du denkst!«

»Eubie, halt die Klappe!« fuhr Kelley ihn wieder an.

»Was wollen Sie von Mr.Ness?« fragte Malone Decker.

»Vorsätzlicher Mord …«, sagte Oliver.

»Was!« schrie Ness. »Ich hab niemanden umgebracht!«

»Wie kam dann Ihre Brieftasche an den Tatort?« fragte Oliver.

»Ich war nicht dort. Nur meine Brieftasche.« Ness zeigte mit einem Finger auf Jeffers. »Dieses verdammte Arschloch hat sie mir gestohlen, um mir die Sache anzuhängen!«

»Hab ich nicht!« protestierte Jeffers.

»Brieftasche?« fragte Ferris. »Was für eine Brieftasche?«

»Wir tauschen später unsere Informationen aus«, sagte Decker zu Malone. »Haben Sie genug, um Ness festzunehmen?«

»Aufgrund von Jeffers Aussage können wir ihn auf jeden Fall vierundzwanzig Stunden festhalten.«

Kelley trat vor, warf sich in Rednerpose und verkündete: »Mike hat niemanden umgebracht, und Eubie auch nicht!«

»Kelley, halt den Mund!« sagte Ness.

Sie ignorierte ihren Bruder und sagte zu Malone: »Ich weiß nicht, was Sie gegen Eubie vorliegen haben, aber ich weiß, daß Eubie versucht hat, Mike was anzuhängen, um mich zu schützen …«

»Was?« sagte Ness.

»Michael, es tut mir ja so leid!« sagte Kelley. »Ich wollte es dir nicht erzählen, aber …« Sie senkte den Blick, dann schaute sie wieder auf. »Eubie hat mich gebeten, ihm zu helfen, eine Leiche aus dem Büro von Kingston Merritt zu entfernen …«

»Du hast meine Schwester in die Sache mit reingezogen, du Wichser?« brüllte Ness.

»Mike, bitte!« flehte Jeffers. »Ich hätte es allein nicht geschafft …«

»Halt deine verdammte Schnauze! Du kotzt mich an!« Dann sagte Ness mit leiserer Stimme zu seiner Schwester: »Und was dich betrifft …«

»Ich habs getan, ist das klar?« brüllte Kelley ihn nieder.

»Ich werde Ihnen jetzt Ihre Rechte vorlesen, Ms. Ness«, sagte Oliver.

»Ich hab die Leiche weggeschafft, mehr hab ich nicht …«

»Warten Sie, bis ich das rausgeholt hab, Maam«, sagte Oliver und zog eine Karte aus seiner Tasche.

»Das kann ich nicht!« Kelley wandte sich an Decker. »Hören Sie mir bitte zu! Dr.Merritt und Russ … Russ Donnally war die zweite Leiche … waren beide schon tot, als Eubie und ich dort hinkamen! Eubie und ich haben nichts weiter getan, als Russ aus Dr.Merritts Büro zu tragen. Er war bereits tot! Beide waren tot!«

»Warum haben Sie dann aufgestöhnt, als wir von Mord sprachen?« fragte Decker.

Kelley wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich hab Davidas Limousine in Brand gesetzt.«

»Mit Russ.«

»Er war bereits tot.«

»Warum haben Sie ihn denn dann verbrannt, Kelley?«

Kelley wirkte niedergeschlagen. »Damit es vielleicht nach einer Drogenrazzia aussieht, die schiefgegangen ist. Russ hat schließlich reichlich Speed und Koks genommen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Es hätte vermutlich auch geklappt, wenn ich nicht die Brieftasche von meinem Bruder verloren hätte …«

»Warum hatten Sie denn die Brieftasche Ihres Bruders bei sich?«

»Ich hab Sachen von Michael angezogen. Falls mich jemand sehen würde, würde man mich für einen Mann halten und nach zwei Typen fahnden. Leider hab ich ausgerechnet die Jacke erwischt, in der Mikes Brieftasche war. Ich wußte überhaupt nicht, daß ich sie hatte, bis Mike mir erzählte, daß sie weg wär.«

»Um Himmels willen, warum hast du denn nichts …«

»Michael, bitte!« Kelley atmete tief durch. »Sie sollten also schon eindeutige Beweise haben, um Mike mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen  nicht nur seine Brieftasche und Eubies Aussage. Eubie hat einfach behauptet, Mike wär sein Komplize gewesen, um mich zu schützen.« Sie sah ihren Bruder an, dann senkte sie den Blick. »Eubie und ich lieben uns.«

Ness Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos. Ganz langsam verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen. »Du bist so gut wie tot, Jeffers!«

»Mike, bitte«, flehte Jeffers. »Ich brauchte Hilfe.«

»Du bist … so gut wie … tot!«

Ness sprang so plötzlich nach vorn, daß er alle überrumpelte. Durch die Wucht, mit der er auf Jeffers prallte, wurde Malone umgerissen. Ferris konnte seinen Partner gerade noch auffangen, bevor er zu Boden ging. Mit einem Satz warf Decker sich auf Ness und zog dessen Hände von Jeffers Hals. Nachdem ihm das gelungen war, hatte er auch keine Mühe, Ness unter Kontrolle zu kriegen. Er zwang ihn, sich mit gespreizten Beinen auf den Bauch zu legen, die Hände auf den Rücken.

»Aufhören!« kreischte Kelley und hämmerte Decker auf den Rücken.

Oliver zog sie von Decker weg.

»Lassen Sie meinen Bruder los!« brüllte Kelley, während sie sich in Olivers Armen wand.

»Wenn Sie Ihrem Bruder helfen wollen, dann halten Sie sich zurück!« schrie Oliver.

Plötzlich war es ganz ruhig im Zimmer. Decker band Ness mit seinem Gürtel die Hände auf den Rücken und sorgte dafür, daß er auf dem Boden liegen blieb. Alles, was Kelley ausgeplaudert hatte, würde vor Gericht nicht zulässig sein, weil man ihr ihre Rechte nicht vorgelesen hatte. Aber zumindest würden sie wissen, wonach man sie fragen mußte.

»Wen nehmen wir denn jetzt alles fest?« fragte Malone.

Decker richtete Ness auf, hielt ihn aber am Arm fest. Dann sah er Jeffers an. »Wollen Sie ihn wegen tätlichem Angriff anzeigen?«

»Lassen Sie ihn los«, flüsterte Jeffers.

»Beantworten Sie meine Frage, Eubie«, sagte Decker. »Wollen Sie ihn anzeigen?«

»Nein.«

Decker riß Ness herum. »Sind Sie jetzt friedlich?«

»Ja, bin ich.« Ness starrte Jeffers wütend an.

»Ich mein das ernst, Mike«, sagte Decker. »Wagen Sies nicht, Eubie auch nur anzugucken. Wenn Sie nur eine falsche Bewegung machen, dann können sich diese Nacht ein paar richtig harte Jungs mit Ihrem Arsch amüsieren. Kapiert?«

»Ja.«

Decker ließ Ness los und sagte zu Malone und Ferris: »Gegen Jeffers haben Sie ja Beweise. Nehmen Sie ihn und die Frau mit.«

»Sie waren tot, als ich dort hinkam!« rief Kelley. »Sie müssen sich gegenseitig erschossen haben …«

»Kelley, halt den Mund!« sagte Ness.

»Ich lese Ihnen jetzt Ihre Rechte vor, Ms. Ness«, sagte Oliver. »Bis dahin sollten Sie lieber auf Ihren Bruder hören.«

»Ich hab doch keinen Mord zugegeben«, faselte sie, »bloß daß ich eine Leiche weggetragen und verbrannt hab …«

»Halten Sie den Mund, Ms. Ness, und lassen Sie mich Ihnen Ihre Rechte vorlesen.«

Oliver zog noch einmal seine Karte heraus und las ihr die Rechte vor. Darauf sagte Decker: »Ich habe noch eine kleine Frage an Sie beide. Wer hat Sie denn beauftragt, die Leiche zu entfernen?«

Kelley starrte Eubie an, dann senkte sie den Kopf. »Niemand.«

»Hier geht es um Mord, Ms. Ness«, sagte Oliver.

»Kelley, tus nicht!« fiel Ness ihm ins Wort.

»Mike, ich muß es tun!« Kelley dämpfte ihre Stimme. »Ich muß. Ist schon okay. Ich hab nur eine Leiche weggeschafft.«

»Wer hat Sie darum gebeten?« fragte Decker.

Kelley schwieg.

»Sie haben einfach beschlossen, eine Leiche zu verbrennen, Ms. Ness?« sagte Malone.

»Ich bin aus persönlichen Gründen zu Dr.Merritt gegangen«, sagte Kelley. »Ich … es war furchtbar. Ich hab gesehen …« Sie zögerte. »Das Image der Beauty-Farm ist mir sehr wichtig. Russ war ein Widerling. Ihn wird niemand vermissen. Warum sollte man die Beauty-Farm in die Sache hineinziehen. Ich hab es aus eigenem Antrieb getan.«

»Sie lügen«, sagte Oliver. »Wen wollen Sie schützen?«

»Niemand.«

»Warum sind Sie zu Dr.Merritt gegangen?« fragte Decker.

»Frauenprobleme.« Ihr Blick wurde hart. »Keine Abtreibung, falls Sie das meinen.«

Sie hatte wieder auf stur geschaltet. Das hatte sich wohl auch schon früher für sie bewährt. Bruder und Schwester tauschten Blicke  eine Verständigung ohne Worte. Decker fragte sich, was die beiden zu verbergen hatten. Er sah zu Jeffers. »Haben Sie was dazu zu sagen?«

»Sie ist der Boß«, flüsterte Jeffers.

»Gehn wir«, sagte Malone.

»Kelley«, rief Ness, »sag bloß nichts, und, Eubie, du auch nicht, bis ihr mit einem Anwalt gesprochen habt.« Er fuhr zu Decker herum. »Wollen Sie vielleicht Ihren Gürtel zurückhaben? Im Augenblick nützt er weder Ihnen noch mir was.«

Decker sah Ness ins Gesicht. Der pure Trotz. Gespeist von Wut oder von Angst oder von beidem? Er knotete seinen Gürtel auf und schlang ihn sich um die Taille.

Ness rieb sich die Handgelenke. »Dann bin ich also frei?«

»Frei würd ich das nicht unbedingt nennen, Mikey.« Decker lächelte. »Sagen wir mal so … vorläufig sind Sie aus dem Schneider.«
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Marges Honda stand in der Einfahrt. Das bedeutete, daß an Schlaf immer noch nicht zu denken war. Die Flüssigkristallziffern zeigten zwölf Uhr mittags statt Mitternacht. Er hatte nie herausgefunden, wie man den roten Punkt umstellt. Aber wenn man seit einundzwanzig Stunden auf den Beinen ist, was kümmern einen dann noch die Tageszeiten?

Er parkte den Plymouth, stieg aus und warf einen Blick in den Honda. Den Kopf ganz nach hinten gekippt, den Mund auf, die Augen geschlossen, sah Marge aus wie tot. Doch er hatte sie schon öfter schlafen gesehen  auf vielen langen Fahrten zu den verrückten Zeiten, zu denen sie ihren Dienst taten. Er klopfte an die Beifahrertür. Sie fuhr mit dem Kopf hoch, gähnte und streckte sich. Dann stieg sie aus dem Auto. Sie hatte einen Aktenkoffer in der Hand.

»Sagt man jetzt schon guten Morgen oder immer noch gute Nacht?«

»Wir haben die Grenze überschritten, Detective Dunn.« Decker schloß die Tür von seinem Haus auf, beruhigte den Hund und schaltete eine der Lampen im Wohnzimmer an. »Dann schütt mal Onkel Pete dein Herz aus.«

Marge machte die Tür hinter sich zu, kam blinzelnd ins Zimmer und kraulte Ginger am Hals.

»Kaffee?« fragte Decker.

»Diese Nacht nicht. Ich hab das Gefühl, als ob mein Magen schon in Säure schwimmt. Vielleicht krieg ich ja ein Magengeschwür.«

»Vielleicht solltest du mal ein bißchen schlafen.«

»Wie wärs mit einem Kräutertee?«

Decker warf seine Jacke auf die Couch. »Ich geh mal gucken, ob Rina so was in der Küche hat. Du brauchst übrigens nicht zu flüstern. Es ist keiner da. Komm, Ginger, ich laß dich raus.«

»Diese Ehe hat also ganze acht Monate gehalten.« Marge ließ sich auf das Sofa fallen. »Ungefähr solange wie meine Beziehungen.«

»Bring Rina nicht auf dumme Gedanken«, rief Decker aus der Küche. Einen Augenblick später kam er zurück. »Es ist ein Beweis für ihre Gutmütigkeit, daß sie mich nicht rausgeschmissen hat, als Lilah Brecht mitten in der Nacht hier aufgetaucht ist. Ich hab Wasser aufgesetzt. Müßte jede Minute kochen. Bist du bei der Kautionsverhandlung von Totes gewesen?«

»Yeah«, sagte Marge. »Fünftausend auf fünfzig Tage.«

»Konnte er die zehn Prozent stellen?«

»Lilah hat sie für ihn gestellt.«

»War sie bei der Verhandlung?«

»Nein, aber ich hab einen kurzen Blick auf den Vertrag werfen können.« Sie rieb sich die Augen. »Lilah ist die Bürgin. Opfer stellt Kaution für seinen Angreifer. Da werden die Geschworenen ihren Spaß dran haben.«

»Und der Staatsanwalt hat alle Hände voll zu tun.«

»Hast du Lust, mir von heute Abend zu erzählen?« fragte Marge.

»Ich hol dir erst deinen Tee.«

Eine Minute später reichte Decker Marge den dampfenden Becher. Sie nippte immer wieder, während er redete. Der Hund schlief zu ihren Füßen. Als Decker fertig war, sah Marge ihn mit roten Augen an. »Scott Oliver ist also ein ganzer Kerl, was?«

Decker setzte sich in einen der Wildledersessel und legte die Füße auf ein zerrissenes Lederkissen. »Sabber nicht beim Sprechen, Margie, du bist doch kein Pawlowscher Hund. Und um die Spitzenmeldung des Tages auf einen Punkt zu bringen, noch ist Oliver verheiratet.«

»Yeah, das ist wirklich zu schade.« Sie streckte sich auf der Couch aus. »Weiß er denn, was er tut, rein jobmäßig?«

»Er hat Kelley Ness wie ein Profi behandelt. Ich hab größtenteils nur zugesehen.«

»Dann ist also die Mordkommission Devonshire zuständig.«

»Nein, Burbank.« Decker schleuderte seine Schuhe von sich. »Donnally war bereits tot, bevor er verbrannt wurde  laut dem vorläufigen Bericht war seine Lunge sauber. Man hat auch bereits festgestellt, daß das Blut in Merritts Büro mit dem von Donnally übereinstimmt, aber das Labor will noch einige genauere Tests durchführen.«

»Während du dich mit dem Supermann unterhalten hast, hab ich Laborberichte durchgesehen. Kingston Merritt hatte Schmauchspuren an der rechten Hand. Es wurden aber keine Schußwaffen am Tatort gefunden.«

»Wir haben Kelley danach gefragt. Sie schwor, sie hätte keinerlei Waffen vom Tatort entfernt, und wir konnten sie auch nicht aufs Glatteis führen. Das ist Burbank bei Eubie Jeffers auch nicht gelungen.«

»Also entweder haben sie das Ganze gut abgesprochen, oder jemand anders hatte die Waffen bereits entfernt. Paßten die Darstellungen von Jeffers und Kelley gut zusammen?«

»Ja, taten sie, und es klang ganz natürlich. Sie schienen die Wahrheit zu sagen. Ich glaube nicht, daß sie den Mord begangen haben, aber es ist noch niemand bereit, sie völlig außen vor zu lassen. Deshalb haben sie die Nacht im Gefängnis verbracht. Morgen werden Burbank und Devonshire dem jeweiligen Staatsanwalt die Beweise übergeben. Bisher reicht es nicht für eine Anklage wegen Mord ersten oder zweiten Grades, ja noch nicht mal wegen Totschlag. Es würde mich überraschen, wenn Jeffers wegen mehr als Vertuschung eines Verbrechens und Zerstörung von Beweismaterial belangt würde. Was Kelley angeht, so könnte der Staatsanwalt sie wegen Behinderung der Justiz drankriegen. Sie weigert sich zu sagen, wer sie beauftragt hat, die Leiche zu entfernen.«

»Und Jeffers?« fragte Marge.

»Jeffers behauptet, er weiß es nicht, er hätte nur die Anweisungen von Kelley befolgt.«

»Es wär ganz hilfreich, wenn wir die Waffen hätten.«

»Die sind vermutlich inzwischen unter zwei Tonnen Müll begraben. Wenn wir rauskriegen, wer das Entfernen der Leiche in Auftrag gegeben hat, dann werden wir auch wissen, was mit den Waffen passiert ist.«

»Könnten Donnally und Merritt sich tatsächlich gegenseitig umgebracht haben?« fragte Marge.

»Denkbar ist es. Merritts Schmauchspuren bedeuten, er hat eine Waffe abgeschossen. Er könnte aber auch Donnally getötet haben, und jemand anders hat dann Merritt getötet.«

»Was ist mit Mike Ness? Das ist ein schmieriger Typ.«

Decker lockerte seine Krawatte und knöpfte sein Hemd auf. »Er zählt sicher zu den Verdächtigen. Und du hast recht, Margie. Er und seine Schwester haben eine merkwürdige Beziehung zueinander. Sie haben irgendwas zu verbergen.«

»Inzest.«

»Möglicherweise. Nur daß Kelley behauptet, ein Verhältnis mit Jeffers zu haben.«

»Vielleicht ist Jeffers nur vorgeschoben.«

»Wenn Jeffers wüßte, daß Mike und Kelley es miteinander trieben und er als Alibi fungiert, dann würde er Gefälligkeiten einkassieren und nicht anderen welche erweisen. Schließlich hat Kelley Eubie gebeten, ihr beim Wegschaffen der Leiche zu helfen.« Decker schwieg eine Weile, weil er das Gespräch von letzter Nacht noch einmal rasch in seinem Kopf abspulen ließ. »Eines kann ich dir jedenfalls sagen, Margie, Mike drehte durch, als er erfuhr, daß Kelley es mit Jeffers treibt. Er hat sich auf ihn gestürzt.«

»Wie ein eifersüchtiger Liebhaber?«

»Oder nur wie ein älterer Bruder, der seine kleine Schwester beschützen will.«

»Mal angenommen, Kelley treibts mit beiden, Pete.«

Decker dachte erneut über Kelleys Beziehung zu ihrem Bruder und zu Eubie Jeffers nach. Irgendwas stimmte da nicht, und er war einfach zu müde, um darauf zu kommen, was es war. »Na schön, nehmen wir an, Kelley treibt es mit beiden.«

»Wenn Kelley es mit Jeffers treibt, ist das keine große Sache«, sagte Marge. »Aber wenn Kelley es mit ihrem eigenen Bruder treibt … dann ist das harter Tobak. Wenn das jemand rausgekriegt hat, der hätte Mike und Kelley in der Hand.«

»Denkst du an jemand Bestimmtes?«

»Davida«, sagte Marge. »Sie ist das Verbindungsglied zwischen sämtlichen Opfern  Lilah, Kingston und Donnally. Ich möchte wetten, daß sie Russ Donnally zu Kingston Merritts Büro geschickt hat. Und sie hat auch Kelley dorthin geschickt, um die Leiche von Russ Donnally fortzuschaffen. Kelley konnte das nicht ablehnen, weil Davida andernfalls ihre inzestuöse Beziehung zu ihrem Bruder publik gemacht hätte.«

Decker antwortete nicht sofort. »Da müssen wir aber noch etliche Leerstellen füllen. Zunächst einmal  glaubst du, daß Davida Donnally in der Absicht geschickt hat, daß er ihren eigenen Sohn ermordet?«

»Das hab ich nicht gesagt. Ich meine, Davida könnte Donnally dorthin geschickt haben, um irgendwas zu suchen … ihren Schmuck oder die Memoiren. Nur ein kleiner Einbruch. Er ist doch wegen Einbruchs auf Bewährung?« Decker nickte.

»Pete, du erinnerst dich doch, daß nur das Büro durchwühlt war? Könnte ja sein, daß Donnally dort irgendwas suchte und Kingston im falschen Moment hereinkam. Die Situation geriet außer Kontrolle, und sie haben sich gegenseitig abgeknallt.«

»Aber warum sollte Davida Russ Donnally schicken, um mit Merritt zu reden? Warum nicht Mike oder Kelley, wenn sie gegen die was in der Hand hatte?«

»Möglicherweise hatte sie gegen Russ Donnally auch was in der Hand.« Marge wirkte nachdenklich. »Ich möchte wetten, daß Davida gegen eine Menge Leute was in der Hand hat. Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb Captain Morrison den Fall so schnell wie möglich gelöst haben will.«

Decker unterdrückte ein Gähnen. Erneut rührte sich irgendwas in seinem Unterbewußtsein, aber er kriegte es einfach nicht zu fassen. Vielleicht lag das daran, daß das Gespräch zu weit abdriftete. »Könnten wir damit nicht morgen weitermachen und zum eigentlichen Anlaß deines Besuchs kommen? Ich geh mal davon aus, daß du nicht hier bist, weil du nicht schlafen kannst.«

»Wohl wahr. Ich bin hundemüde!« Sie richtete sich auf, hob den Aktenkoffer auf ihren Schoß und ließ die Verschlüsse aufschnappen. »Ich bin den Fall noch einmal durchgegangen …«

»Welchen Fall?«

»Lilahs Vergewaltigung.«

»Den haben wir doch gelöst, Marge.« Decker schloß die Augen. »Du warst doch ganz begeistert, daß Totes der Bösewicht ist.«

»Bin ich im Prinzip immer noch. Aber laß mich mal einen Augenblick Advocatus Diaboli spielen.«

Decker öffnete die Augen und wartete.

»Pete, ich bin das Beweismaterial dreimal durchgegangen. Fasern, Haare, Fingerabdrücke  das ganze Zeug. Das einzig Konkrete, was wir gegen Totes haben, ist, was auf dem Laken war. Nichts im Zimmer, nichts an Lilah  nicht unter ihren Nägeln oder in irgendeiner Öffnung.«

»Das ist nichts Neues.«

»Weiß ich. Hollander hat heute den Stall durchsucht. Das einzig Versteckte, was er gefunden hat, war ein altes verknittertes Foto von Lilah. Das hatte Totes unter seinem Kopfkissen. Nichts, was auf den Diebstahl hinweist  kein Schmuck, keine Papiere, gar nichts.«

»Hast du denn tatsächlich erwartet, daß er was finden würde?«

»Nein. Und ich hab auch eigentlich kein Problem damit, daß der einzige Beweis auf dem Laken ist. Wenn er nicht in ihr gekommen ist, ist das ja nur plausibel.«

»Was quält dich dann?«

»Ich hab über das Gespräch nachgedacht, das wir am Morgen mit Totes geführt haben. Irgendwas stört mich, und ich weiß nicht, was.« Marge legte den Aktenkoffer auf den Couchtisch aus Treibholz. »Nachdem ich mir das Band angehört hab, insbesondere Totes Stimme, als du ihn gefragt hast, ob er Lilah in der Nacht, in der sie vergewaltigt wurde, gesehen hat … bin ich mir sicher, daß irgendwas zwischen ihnen gewesen ist.«

»Aber du glaubst nicht, daß er sie vergewaltigt hat.«

»Nein, aber nicht weil wir zu wenig Beweise haben. Ich hab über die Vergewaltigung nachgedacht, über die Geschichte mit dem Pferd und darüber, daß Lilah offenbar verrückt ist. Vielleicht hat sie das Ganze selbst inszeniert.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Darüber möchte ich gar nicht nachdenken, wenn mir noch nicht mal klar ist, wie sie es gemacht hat.« Marge rieb sich erneut die Augen. »Hör mal, Totes hat geschworen, daß er die ganze Nacht im Stall war. Und er hörte sich an, als würde er die Wahrheit sagen. Pete, er hat sich erst dann verheddert, als du ihn gefragt hast, ob ihn jemand in der Nacht, in der Lilah vergewaltigt wurde, besucht hat. Lilah ist zu ihm gekommen.

Doch wenn das der Fall ist, dann kann ich mir beim besten Willen nicht erklären, wie sein Sperma auf ihr Laken gekommen ist.«

»Vielleicht haben sie ja tatsächlich gebumst.«

»Wie sollen die in Lilahs Bett bumsen, wenn Carl den Stall überhaupt nicht verlassen hat?«

»Vielleicht haben sie ja ein paar Tage vorher gebumst, und es war altes Sperma.«

»Laut Laborbericht nicht. Das Zeug war frisch. Wie konnte sie frisches Sperma von ihm auf ihr Laken kriegen, wenn sie ihm nicht im Stall einen runtergeholt hat oder so und das Zeug per Hand in ihr Bett getragen hat.«

Decker schlug sich an die Stirn. »Verflucht!«

»Was ist?«

Decker sprang auf, schnappte sich seine Jacke und wühlte in den Taschen nach seinem Notizbuch. Schließlich zog er es heraus, blätterte einige Seiten durch und fing an zu lesen. »Meine verdammte Handschrift … hätte meine Bögelchen mehr üben sollen.« Er überflog in rasendem Tempo seine Aufzeichnungen, dann klatschte er in die Hände. »Oh, Mann, manchmal hat man ja doch Glück! Totes Klamotten waren schmutzig, aber seine Bettlaken waren sauber!«

»Ich kann dir nicht folgen, Pete.«

»Was hältst du von folgendem, Marge? Lilah besucht Totes im Stall und holt ihm einen runter. Sie nimmt seine schmutzigen Laken mit und gibt ihm dafür saubere. Dann benutzt sie diese schmutzigen Laken, um die Vergewaltigung vorzutäuschen?«

»Totes könnte aber doch auch seine Laken gewaschen haben.«

»Er wäscht die Laken, aber nicht seine Klamotten?«

Marge runzelte die Stirn. »Warum sollte sie Totes was anhängen, um ihn später per Kaution wieder rauszuholen?«

»Weil sie nicht geglaubt hat, daß wir so weit kommen würden«, sagte Decker. »Sie wollte eine Vergewaltigung vortäuschen, aber nicht ihren Stallburschen reinlegen. Hey, ich spinn doch nur deine Ideen weiter aus. Wenn wir annehmen, daß Lilah nicht davor zurückschreckt, eine Vergewaltigung vorzutäuschen, dann ist ihr auch zuzutrauen, daß sie ihr eigenes Pferd unter Drogen setzt. Wie wir schon sagten, für sie war es am einfachsten, sich unbemerkt an dem Pferd zu schaffen zu machen. Sie hat bloß die Wirkung, die das PCP auf das Tier haben würde, falsch eingeschätzt.«

»Und die blauen Flecken an ihrem Körper, die du selbst gesehen hast?«

»Die hätte sie sich selbst zufügen können. Einige oberflächliche Schnitte und ein paar Peitschenhiebe mit einem Gürtel  und schon hat man schlimme Striemen. Die Beule an der Stirn hätte sie sich holen können, indem sie gegen eine Wand läuft. Margie, wir haben schon Frauen erlebt, die sich selbst verstümmelt haben, nur um Aufmerksamkeit zu kriegen. Und wo ich jetzt darüber nachdenke  sie sah zwar übel zugerichtet aus, aber ihr Griff … Mann, ich mußte jeden Finger einzeln von meinem Arm lösen. Das hätte mir zu denken geben müssen.«

»Wenn man ein Vergewaltigungsopfer vor sich hat, wer denkt denn da an selbst zugefügte Verletzungen?« sagte Marge.

»Meine Antennen hätten ausfahren müssen. Wir haben solche Sachen doch schon erlebt. Erst letzten Monat hatten wir eine Frau, die sich angeschossen und es auf angebliche Einbrecher geschoben hat. Hat die Abteilung für Personendelikte tagelang auf Trab gehalten.«

Decker schlug sein Notizbuch gegen die Handfläche.

»Die Frau, die sich angeschossen hat, wollte eine Unfallentschädigung. Warum sollte Lilah eine Vergewaltigung und einen beinah tödlichen Unfall vortäuschen? Was hätte sie dabei zu gewinnen?«

»Aufmerksamkeit«, sagte Marge.

»Lilah hat es nie an Aufmerksamkeit gemangelt. Warum sollte sie sich auf so peinliche Weise Berühmtheit verschaffen wollen?«

»Das geht mir auch über den Horizont.« Marge zögerte einen Augenblick, bevor sie weiterredete. »Glaubst du, sie könnte auch den Diebstahl inszeniert haben?«

»Das würd ich durchaus für möglich halten, bloß daß Kingston Merritt und Russ Donnally tot sind. Und das deutet, wie du schon sagtest, auf Davida hin.«

»Vielleicht haben Lilah und Davida das Ganze gemeinsam inszeniert.«

Das Telefon klingelte. Decker war mit einem Satz dran. Bitte nicht noch mehr schlechte Nachrichten, dachte er.

»Rina?«

»Nein, hier ist Dr.Elias Kessler, Sergeant. Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.«

Er atmete auf. Kessler war der Arzt, der die Unterleibsuntersuchung bei Lilah gemacht hatte. Ein dienstlicher Anruf. Mit seiner Familie war alles in Ordnung … »Ich war eh auf, Doc. Was kann ich für Sie tun?«

»Um Mitternacht war ich gerade mit einer Entbindung im Sun Valley Pres fertig, da seh ich zufällig das neueste Zugangsblatt. Lilah Brecht …«

»O Gott, wa …« Decker merkte, wie ihm die Kehle trocken wurde. »Ist es schlimm?«

»Ihr Zustand ist stabil. Ich weiß keine Einzelheiten, da ich sie nicht behandele. Aber eine Stationsschwester hat mir erzählt, sie hätte eine Überdosis Seconal genommen …«

»O nein!« Decker konnte sich gerade beherrschen, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. »Aber sonst ist sie okay?«

»Soweit ich weiß, ja. Die Ärmste. So was kommt bei Vergewaltigungsopfern wohl manchmal vor, oder?«

»Nicht allzu oft, aber manchmal schon. Doc, meinen Sie, sie ist jetzt zu müde zum Reden?«

»Morgen früh wäre es sicher günstiger. Ich hab bloß angerufen, weil ich dachte, daß es Sie vielleicht interessiert.«

»Ja danke, das tut es.«

»Hören Sie, wenn Sie irgendwie Hilfe in forensischer Hinsicht brauchen, rufen Sie mich einfach an.«

»Mach ich. Danke für den Anruf.«

»Gern geschehen.«

Decker hängte ein und lehnte sich gegen die Wand. »Das war Kessler, der Arzt, der Lilah nach der Vergewaltigung untersucht hat. Offenbar hat sie diese Nacht versucht, sich umzubringen.«

»O Gott!«

Decker schüttelte den Kopf und berichtete Marge die Einzelheiten. »Was für ein Schlamassel!«

»Ein Selbstmordversuch«, sagte Marge. »Damit lenkt man auch Aufmerksamkeit auf sich.«

»Oder man machts, weil man extrem deprimiert ist  zum Beispiel, wenn man vergewaltigt und geschlagen wurde. Oder wenn man sich wegen des Todes seines Bruders schuldig fühlt.«

Es folgte ein bedrückendes Schweigen. Schließlich sagte Marge: »Soll ich morgen ins Krankenhaus fahren? Mal sehen, ob ich was aus Lilah herauskriege.«

»Gute Idee.«

»Soll ich ihr unsere Lakentheorie präsentieren?«

»Vielleicht ist die ja auch Quatsch. Machs von der Situation abhängig.« Decker gähnte kräftig und sah erneut auf seine Uhr. »Es ist fast eins. Wir brauchen beide Schlaf, um wieder klar denken zu können. Wenn du willst, kannst du hier übernachten … im Gästezimmer … solange es noch das Gästezimmer ist. Es soll das Zimmer für das Baby werden, falls ich je dazu komme, es zu tapezieren. Rina ist schon so sauer auf mich, daß sie jemand dafür kommen lassen will.«

»Was wär denn so schlimm daran?«

»Oh, Mann …« Decker schüttelte den Kopf. »Du bist zwar ein guter Polizist, Margie, aber du hast keine Ahnung, wie sich ein richtiger Mann zu verhalten hat. Man läßt nicht irgendeinen Knallkopf ins Haus kommen, der ein Vermögen für was verlangt, was man selber machen kann. Da wäre man doch ein Waschlappen.«

»Pete, wie viel ist dir deine Zeit wert?«

»Vergiß es, Marge. Jetzt klingst du nicht nur wie irgendeine Tussi, sondern auch noch wie eine typische Schreibtischtäterin. Das Gästebett ist gemacht. Handtücher sind im Schlafzimmer. Gute Nacht.«

Marge sah hinter ihm her, wie er, vor sich hin murmelnd, Richtung Bett trottete  irgendwas von wegen er ließe sich doch von keiner Frau zum Waschlappen machen. In solchen Momenten war sie froh, daß sie nicht verheiratet war.



Mit vier schweren Taschen beladen, gelang es Rina so gerade, den Schlüssel in die Haustür zu stecken und sie mit dem Fuß aufzuschieben. Sie war überrascht, daß es im Haus so ruhig war. Sie hatte nämlich den Honda bemerkt und erwartet, Peter und Marge in eifrigem Gespräch bei einer Tasse Kaffee vorzufinden. Die Stille hielt sie davon ab, laut hallo zu rufen. Sie schlich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer, sah die Umrisse ihres Mannes in einem Durcheinander von Bettüchern und ging wieder hinaus.

Es mußte gestern Abend spät geworden sein.

Sie schleifte die Taschen in die Küche, setzte den Kaffee auf und fing an, Lebensmittel auszupacken. Wenige Minuten später hörte sie Schritte, die zu leise waren, um von Peter zu stammen. Marge trug verknitterte Sachen, ihre Haare waren unordentlich, und sie hatte verschlafene Augen.

Rina lächelte. »Kaffee?«

»Danke, sehr gern.« Marge gähnte. »Wie spät ist es?«

»Halb neun.«

»Das geht ja noch.« Marge streckte sich und rollte den Nacken. Rina hörte knackende Geräusche.

»Das Gästebett ist wohl ein bißchen klein, Margie?«

»Nur weil ich so ausladend bin.«

»Nein, bist du nicht!« Rina klopfte leicht auf ihren Bauch. »Diese Ehre gebührt ausschließlich mir. Setz dich. Du siehst aus, als müßtest du mal ein bißchen verwöhnt werden.«

»Du sagst es.« Marge setzte sich hin und stützte die Ellbogen auf den Kirschholztisch. »Wo warst du letzte Nacht?«

»Ich hab mit den Kindern bei meinen Eltern geschlafen.«

Rina nahm einen Becher und füllte ihn mit schwarzem Kaffee. »Peter wollte nicht, daß wir allein zu Hause bleiben  nach Lilahs Auftritt letzte Nacht.«

»Yeah, das hat er mir gesagt. Diese Nacht brauchst du dir ihretwegen keine Sorgen zu machen. Sie ist im Krankenhaus. Selbstmordversuch.«

»Was?«

»Ich werde heute zu ihr gehen. Wenn ich Glück hab, redet sie sogar mit mir. Mal hören, was da eigentlich los ist.«

»Das ist …« Rina rieb sich die Arme. »Sie … sie muß furchtbar leiden. Das tut mir sehr leid.«

»Yeah, sie muß sehr unglücklich sein.«

»Der arme Peter.« Rina stellte Marge eine Tasse Kaffee hin.

»Hoffentlich fühlt er sich nicht schuldig.«

»Tut er vermutlich. Du kennst doch deinen Mann. Er fühlt sich doch ständig schuldig.«

»ja, das tut er. Möchtest du Toast oder ein Kleiebrötchen? Ich war gerade beim Bäcker.«

»Ein Kleiebrötchen wär fein.«

Das Telefon klingelte. Bevor Rina drangehen konnte, hatte Decker bereits den Hörer im Schlafzimmer abgenommen. Zehn Minuten später kam er heraus, angezogen, aber barfuß. Seine Haare waren naß, und er hatte sich rasiert. Er küßte Rina auf den Mund. »Wann bist du zurückgekommen?«

»Vor etwa einer Viertelstunde. Wer war das am Telefon?«

»Das Büro.« Zu Marge gewandt, sagte er: »Perry Goldin hat seine Nummer dort hinterlassen. Das ist Lilahs Exmann. Ich hab keinen Schimmer, was er will.«

»Möchtest du einen Kaffee, Peter?« fragte Rina.

»Danke, Darling, das wär wunderbar. Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Die Jungs sind in der Schule?«

»Ja. Heute nur den halben Tag. Ich muß sie um zwölf abholen. Irgendeine Lehrerkonferenz.«

»Soll ich vorbeifahren und sie einsammeln?«

»Nein, das schaff ich schon.« Sie stellte Peter eine Tasse Kaffee hin und einen Teller mit Toast. »Die Sache mit Lilah tut mir leid. Das ist sehr traurig.«

»Vielleicht bekommt sie ja jetzt Hilfe.« Decker holte das Telefon von der Anrichte und stellte es auf den Eßtisch. »Die könnte sie sicher gebrauchen.« Dann wandte er sich an Marge. »Schaust du heute bei ihr vorbei?«

»Sofort nachdem ich mich umgezogen habe.«

»Wie spät ist es?« fragte Decker. »Was haben wir überhaupt für einen Tag?«

»Freitag, acht Uhr achtundvierzig morgens«, sagte Rina. »Der Schabbes beginnt um sieben Uhr sechsundzwanzig. Du solltest also genug Zeit haben, deine Sachen zu erledigen.«

»Man soll die Hoffnung nie aufgeben«, sagte Decker.

Marge stand auf und wischte sich die Krümel vom Mund. »Danke fürs Frühstück, Rina.« Sie klopfte Decker auf die Schulter. »Bis später, Kumpel.«

Nachdem Marge gegangen war, sagte Rina: »Mich schickst du weg, und sie übernachtet hier? Sei froh, daß ich kein eifersüchtiger Typ bin.«

»Es gibt keinen Grund zur Sorge, Schatz. Ich hab keinerlei Verlangen nach einer anderen Frau  und schon gar nicht nach Marge. Ich hab ja noch nicht mal genug Zeit für die, die ich hab.« Decker zog seine Frau auf seinen Schoß und küßte sie. »Ich hab dich vermißt, Darling.«

Rina rutschte auf seinen Beinen hin und her. »Das merk ich.«

»Ich lüge nicht.« Decker zog die Augenbrauen hoch. »Er lügt nicht.«

»Laß mich nur den Braten in den Ofen schieben«, sagte sie. »Fünf Minuten.«

»Ich stelle die Uhr. Inzwischen mach ich meinen Anruf.«

Rina stand auf. »Fünf Minuten.«

Decker stöhnte laut beim Wählen. Rina ging lachend aus dem Zimmer. Eine leise Frauenstimme meldete sich. Er fragte nach Perry Goldin, und kurz darauf kam der Bridgelehrer an den Apparat.

»Hallo, Sergeant, danke, daß Sie so schnell zurückrufen.«

»Kein Problem.«

»Wendy hat mir erzählt, daß jetzt mehr Polizeiautos an der Rechtsberatungsstelle vorbeifahren, und ich wollte mich dafür bei Ihnen bedanken.«

»Keine Ursache. Ich bin froh, wenn sie sich jetzt sicherer fühlt.«

»Das tut sie.« Er hielt inne. »Ich hab Ihnen doch von dieser alten Frau erzählt, die Lilah früher besucht hat?«

»Greta Millstein.«

»Alle Achtung, Sie können jederzeit mein Bridgepartner sein. Eine meiner vielen schlechten Angewohnheiten ist, daß ich meine Nase gern in Dinge stecke, die mich vermutlich nichts angehen. Ich weiß nicht … aus irgendeinem Grund fühlte ich mich verpflichtet, Greta anzurufen und ihr zu erzählen, was Lilah passiert ist. Sie haben sich vor langer Zeit mal sehr nahegestanden, deshalb hab ich wohl geglaubt, es interessiert sie. Dabei hab ich auch kurz unsere Begegnung erwähnt, und sie zeigte Interesse, mit Ihnen zu reden. Ich hoffe, das war nicht zu eigenmächtig.«

»Ganz im Gegenteil. Ich wollte eh mit ihr reden.«

»Na prima. Ich weiß, daß sie jeden Morgen gegen zehn, halb elf ihren Tee einnimmt. Da könnte ich ein Treffen arrangieren, wenn Sie wollen.«

»Das wäre ausgezeichnet.«

»Es wäre wohl am besten, wenn ich mitkomme … dann wäre jemand Vertrautes da. Außerdem würd ich sie eh gerne mal wiedersehen. Ich hab sie damals zusammen mit Lilah im Stich gelassen. Also selbst wenn Sie nicht gehen, ich geh in jedem Fall.«

»Wir treffen uns um zehn Uhr dort.«

Goldin beschrieb ihm den Weg. »Ich warte auf Sie, dann gehen wir zusammen rein. Der Apartmentkomplex ist ziemlich groß, und man kann sich leicht verlaufen, wenn man sich nicht auskennt. Ich wart in einem roten Ferrari Testarossa, der fast bis zur Unkenntlichkeit verbeult ist.«

»Das tut aber weh«, sagte Decker.

»Mir nicht. Ich hab ihn für einen Apfel und ein Ei bekommen. Da kann man nicht meckern. Also dann bis später.«

Decker hängte ein und sah auf die Uhr. »Die Zeit ist um«, verkündete er. »Bist du bereit?«

Rina kam ins Eßzimmer und stützte die Hände in die Hüften. »Reiß mich aus den Pantinen, Darling.«

Decker lachte und hob sie mit einem Schwung hoch. »Du hast ein bißchen zugenommen, Schatz.«

Rina schlug gegen seine Schulter. »Du auch. Und was ist deine Entschuldigung?«

»So was wie ne Schwangerschaft aus Sympathie.« Decker trug sie über die Schwelle ihres Schlafzimmers und legte sie auf die Matratze. »Ich hab mir gedacht, warum solltest du das alleine durchmachen? So bin ich nun mal.«
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Nachdem sie halbwegs frische Sachen angezogen hatte, war Marge bereit, sich in die Arbeit zu stürzen. Der Krankenwagen hatte Lilah in ein städtisches Krankenhaus gebracht, doch wie die Stationsschwester mit beleidigter Stimme erklärte, sollte Miss Brecht in Kürze in eine private Einrichtung verlegt werden. Marge fand das Zimmer und stellte erfreut fest, daß die Tür aufstand. Das nahm sie als Einladung, unaufgefordert einzutreten.

Drinnen spielte Freddy Brecht den Oberaufseher und schirmte seine Schwester so rigoros ab wie eine Palastwache. Freddy verwehrte ihr nicht nur den Zugang zum Bett, sondern ließ Marge noch nicht mal einen Blick auf Lilah werfen.

»Sie ist nicht in der Lage, irgendwen zu empfangen, Detective«, sagte Brecht in abgehacktem Ton. »Wenn Sie also freundlicherweise …«

»Ist schon okay, Freddy.« Eine kreidebleiche Lilah guckte über die Schultern ihres Bruders und sank wieder auf ihr Kissen. »Laß mich mit ihr reden.«

Brecht fuhr zu seiner Schwester herum, »Lilah, du bist nicht in der Verfassung …«

»Freddy, ich weiß, daß du es gut meinst, aber du nervst. Geh und laß mich mit ihr reden.«

Brecht schwieg. Seine Wangen und sein kahler Schädel glühten rosa. »Du mußt ja nicht gleich grob werden, Lilah.«

»Freddy, ich bin nicht ganz ich selbst. Stell dich nicht so an.«

Brecht wurde noch röter. »Weißt du eigentlich, Lilah, daß du dich immer mehr wie Mutter anhörst?«

»ja, das weiß ich, und es stört mich. Aber wir haben uns schließlich nicht selbst gemacht, oder? Und jetzt geh bitte.« Sie hob eine zarte Hand. »Laß mich allein mit ihr reden.«

Brecht ließ sich Zeit. »Zehn Minuten, Detective. Ungeachtet dessen, was sie sagt, sie braucht ihre Ruhe.«

Marge wartete, bis Brecht den Flur hinuntergegangen war, bevor sie die Tür schloß. Der Streß der vergangenen Tage hatte Lilahs Gesicht etwas von seiner Jugendlichkeit genommen. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre blauen Augen ohne jeden Glanz. Marge schob ihr Mitgefühl beiseite, während sie sich einen Stuhl ans Bett zog.

»Ich hatte gehofft, es wäre Peter.« Lilahs Stimme klang resigniert. »Gehofft, aber nicht erwartet.«

Marge ließ ihr einen Augenblick Zeit, dann fragte sie: »Wie fühlen Sie sich?«

»Eines kann ich Ihnen sagen.« Sie richtete sich auf.

»Fredericks ständige Anwesenheit ist nervig, aber zumindest hat er den Anstand, sich blicken zu lassen. Im Gegensatz zu anderen Familienmitgliedern.«

»Ihre Mutter?«

»Wer sonst?«

»Vielleicht weiß sie nichts davon.«

»Sie weiß es, aber es kümmert sie nicht. Vielleicht ist sie zu sehr damit beschäftigt, der Polizei aus dem Weg zu gehen, und fährt ständig zwischen Malibu und der Beauty-Farm hin und her. Man munkelt, sie hat bereits einen neuen Fahrer gefunden, nachdem sie Russ ausgeschaltet hat.«

Marge zog ihr Notizbuch hervor. »Woher wissen Sie, daß sie Russ ausgeschaltet hat?«

»Ich weiß es nicht. Aber wer sonst hätte Russ rüberschicken sollen, um Kingston zu töten?«

»Sie glauben, Ihre Mutter hat Russ geschickt, um Ihren Bruder zu töten?«

»Ist doch egal, was ich denke.« Ihre Augen wurden feucht, dann flossen die Tränen. »King ist fort, und ganz gleich, was ich davon halte, das wird ihn nicht zurückbringen.«

Sie hielt die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich. Marge wartete ab, den Stift zum Schreiben gezückt. Nach etwa einer Minute wischte Lilah sich die Tränen ab und ließ den Kopf auf das Kissen sinken.

»Es ist merkwürdig … King und ich hatten so lange keinen Kontakt miteinander. Er war so dominant, aber …« Ihre Stimme versagte. »Aber tief im Inneren wußte ich, das war nur, weil ihm an mir lag. Gestern, als er mich anrief, hat er so tröstende Worte gesagt …« Sie drehte sich zur Wand.

»Worüber haben Sie und Kingston gestern gesprochen?«

Lilah schüttelte den Kopf und fing an zu weinen.

»Warum haben Sie die Tabletten genommen, Lilah?« sagte Marge ganz sanft.

»Ich weiß nicht … ich fühlte mich so … schuldig wegen Kings Tod … und gleichzeitig auch wütend. Impulsives Handeln ist oft unüberlegt. Das war nicht die erste Dummheit, die ich begangen hab, und sicher auch nicht die letzte.«

»Wie die Laken von Carl Totes mitzunehmen?« sagte Marge.

Lilah fuhr mit dem Kopf hoch. »Er hats Ihnen erzählt?«

Marge schwieg. Lilah fing schallend an zu lachen. »Da bin ich ja wohl in die Falle getappt! Nein, Carl würde niemals …«

Sie lachte wieder. »Carl doch nicht. Der würde eher ewig im Gefängnis sitzen als …«

»Als euer kleines Geheimnis zu enthüllen?« fragte Marge.

»So ähnlich.«

»Warum haben Sie ihm das angehängt?«

»Wer sagt denn, daß ich das getan habe, Detective?«

»Carl wird wegen Vergewaltigung vor Gericht gestellt, Lilah. Hat er das verdient?«

Lilah ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Das … das war auch nicht gut durchdacht. Es … ich …«

»Warum haben Sie es getan, Lilah? Warum haben Sie eine Vergewaltigung vorgetäuscht?«

Lilah antwortete nicht.

»Wir werden diesem ganzen Schlamassel auf den Grund gehen, Lilah«, sagte Marge. »Helfen Sie uns. Das spart uns viel Zeit und Energie, so daß wir uns darauf konzentrieren können, wer Ihren Bruder umgebracht hat und warum.«

»Ich hab nichts mit Kings Tod zu tun!« beharrte Lilah. »Ich will, daß Sie das wissen.«

»Reden Sie weiter.«

Lilah zwirbelte an einer Haarsträhne. »Ich erzähle Ihnen nur deshalb meinen Teil, weil mir an Carl liegt … und an meinem Bruder.«

Marge nickte ermunternd.

»Nachdem Freddy mich nach unserem wöchentlichen Abendessen abgesetzt hatte«, begann Lilah, »wußte ich sofort, daß sich jemand an meinem Safe zu schaffen gemacht hatte. Ich kleb immer ein kleines Stück Tesafilm über die Tür. Als ich ins Schlafzimmer ging und sah, daß es weg war, hab ich sofort den Safe geöffnet  den inneren Safe. Die Memoiren waren verschwunden! Wenn ich gewußt hätte, daß Kingston in die Sache verwickelt war, hätte ich diese Vergewaltigungsgeschichte nicht inszeniert.«

Marge richtete sich auf. »Woher wissen Sie denn, daß Kingston damit zu tun hatte?«

»Als er mich anrief, deutete er an, er hätte etwas, das mir gehört … daß Mutter ihn darauf angesetzt hätte. Wenn wir uns zum Essen treffen würden, würde er mir mehr erzählen.«

Lilah drückte eine Faust auf den Mund, dann ließ sie die Hand auf den Schoß sinken.

»Doch an jenem Abend, als ich vor dem Safe stand, da wußte ich nur, daß Mutter es irgendwie geschafft hatte, endlich meine Memoiren in die Finger zu kriegen. Die ließen ihr schon seit Monaten keine Ruhe, obwohl sie versucht hat, es zu verbergen. Ich weiß nicht, was da in den Memoiren steht, worüber sie sich so aufregt. Wie ich bereits sagte, habe ich den Wunsch meines Vaters respektiert und sie noch nicht gelesen.«

Lilahs Nasenlöcher blähten sich plötzlich vor Zorn.

»Mutter hat sie mir weggenommen, und das ist wirklich unverzeihlich. Sie gehörten mir! Nicht ihr! Mir! Ich mußte etwas tun! Das verstehen Sie doch, oder?«

Marge blieb teilnahmslos.

Lilah fuhr fort: »Also stürmte ich aus dem Haus und bin spät in der Nacht über das Grundstück gejoggt! Ganz langsam … dabei kann ich am besten denken. Mutter zur Rede zu stellen wäre sinnlos gewesen. Sie ist eine großartige Schauspielerin und kann so schnell lügen, wie sie atmet. Ich mußte die Polizei hinzuziehen. Und ich mußte sichergehen, daß der Polizei genauso viel daran liegt, die Memoiren wiederzufinden, wie mir.« Sie zog ihren Krankenhausmorgenrock fest um sich. »Als ich am Stall vorbeijoggte, hörte ich Carl …« Sie senkte den Blick. »Ich hatte ihn schon häufiger gehört. Ich wußte, was er tat. Er … spielte an sich herum … und dachte dabei an mich.«

Tränen traten Lilah in die Augen.

»Er ist in mich verliebt, er hat ein Foto von mir …« Sie sah Marge an. »Ich wollte ihm nicht weh tun. Ich war einfach so wütend auf Mutter, daß ich nicht klar denken konnte. Also hab ich gewartet, bis er fertig war, dann bin ich reingegangen und hab seine Laken und Handtücher mitgenommen.«

»War er nicht mißtrauisch, daß Sie ihn mitten in der Nacht besuchten?«

»Es war nicht mitten in der Nacht. Es war gegen elf. Und er war nicht mißtrauisch. Ich hab zu ihm gesagt, ich hätte ihm saubere Laken und Handtücher mitgebracht. Er hat sich gefreut, mehr als das, er war außer sich. Selbst die kleinste Aufmerksamkeit, die ich Carl schenke, stößt auf echte und unverhohlene Dankbarkeit. Also hab ich ihm Laken und Handtücher gewechselt und ihm gesagt, er solle niemandem von meinem Besuch erzählen. Es würde Leute, die eine schmutzige Phantasie haben, auf dumme Gedanken bringen. Das hat er verstanden.«

»Sie haben also nicht mit ihm geschlafen?«

Lilahs Nasenlöcher blähten sich erneut. »Schon der Gedanke daran ist widerwärtig.«

Was Lilah sagte, stimmte mit dem überein, was Marge und Decker in Totes Stall aufgefallen war. Marge erinnerte sich, wie Decker bemerkte, daß die Laken im Stall sauber waren. »Was haben Sie dann gemacht?«

»Was ich gemacht hab?« Lilah versuchte durch Blinzeln die Tränen aufzuhalten. »Ich … hab beschlossen, der Polizei eine richtige Aufgabe zu stellen. Zunächst hab ich mein Zimmer systematisch verwüstet. Das fiel mir nicht schwer, weil ich wütend war. Gegen Morgen kam mir dann der Gedanke, daß ich etwas mit mir anstellen müßte, damit das Verbrechen realistisch aussieht. Also hab ich mich … an besonders wirkungsvollen Stellen geschlagen … oder eher gekniffen. Ich bin sehr hellhäutig und krieg leicht blaue Flecken. Was nicht geschwollen genug  übel genug  aussah, hab ich gezielt mit einem Adstringens behandelt  einem speziellen Ätzmittel, das wir in der Beauty-Farm bei Gästen mit Hautproblemen verwenden.« Sie rümpfte die Nase. »Dann hab ich, kurz bevor Mercedes auftauchen würde, eine eiskalte Dusche genommen, um meine Körpertemperatur herunterzusetzen. Dann kam das Hausmädchen … den Rest kennen Sie.«

»Und die Sache mit dem Pferd?«

»Also, das war wirklich dämlich! Ich hab Apollo geliebt. Ich war untröstlich, als er starb.«

»Sie haben ihm zu viel PCP gegeben?«

»Nein, ich war sehr vorsichtig. Apollo muß irgendwie komisch darauf reagiert haben. Wenn ich früher schon mal einem Pferd PCP gegeben hab, ist es einfach eingeschlafen. Ich geb meinen Pferden ständig Beruhigungsmittel, zum Beispiel wenn ich Ihnen die Zähne poliere oder sonst was an ihnen mache. Ich war schockiert … hatte furchtbare Angst. Wenn Peter mich nicht gerettet hätte, wäre ich jetzt tot.«

»Lilah, warum hielten Sie es überhaupt für notwendig, ein Verbrechen vorzutäuschen?« fragte Marge. »Sie hatten doch eins  den Einbruchsdiebstahl. Warum haben Sie den nicht einfach gemeldet?«

»Warum?« Lilah lachte verhalten. »Detective, was für eine Brisanz hätte für Sie … oder Peter … oder sonst wen von der Polizei der Diebstahl einiger alter Papiere gehabt? Aber eine Vergewaltigung … und dazu noch eine Vergewaltigung, bei der Schmuck gestohlen wurde … da lohnte es sich doch nachzuforschen. Und ich hatte gehofft, wenn Sie einmal angefangen hätten, würden Sie solange ermitteln, bis Sie auch die Memoiren gefunden hätten.«

Sie zuckte die Achseln.

»Also hab ich mir meine kleine Täuschung ausgedacht. Na und? Sie tun genau das, was ich mir vorgestellt habe. Der Fall hat eine Eigendynamik entwickelt. Was Apollo betrifft … das hab ich gemacht, um sicherzugehen, daß der Fall nicht stagniert, daß er vorangetrieben wird. Damit Peter mir glaubt, als ich ihm sagte, daß es jemand auf mich abgesehen hat … und er hat mir geglaubt.«

»Allerdings haben wir die Memoiren immer noch nicht gefunden, Lilah.«

»Aber jetzt werden Sie doch ganz bestimmt nach ihnen suchen.«

Marge antwortete nicht. Sie wußte, daß Lilah absolut recht hatte. Der Fall hatte eine Eigendynamik entwickelt. Und sie hatte die Polizei richtig eingeschätzt. Bei den ganzen Gewaltverbrechen, die die Straßen heimsuchten, hätte sich niemand sonderlich um verloren gegangene alte Memoiren geschert. Die Frau war zwar keine Prophetin, aber sie war sehr clever.

»Wer hat Ihren Bruder umgebracht?« fragte Marge.

»Sprechen Sie mit Mutter. Kingston hat angedeutet, daß sie mit dem Diebstahl zu tun hätte. Ich bin sicher, daß sie auch mit dem Mord an ihm zu tun hat.«

»Wer könnte noch in die Sache verwickelt sein?«

»Mutter hat sich eine ansehnliche Gefolgschaft aufgebaut Michael, Kelley, sogar Freddy. Schließlich hat der mich in der Nacht, in der der Diebstahl passierte, ausgeführt. Jeder von ihnen ist für sie ein potentieller Laufbursche.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie derjenige in Ihren inneren Safe gelangen konnte?«

»Keinen Schimmer.« Lilah wirkte plötzlich verlegen. »Sie werden aber doch die Beschuldigungen gegen Carl fallen lassen, oder?«

»Ja.«

»Ich hab Ihnen schließlich gesagt, daß er unschuldig ist.«

Marge antwortete nicht.

»Werden Sie gegen mich Anklage erheben?«

»Das habe ich nicht zu entscheiden«, sagte Marge. »Ich fürchte, in Ihrem Bestreben, den Fall am Leben zu halten, haben Sie sich mehr geschadet als genutzt. Wir haben nach einem Vergewaltiger gesucht, wo wir eigentlich nach einem Dieb hätten suchen sollen.«

»Zumindest haben Sie überhaupt gesucht.« Lilah betrachtete ihre Hände, dann lächelte sie selbstgefällig. »Wär gar nicht so schlimm, wenn gegen mich Anklage erhoben wird. Im Gegenteil, die Publicity würde sich sehr vorteilhaft für die Beauty-Farm auswirken. Je berüchtigter, desto besser.« Sie beugte sich zu Marge und sagte flüsternd: »Die Reichen wühlen gern ein bißchen im Dreck!«

Marge klappte ihr Notizbuch zu und steckte den Stift in die Tasche. »Das war vermutlich nicht mein letzter Besuch.«

»Fragen Sie, was Sie wollen. Jetzt hab ich nichts mehr zu verbergen.«

»Dann lassen Sie mich noch folgendes fragen«, sagte Marge. »Wo ist der Schmuck Ihrer Mutter?«

Die blauen Augen wurden plötzlich hart vor Haß. »Keine Sorge, Detective. Den hab ich. Und ich geb ihn zurück, wenn es mir paßt.«



Das tut ja richtig weh, dachte Decker  ein Testarossa, der eher einer abstrakten Skulptur als einem Auto glich. Die ganze Beifahrerseite war ein riesiger Krater, bepinselt mit grauer Grundierung und blutrotem Lack. Die Tür wurde von einem Elektrokabel zugehalten. Die Schnauze war platt, beide Stoßstangen sozusagen nackt  Chrom und Zierleisten Fehlanzeige.

Goldin stand am Bordstein und beobachtete, wie Decker den Schrotthaufen anstarrte. Er stopfte sein T-Shirt in die Jeans und steckte die Hände in die Gesäßtaschen. »Sie sehen aus, als wollten Sie gleich einen Lobgesang anstimmen.«

»Wie können Sie den Wagen nur in diesem Zustand fahren?«

»Damit will ich was aussagen, Sergeant.«

»Was denn?« knurrte Decker. »Daß es spießig ist, etwas Schönes zu reparieren?«

»Eher daß ich mir die dreißigtausend Mäuse nicht leisten kann, um das Ding richtig in Ordnung zu bringen.«

»Machen Sies doch selber.«

»Ich?« Goldin lachte. »Ich kann einen Kühler nicht von einem Vergaser unterscheiden.«

»Testarossas haben keinen Vergaser.« Decker starrte beharrlich auf das Auto. »Sie haben einen Einspritzmotor.«

Goldin klopfte Decker auf den Rücken. »Es tut nur weh, wenn man hinsieht. Gehn wir. Greta erwartet uns.«

Decker mußte sich mit Gewalt von dem Ferrari losreißen und folgte Goldin eine leichte Steigung hinauf zum Eingang der Anlage. Der Apartmentkomplex war drei Blocks lang  lauter Bungalows, die im Schatten knorriger Bäume auf einem hügeligen Gelände standen. Dutzende gewundene Pfade liefen kreuz und quer über die Anhöhe, von denen zahlreiche offenbar in irgendwelchen Büschen endeten. Aber Goldin schien sich auszukennen.

Da das Wetter sonnig und warm war, waren viele Senioren draußen und besuchten ihre Nachbarn. Mollige Frauen tranken gemütlich ihren Eistee. Sie saßen mit gespreizten Knien auf Gartenstühlen, die Nylonstrümpfe bis zu den Knöcheln heruntergerollt, die Füße in weißen orthopädischen Schuhen. Alte Männer, deren Taille jetzt ausladender als ihre Schultern war, hielten grüne Schläuche in der Hand, mit denen sie den Rasen oder Blumenbeete sprengten. Man lachte und unterhielt sich. Das Ganze wirkte wie ein Rentnerdorf, bloß daß es mitten in teurem San-Fernando-Valley-Bauland lag.

»Ein echter Anachronismus«, sagte Goldin. »Ich weiß nicht, wem das ganze Land hier gehört, aber die sitzen auf einer Goldmine. Vielleicht jemandem, dem das Wohlergehen alter Leute wichtiger ist, als ein weiteres Bürogebäude zu errichten.«

Decker lächelte. »Das ist wunderbar optimistisch gedacht.«

»Yeah, so bin ich nun mal, ein ideologischer Querkopf. Ich geb nie auf. Greta wohnt hier um die Ecke.«

Er führte Decker zu einem Cottage, das erst kürzlich hellgelb mit weiß abgesetzten Streifen gestrichen worden war. Auf dem Briefkasten vor dem Haus stand G. MILLSTEIN. Ohne Zögern drehte Goldin den Türknauf und trat ein. Decker blieb im Eingang stehen.

Die Frau, die Goldin begrüßte, hatte ein breites, zahnloses Lächeln. Ihr Gesicht war verschrumpelt wie ein zerknülltes Blatt Papier. Sie hatte dünnes, weißes Haar. In ihren dunkelbraunen Augen war ein verschmitztes Funkeln. Sie trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab und drückte Goldin an ihren ausladenden Busen. Sie hatte eine melodische Stimme, und sprach mit einem deutschen Akzent.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert, mein Freund!«

»Du brauchst eine Brille, Greta. Guck doch bloß mal, wie grau ich geworden bin.«

»Wenn du das grau nennst, Perry, brauchst du eine Brille.«

Sie nahm ihn am Arm und sah dann zu Decker. »Kommen Sie doch rein. Ich beiße nicht.« Sie schmatzte mit den Lippen.

»Keine Chähne.«

»Zähne«, übersetzte Perry.

»Sag ich doch. Setz dich, Perry. Sie auch. Wie heißen Sie, bitte?«

»Peter«, sagte Decker.

»Ah, Peter. Ich hab einen Schwiegersohn, der heißt Peter. Ein richtiger Schlawiner. Ich mag ihn nicht, aber meine Tochter. Sie ist glücklich. Sie haben vor zweiunddreißig Jahren geheiratet. Ich halt den Mund, und alle sind zufrieden.«

Sie verschwand in der Küche. Decker setzte sich auf eine verschossene grüne Samtcouch. Goldin versank so tief in einen armlosen Sessel, daß die Knie in einer Höhe mit dem Kopf waren. Im Wohnzimmer war es heiß, dunkel und stickig. Decker lockerte seine Krawatte. Wenige Minuten später kam Greta mit einem Teller voll Strudel, der mit Puderzucker bestäubt war, und drei Teetassen zurück. »Könntest du den Tee für mich holen, Perry?« Goldin stand auf und holte eine silberne Teekanne mit passendem Milchkännchen und Zuckerdose aus der Küche. Er stellte das Tablett auf den Tisch, dann zog er den Vorhang zurück und öffnete ein Fenster. Sofort vertrieb die heiße, von Blütenduft erfüllte Luft den schalen Geruch nach Alter.

»Du hast doch kein Beerdigungsinstitut, Greta«, sagte Perry. »Warum hast du es so stickig hier drin?«

»Ich hab manchmal Angst, Perry.« Sie schenkte den Tee ein. »Nachts laufen Leute hier herum. Leute, die ich nicht kenne. Ich höre Geräusche.« Sie hielt inne und rieb sich die Arme. »Da krieg ichs mit der Angst.« Sie reichte Decker eine Tasse Tee.

»Was sind das für Leute?« fragte Decker. Greta zuckte die Achseln. »Ich guck nicht so genau hin. Hier gibts zwar Männer, die uns beschützen sollen, aber die sind nie da, wo die Geräusche sind. Aber …« Sie reichte Goldin eine Tasse Tee. »Es ist nicht so schlecht hier. Ich bleibe hier, bis ich sterbe.«

»Besuchen deine Kinder dich öfter?« fragte Goldin.

»O ja, die kommen ständig. Mary kommt einmal die Woche, Stephen kommt einmal die Woche, Elaine kommt ein- bis zweimal die Woche.« Greta wandte sich an Decker. »Das ist die, die mit Peter verheiratet ist.«

»Dem Schlawiner.«

»Aber ich sag kein Wort.«

Goldin lächelte. »Wenn ich dich zur Schwiegermutter gehabt hätte und nicht Davida, wäre ich vielleicht immer noch mit Lilah verheiratet.« Er verzog das Gesicht. »Eine sehr beunruhigende Vorstellung.«

»Wie geht es Lilah?«

Goldin deutete mit dem Daumen in Deckers Richtung. »Darüber weiß er mehr als ich.«

Greta sah Decker an, und der sagte: »Sie ist im Krankenhaus …«

Greta schnappte nach Luft und legte eine Hand auf ihre Brust.

»Es geht ihr aber gut«, fügte Decker rasch hinzu.

»Haben Sie nicht gesagt, Sie wär nicht mehr im Krankenhaus?« fragte Goldin.

»Das ist jetzt eine andere Geschichte.«

»Sie wurde vergewaltigt«, sagte Greta. »Perry hat mir davon erzählt. Was ist denn nun passiert?«

»Sie hat letzte Nacht einen Selbstmordversuch gemacht«, sagte Decker.

Greta schnappte erneut nach Luft.

»Es geht ihr schon wieder besser, Mrs.Millstein«, sagte Decker rasch. »Meine Partnerin ist gerade bei ihr. Wenn was Schlimmes wäre, hätte sie mich längst angepiepst.«

Es folgte ein längeres Schweigen.

»Warum?« fragte Goldin schließlich.

»Ich weiß es nicht«, sagte Decker.

»Ein Hilfeschrei?« fragte Goldin.

»Vielleicht«, sagte Decker.

Es wurde ganz still im Zimmer. Dann sagte Greta: »Glauben Sie, es war ein Hilfeschrei?«

»Ich glaube, Lilah ist ziemlich deprimiert«, sagte Decker. »Und wenn man deprimiert ist, tut man manchmal irrationale Dinge.«

»Sie hat also noch mehr schlimme Dinge erlebt?« sagte Greta.

Decker antwortete nicht.

»Ich habe ein starkes Herz«, sagte Greta. »Erzählen Sies uns.«

»Nun ja …« Decker räusperte sich und rutschte auf der Couch hin und her. Es half nicht. Er fühlte sich unbehaglich, und das hatte nichts mit der Couch zu tun. »Kingston Merritt wurde vor zwei Tagen ermordet …«

Goldin ließ die Teetasse auf den Schoß fallen, sprang auf und wischte an seiner Hose herum. Dabei fiel die Tasse samt Unterteller auf den Boden. Decker reichte ihm eine Serviette und hob das Porzellan auf.

»Gott, das tut mir leid, Greta. Jetzt hab ich Tee auf deinen Teppich geschüttet.«

»Macht nichts …«

»Wenigsten hab ich nichts kaputt gemacht.«

»Schon gut, Perry.« Die alte Frau tupfte mit ihrer Schürze vorsichtig an seinem nassen Hosenbein herum. »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Mir ist auch ganz schlecht. Das ist ja furchtbar!«

Decker nickte. »Haben Sie sich verbrannt, Perry?«

»Nichts passiert«, sagte Goldin. »Ich muß mich nur von dem Schrecken erholen.«

»Und was ist mit Ihnen?« fragte Decker Greta.

»Ich werde zwar nicht sterben, aber allzu gut gehts mir nicht. Es ist eine schlimme Nachricht für mich.« Ihre Augen wurden plötzlich feucht. »Es macht mich sehr traurig.«

Goldin nahm die Hand der alten Frau und streichelte sie.

Sie lächelte unter Tränen und sagte: »So traurig.«

»Hast du King gekannt, Greta?« fragte Goldin.

Sie trocknete sich die Augen mit einer Serviette. »Nur als Jungen. Ich hab für Davida gearbeitet, als sie in Deutschland lebte. Ich hab drei oder vier Jahre für sie gearbeitet. Dann ist Hermann gestorben, und Davida ist zurück nach Amerika gegangen. Damals war King ein unglücklicher Junge.«

»Als was haben Sie für Hermann und Davida gearbeitet?« fragte Decker.

»Nicht für Hermann, nur für Davida. Ich hab für Davida Kleider genäht … wie nennt man das auf Englisch?«

»Schneiderin«, sagte Perry.

»Ja, ich war Schneiderin. Ich hab gute Kleider gemacht.« Sie deutete auf ihre Stirn. »Ich hatte ein gutes Auge. Keiner konnte einen Unterschied feststellen  zwischen meinen Kleidern und denen aus Paris. Davida … sie hatte viel Geld und hätte sich die echten Kleider kaufen können. Aber sie hat gesagt, meine wären genauso gut.« Greta verzog den Mund wieder zu einem zahnlosen Lächeln. »Und das waren sie.«

Decker lächelte ebenfalls. »Das glaub ich Ihnen gern. Wie viele Kleider haben Sie für Davida genäht?«

»Sehr viele. Ich konnte schnell nähen, und meine Töchter haben mir geholfen. Viele Kleider, weil sie viele Parties gegeben hat. Davida kannte jeden. Sie war sehr nett für eine berühmte Frau  eine berühmte Amerikanerin! Die meisten Amerikaner glaubten, alle Deutschen wären Nazis.«

Plötzlich verhärtete sich ihr Blick, und ihre Haltung wurde starr. »Ich war kein Nazi. Während des Krieges hab ich die Tochter meiner jüdischen Freundin zu mir genommen und den Nazis erzählt, sie wär meine Nichte. Ich hab sie behalten und wie mein eigenes Kind aufgezogen. Als sie dann älter war, hab ich ihr gesagt, wer sie ist. Ich hatte für sie Fotos von ihren Eltern aufbewahrt. Ich liebe sie wie mein eigen Fleisch und Blut. Und ich hab nichts gesagt, als sie einen Schlawiner geheiratet hat. Ich bin kein Nazi!«

»Natürlich nicht, Greta.« Goldin stand auf. »Laß mich dir etwas Tee einschenken.«

»Das ist eine gute Idee, Perry. Du hast immer gute Ideen.« Sie setzte sich neben Decker auf die Couch. »Davida war anders als die meisten Amerikaner. Sie sprach ein bißchen Deutsch und hat große Parties gegeben und jeden eingeladen  große Leute, kleine Leute, mich, meine Kinder. Ich bin nur ein- oder zweimal dort gewesen … sehr viel zu essen und zu trinken  starkes Bier. Das war sehr, sehr luxuriös für uns. Die meisten Deutschen waren damals nach dem Krieg noch sehr arm.«

Goldin reichte Greta ihren Tee. »Das klingt aber nicht so, als hätte Davida dort gelitten.«

»Sie hat nicht gelitten, aber sie mochte Berlin nicht. Das hat sie mir ständig erzählt.«

»Warum hat sie dann dort gelebt?« fragte Goldin.

»Weil Westberlin Hermanns Heimat war. Es war keine gute Ehe. Davida liebte Parties, Hermann überhaupt nicht. Er stand immer allein herum und hat mit niemandem ein Wort gesprochen.«

Ihre Beschreibung von Hermann Brecht stimmte mit dem überein, was John Reed über die Party anläßlich von Lilahs Geburt erzählt hatte. Decker vergegenwärtigte sich Reeds Geschichte. Hermann als depressiver Säufer. Kein Wunder, daß es bei den Parties immer Starkbier gegeben hatte.

»Er haßte Parties.« Greta stellte ihre Teetasse auf den Couchtisch. »Er und Davida paßten nicht zusammen.«

»Haben Sie mitbekommen, daß sie sich stritten?« fragte Decker.

»Sie haben sich ständig gestritten.«

Die alte Frau stieß einen Seufzer aus. »Sie haben zwar meistens Englisch gesprochen, aber ich wußte, weshalb sie sich stritten. Weil Hermann immer hinter jungen Mädchen her war. Warum sollte er auch nicht hinter jungen Mädchen her sein? Er war selbst noch jung  ein- oder zweiundzwanzig, als sie geheiratet haben. Davida war zu alt für ihn. Sie hätte ihn gehen lassen sollen.« Sie begann ihre Hände zu kneten. »Sie hätte ihn gehen lassen sollen.«

»Wollte er denn die Scheidung?« fragte Decker.

Greta schüttelte den Kopf. »Davida hatte das ganze Geld, also konnte Hermann sich nicht scheiden lassen. Davida hat Hermann viel Geld gegeben, damit er seine Filme machen konnte. Ach …« Greta machte eine wegwerfende Handbewegung. »Für Hermann waren nur seine Filme wichtig. Dummkopf!« Die Augen der alten Frau wurden feucht. »Er hat sich viel Herzeleid bereitet. Und mir hat er noch mehr Herzeleid bereitet!«

Decker wartete.

»Er hatte eine Affäre mit meiner Tochter, dieser Dummkopf!« platzte sie plötzlich heraus. »Meine Tochter … sie war auch dumm. Ich hab meinen Mädchen immer wieder gesagt, sie sollen sich von dieser Familie fernhalten … wir stehen nur eine Stufe über den Dienstboten. Wenn wir etwas Falsches tun, wird Davida sich eine andere Schneiderin suchen. Meine anderen Töchter haben auf mich gehört. Heidi aber nicht. Wir haben uns die ganze Zeit gestritten. Deshalb hab ich nichts gesagt, als Elaine diesen Schlawiner geheiratet hat.«

»Elaine hatte eine Affäre mit Hermann Brecht?« fragte Goldin.

»Nein, nein, nein!« sagte Greta. »Ich mein, ich halte lieber den Mund. Ich hab versucht, mit Heidi zu reden. Sie war so störrisch, so …« Gretas Gesicht verhärtete sich. »Wie ein Maulesel!«Ihre Augen wurden düster. »Ein lieber Maulesel … sie wurde von allen ausgenutzt. Sie hat allen geglaubt, nur mir nicht, weil ich ihre Mutter war.«

»Ist sie tot, Greta?« fragte Decker.

Die alte Frau nickte.

»Wie?« fragte Decker.

»Selbstmord, hieß es.«

»Aber Sie glauben nicht daran.«

Sie biß sich auf die Lippen und zuckte die Achseln. »Ich hab keine Fragen gestellt. Vielleicht ja, vielleicht nein. Erst Heidi, dann Hermann. Und jetzt auch noch Lilah. Vielleicht liegt es ja in der Familie.«

Liegt es in der Familie …

»Ihre Tochter war Lilahs Mutter, nicht wahr, Greta?« sagte Decker.

»Was?« sagte Goldin.

Greta senkte den Kopf.

»Willst du damit sagen, daß Davida nicht Lilahs Mutter ist, Greta?« fragte Goldin.

»Lilah ist mein«, flüsterte Greta. »Meine Enkeltochter. Und Frederick ist mein Enkelsohn. Davida bot an, das Baby zu nehmen, und Heidi sagte ja, weil sie noch so jung war  erst fünfzehn, als Lilah geboren wurde. Davida versprach, dem Baby ein gutes und reiches Zuhause zu geben. Ich hatte ja so wenig, weil ich Witwe war. Zwar hab ich gearbeitet und gearbeitet, aber das Geld … fünf Kinder. Die müssen essen, die brauchen Kleidung.«

Sie ballte eine Hand zur Faust, dann öffnete sie die Finger ganz langsam wieder.

»Dann wurde Heidi wieder schwanger  mit Frederick. Hermann hätte meine Heidi heiraten sollen. Er war gut zu uns, hat uns Geld gegeben. Aber er war ein schwacher Mann. Er liebte meine Heidi und hat sie trotzdem nicht geheiratet, der Dummkopf! Heidi hat versucht, sich um ihren kleinen Sohn zu kümmern, doch es war zu viel für sie. Davida war so nett und hat angeboten, ihn auch zu nehmen. Sie hat überall rumerzählt, er wär adoptiert.«

Wieder wurde es ganz still im Zimmer. Von draußen drang das Zwitschern der Vögel herein und leises Geplauder.

»Ich kann es nicht glauben …« Goldin schüttelte den Kopf. »Davida hat immer so eine große Sache daraus gemacht, daß Freddy adoptiert war.«

Decker verkrampfte sich der Magen.

»Sie war so gemein zu ihm«, fuhr Goldin fort. »Aber sie hat nie ein Wort über Lilah gesagt. Ich möchte wetten, daß Lilah es selbst nicht weiß.«

»Nein, sie weiß es nicht«, sagte Greta. »Ich weiß, daß sies nicht weiß. Als wir uns kennengelernt haben … das war reiner Zufall. Eines Tages seh ich sie. Sie gab Kunstkurse für Senioren. Du meine Güte, ich wußte es sofort! Sie sieht genauso aus wie meine Heidi.« Ihre Stimme wurde leise. »Ich melde mich für ihren Kurs an. Ganz allmählich fangen wir an, uns nach dem Unterricht zu unterhalten. Wir reden und reden, und es ist, als hätte ich Heidi wieder vor mir. Mein süßes kleines Baby  sie war erst achtzehn, als sie starb.«

Goldin nahm ihre Hand und drückte sie sanft.

»Dann hört Lilah auf, mich zu besuchen«, sagte sie. »Es ist, als ob ich Heidi noch einmal verliere. Aber nicht ganz so schlimm. Ich weiß, daß Lilah und Frederick noch am Leben sind.« Sie küßte Goldins Hand. »Du bist ein guter Junge.«

»Was ist zwischen dir und Lilah vorgefallen?« fragte Goldin. »Warum ist sie nicht mehr zu dir gekommen?«

»Das ist sehr schwer …«

»Möchten Sie noch etwas Tee, Greta?« fragte Decker.

»Ja, gute Idee.«

Goldin schenkte ihr eine weitere Tasse Tee ein und wischte mit einer sauberen Serviette über seine feuchte Hose.

»Möchtest du dir was anderes anziehen, Perry?« fragte Greta. »Ich häng deine Hose nach draußen zum Trocknen.«

»Ach nein, ist bloß ein bißchen klamm. Ich werds schon überleben.«

Decker rückte näher zu der alten Frau. »Was ist zwischen Ihnen und Lilah vorgefallen, Greta?«

»Es war meine Schuld. Ich hab die Sache überstürzt, und Lilah war noch nicht bereit.«

»Du hast ihr erzählt, daß du ihre Großmutter bist, und sie hat es dir nicht geglaubt?« sagte Goldin.

»Nein, Perry, so blöd bin ich nun auch wieder nicht.«

Goldin wurde rot. »Das wollte ich damit nicht sagen.«

Gretas Lippen verzogen sich zu einem zahnlosen Lächeln. »Ich weiß. Ich machs dir schwer, weils für mich so schwer ist.«

»Es ist sicher sehr schmerzlich für Sie«, sagte Decker.

»Ja, schmerzlich. Es tat weh, Lilah zu verlieren.« Greta trank einen Schluck Tee und hielt die Tasse auf ihrem Schoß. »Alle wissen, daß Frederick adoptiert wurde. Aber niemand weiß, wer seine Eltern sind, oder?«

»Außer Davida«, sagte Goldin.

»Ja, außer Davida. Aber sie weiß, daß Hermann und Heidi tot sind und niemand da ist, um die Wahrheit zu sagen. Sie glaubt, ich bin tot oder in Deutschland. Ich bin vor etwa zwanzig Jahren nach Amerika gekommen. Ich bin sehr froh darüber. Man hat mich reingelassen, weil ich eine Schwester in St. Louis, Missouri, habe.«

»Es ist schön, Familie zu haben«, sagte Decker.

»Ja, sie hat gesagt, sie gibt mir einen Job. Also hat man mich reingelassen. Ich bin nach Kalifornien gezogen, weil es hier warm ist, und ich habs gerne warm. Aber Davida … sie hat keine Ahnung, daß ich hier bin.«

Decker nickte und wartete ab.

»Ich hab mich also endlos mit Lilah unterhalten. Dann hab ich eines Tages zu ihr gesagt, ich wüßte vielleicht, wer Fredericks Eltern sind. Und sie sagt, wer denn? Dann sag ich, Frederick könnte eventuell mein Enkel sein.« Sie stellte Tasse und Unterteller auf den Tisch. »Uh, das war nicht gut! Sie ist böse auf mich. Sie sagt, ich wär nur nett zu ihr, um Frederick sehen zu können. Das stimmt nicht! Sie ist auch mein. Mit Frederick wollte ich sie nur testen. Aber nun ist es zu spät! Sie hat nie wieder mit mir geredet. Sie sagt, ich hätte sie betrügt.«

»Betrogen,« sagte Goldin.

»Ja, betrogen. Sie hat mir nie eine Chance gegeben, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen.«

»Vielleicht solltest du ihr jetzt die Wahrheit sagen«, sagte Goldin. »Vielleicht will sie sie ja jetzt hören.«

»Nicht daß sie dann noch einen Selbstmordversuch macht.« Greta schüttelte den Kopf. »Nein … ich halte den Mund. Du sagst ihr nichts, Perry. Versprich es mir. Du hast ein loses Mundwerk.«

»Das stimmt. Aber ich verspreche dir, deinen Wunsch zu respektieren.«

Schweigen.

»Eins versteh ich immer noch nicht«, sagte Goldin. »All die Jahre war Davida biestig zu Freddy und hat Lilah abgöttisch geliebt. Warum diese ungleiche Behandlung?«

»Vielleicht weil Lilah ein Mädchen war«, sagte Decker.

»Glaub ich nicht«, sagte Greta. »Lilah war ihr näher, weil sie ihrs war.«

Goldin runzelte die Stirn. »Du hast doch eben gesagt, Lilah wäre deine Enkelin.«

»Ja, ist sie auch«, sagte Greta.

»Dann versteh ich nicht …«

»O, jetzt hab ich dich verwirrt«, sagte Greta. »Ich glaube, Davida war gemein zu Frederick, weil sie sehr wütend auf Hermann war. Sie war gemein zu Frederick, um sich an ihrem Mann zu rächen, verstehst du?«

Decker richtete sich auf. Plötzlich ergab alles einen Sinn.

»Nein, versteh ich nicht …«, sagte Goldin.

»Unterschiedliche Väter«, fiel Decker ihm ins Wort. »Hermann Brecht war der Vater von Frederick, aber nicht von Lilah.«

»Ja«, sagte Greta. »Ganz genau.«

»Wer war denn dann Lilahs Vater?« fragte Goldin.

Decker gingen seine eigenen Worte durch den Kopf.

… Verbindung zwischen Davida und Lilah …

»Kingston Merritt.« Decker sah Greta an. »Es war Kingston, nicht war?«

»Ja, es war Kingston«, sagte Greta. »Er hatte ein Auge auf sie geworfen. Ich hab Heidi gesagt, sie soll nicht mit der Familie reden.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hört nicht auf mich. Sie gerät in Schwierigkeiten … zweimal. Dummes Mädchen. Dummes, dummes Mädchen!«

Dann fing die alte Frau bitterlich an zu weinen.
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Decker machte, es sich auf dem Fahrersitz des Plymouth bequem und nahm ein Sandwich aus einer Papiertüte. Er spürte den Blick so stark wie brennende Pfeile, die auf ihn abgeschossen wurden, und sah zum Beifahrersitz … Marges traurige Augen ruhten auf ihm. Er gab ihr die Hälfte ab.

»Das ist aber nicht nötig, Pete.«

»Ich krieg heute Abend eh noch ein großes Essen.« Er sah auf seine Uhr  gerade mal eins. Bis zum Abendessen waren es noch sieben Stunden. Aber was solls? Würde er sich eben mit Kaffee vollpumpen. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Also, was meinst du, Doc?«

»Wieso Doc?« Marge biß in das Sandwich. »Sollen wir mit Kingston Merritt anfangen?«

»Schieß los.«

»Ich frag mich, ob Lilah nicht vielleicht doch wußte, daß King ihr Daddy war und daß sie sich deshalb so schuldig an seinem Tod fühlt.«

»Hat sie denn irgendwie angedeutet, daß Kingston ihr Vater sein könnte?«

»Nun ja, sie hat ihn als dominant bezeichnet, hat aber auch gesagt, er hätte es aus Liebe gemacht. Würde das ein Kind nicht eher über den Vater als über den Bruder sagen?«

»Yeah, Marge, aber wir dürfen nicht vergessen, daß Merritt für sie praktisch Vaterfunktion hatte. Und nicht nur nach dem, was er dir erzählt hat. Goldin und Reed haben es genauso dargestellt.« Decker trank einen Schluck Kaffee aus der Thermosflasche. »Im Augenblick hat es wohl keinen Sinn, Lilah zu fragen, was sie weiß. Ihr bedeutet es soviel, die Tochter von Hermann Brecht zu sein. Ich möchte ihr nicht was erzählen, was sie wieder in den Wahnsinn treibt.«

»Pete, ich glaube, die Lady hat schon immer am Rande des Wahnsinns gestanden.«

Decker schraubte seine Thermosflasche zu. »Da ist was dran.«

»Also was hat sich nun genau in Deutschland abgespielt?« fragte Marge. »King hat die Tochter dieser Frau geschwängert, und die Tochter hat Lilah Davida gegeben, damit die sie wie ihr eigenes Kind aufzieht?«

»Yep. Greta war Davidas Privatschneiderin. Das bedeutete, daß sie häufig zur Anprobe ins Haus kommen mußte. Greta hat ihre Töchter als Hilfe mitgebracht. Sie hat versucht, ihre Mädels an der Kandare zu halten, aber die Hormone haben gesiegt. Heidi fiel King ins Auge, und die Natur nahm ihren Lauf. Sie waren beide erst fünfzehn. Laut Greta war Davida nur zu bereit, das Baby zu nehmen. Und Hermann hatte offenbar auch nichts dagegen. Da Davida bereits über vierzig war, war die Chance, ein gesundes Kind zur Welt zu bringen, ziemlich gering. Hermann war froh, daß er jemand hatte, an den er seinen Namen weitergeben konnte. Der einzige, der über diese Regelung nicht glücklich war, war Kingston. Nicht daß er Heidi gewollt hätte, aber er war wütend, daß Hermann einfach sein Kind übernahm.«

»Erinnerst du dich, was John Reed uns über die Party anläßlich von Lilahs Geburt erzählt hat?« sagte Marge. »Wie Merritt und Hermann aneinandergeraten sind?« Sie leckte sich die Finger. »Jetzt ergibt das alles einen Sinn.«

»Ja, das tut es. Greta erinnerte sich, daß zwischen den beiden viel Haß war und ein heftiger Konkurrenzkampf bestand. Sie waren nur sieben Jahre auseinander. Als Hermann dann auch noch Heidi schwängerte, war Kingston außer sich vor Wut. Erst hat Hermann ihm sein Baby gestohlen, dann sein Mädchen. Hermann war offenbar eh ein ziemlicher Schürzenjäger. Er und Davida haben sich ständig wegen seiner Eskapaden gestritten. Der gute Hermann hat dann einen echten Coup gelandet, als er Heidi schwängerte. Damit hat er seine Frau und seinen Stiefsohn gegen sich aufgebracht. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, warum Kingston  der Hermann doch gehaßt hat  das Spielchen als älterer Bruder mitgespielt hat.«

»Nach deinen eigenen Worten, Pete, hatte King nach Brechts Tod für Lilah Vaterfunktion«, sagte Marge. »Warum soll man Schmutz aufwirbeln, wenn man bereits hat, was man will? Oder vielleicht hat King aus Rücksicht auf Davida nichts gesagt.«

Decker dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht ist es genau dieses Geheimnis, um das es in den Memoiren geht. Davida wollte nicht, daß rauskommt, daß King Lilahs Vater ist.«

»Oder daß Hermann der Vater von Freddy war. Apropos, warum wurden die Memoiren überhaupt Lilah vermacht und nicht Freddy -Hermanns leiblichem Sohn?«

»Um den Schein zu wahren, nehm ich an«, sagte Decker. »Lilah war offiziell das Kind von Hermann und Davida. Freddy war der Außenseiter  das adoptierte Kind.«

»Also die übliche Geschichte von einer angesehenen Familie, die eine Leiche im Schrank hat«, sagte Marge.

»Eine angesehene Familie, deren Mitglieder häufiger keines natürlichen Todes sterben«, sagte Decker. »Sowohl Heidi als auch Hermann haben Selbstmord begangen. Bei Heidi könnte es ein Unfall gewesen sein. Greta hat mir erzählt, die offizielle Diagnose hätte Alkohol und Medikamente gelautet -Seconal. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein seriöser Arzt damals einer Sechzehnjährigen ein Barbiturat verschrieben hat. Vielleicht stammte es von Hermann.«

Marge dachte über seine Worte nach. »Oder von Davida. Vielleicht hat Davida es Heidi sogar gegeben … vorgeblich aus reiner Nächstenliebe. Pete, Hermann war ein Säufer. Mal angenommen, Davida wußte, daß Hermann und Heidi zusammen getrunken haben, und sie hat gehofft, daß die Tabletten und der Suff sich nicht vertragen würden.« Sie kam richtig in Fahrt. »Pete, vielleicht war es gar nicht die Sache mit Kings Vaterschaft, vor der Davida Angst hatte. Vielleicht hat Hermann ja irgendwie angedeutet, daß Davida was mit dem Tod von Heidi zu tun hatte! Dafür würde es sich doch lohnen, einen Mord zu begehen.«

»Einen Mord an wem?« fragte Decker.

»An Kingston«, sagte Marge. »Davida glaubte, Hermann hätte in seinen Memoiren irgendwas über Heidis Tod geschrieben. Und außerdem wußte Davida, daß Lilah die Memoiren bald lesen würde  die fünfundzwanzig Jahre sind fast um. Also hat Davida beschlossen, die Memoiren zu stehlen. Mal angenommen, sie hat King gebeten, sie zu stehlen.«

»Und für entsprechend viel Geld war er bereit, es zu tun.«

»Richtig. Also hat er die Papiere geklaut, und dann hatte er auf einmal Bedenken, sie Mama zu überlassen.«

»Warum die Bedenken?« fragte Decker. »Warum hat er nicht einfach das Geld kassiert, und damit war die Sache für ihn erledigt?«

»Vielleicht gab es etwas, das King wichtiger war als Geld. Vielleicht sind, als er die Memoiren gelesen hat, seine ganzen unterdrückten väterlichen Gefühle zum Ausbruch gekommen. Er war plötzlich nicht mehr nur auf Hermann wütend, sondern auch auf Davida, weil sie ihm seine wahre Rolle als Lilahs Vater versagt hat. Und er wußte, daß die Wahrheit in diesen Papieren stand. Und plötzlich wollte er, daß Lilah es auch wußte. Schließlich war Heidi ihre leibliche Mutter. Also machte der gute King eine Kehrtwendung und erklärte seiner Mutter, er würde Lilah die Memoiren zurückgeben.«

»Und Davida wurde so wütend, daß sie ihn hat umbringen lassen?«

»Ich kann mir ohne weiteres vorstellen, daß sie dazu bereit wäre, wenn es darum geht, ihre Haut zu retten. Oder wie ich schon sagte, vielleicht war Kings Tod wirklich nicht beabsichtigt. Davida hat Russ Donnally geschickt, um nach den Memoiren zu suchen, King ist im falschen Augenblick reingekommen, und die Sache geriet außer Kontrolle. Plausibel?«

»Plausibel«, sagte Decker. »Aber das ist alles reine Spekulation.«

»Natürlich ist es das.« Marge trank ihren Kaffee aus und warf den Becher in einen bereits überlaufenden Mülleimer. »Das ist schließlich unser Job. Wenn wir keine Beweise haben, fangen wir an zu spekulieren. Und gegen Davida haben wir ganz offensichtlich keine Beweise.«

»Du glaubst, es ist Davida?«

»Sie ist das Verbindungsglied zwischen den Opfern. Wenn wir doch nur was gegen sie in die Finger kriegen könnten.« Marge runzelte die Stirn. »Aber leider sind Kingston Merritt und Russ Donnally tot. Und aus Kelley, Eubie und Mike ist nichts rauszukriegen. Natürlich ist da noch Lilah …«

»Im Augenblick hab ich keine Lust, sie zur Rede zu stellen«, sagte Decker. »Vermutlich weiß sie eh nichts, und ich möchte nicht ihren Tod auf dem Gewissen haben.«

»Ich auch nicht«, sagte Marge. »Wer bleibt da noch?«

»Wer noch bleibt?« Decker ließ den Plymouth an. »Marge, wir haben den Sohn von Hermann Brecht. Der bleibt noch.«



Die für den Arzt reservierten Parkplätze waren schon wieder besetzt, also stellte Decker seinen Wagen wieder auf einen der Parkplätze des Naturkostladens und sagte zu Marge: »Erinner mich dran, daß ich auf dem Rückweg eine Tüte Weizenkeime bei denen kaufe. Wenn ich schon ständig deren Parkplatz benutze, muß ich ihnen wenigstens was zu verdienen geben.«

»Weizenkeime?«

»Vielleicht mein ich auch Haferkleie  du weißt schon, das Zeug, das wie Sägemehl schmeckt. Noch irgendwelche Fragen?«

Marge schüttelte den Kopf. Sie stiegen aus dem Auto und gingen hinüber zu Brechts Praxis. Decker öffnete die Glastür, und ein leises Gebimmel kündigte ihre Ankunft an. Die Praxis sah immer noch aus wie ein Aschram. Aus einem Lautsprecher an der Wand jaulte undefinierbare Synthesizermusik. Kein Mensch war zu sehen. Decker ging über die Strohmatten und klopfte an die Scheibe der Rezeption. Althea schob das Fenster auf. Ihre Handgelenke waren wie beim letzten mal reichlich mit Schmuck behangen.

»Wollen Sie unsere Dienstmarken sehen, oder können wir auf die Formalitäten verzichten?«

Unter heftigem Geklimper der silbernen Reifen verschränkte Althea die Arme über der Brust. »Ich erinnere mich an Sie.«

»Wir wissen, daß Dr.Brecht da ist«, sagte Marge. »Wir haben die letzte halbe Stunde damit verbracht, ihn ausfindig zu machen. Wir müssen unbedingt mit ihm reden.«

Althea nickte. »Ich pieps ihn an.«

Marge legte die Hand auf die Sprechanlage. »Machen Sie doch einfach die Tür auf, wir werden ihm dann schon sagen, daß wir da sind.«

Althea musterte sie prüfend. Schließlich stand sie auf und öffnete die Verbindungstür, blockierte aber den Eingang. »Er steht schon seit längerem unter furchtbarem Streß. Und jetzt stören Sie ihn in seiner Mittagspause.«

Decker trat an ihr vorbei in den Flur der Praxis. »Wir werden versuchen, es kurz zu machen.«

»Sein Büro ist hinten durch.«

»Danke«, sagte Marge.

Sie gingen den Flur hinunter. Aus irgendeinem Impuls heraus öffnete Decker die Tür zu einem Untersuchungszimmer. In krassem Gegensatz zu Meritts Chirurgiepraxis schienen Brechts Zimmer eher für ein Love-in geeignet als für eine ärztliche Behandlung. Der Raum war mit Sitzsäcken, dicken Kissen und einer Matratze mit geblümtem Laken ausgestattet. In Holzschränken mit Glastüren standen altmodische Apothekertöpfe, in denen laut Etikett jeweils ein anderes Kraut war -Hamamelis, Fingerhut, Tarowurzel, Belladonna, Eisenkraut, Salbei, Pfefferminze, Wacholderbeeren, Distel, Klee. In einer Ecke stand ein Weihrauchgefäß aus Messing.

Marge und er sahen sich an. Sie zuckte die Achseln und sagte: »Hey, wenns genauso hilft, würd ich doch lieber Pfefferminze und Wacholderbeeren nehmen als bittere Pillen und Spritzen.«

»Wenns genauso hilft …« Decker zwinkerte ihr zu. »Das ist der Trick.«

Decker öffnete die Tür zu Brechts Büro. Der Arzt saß an seinem Schreibtisch, in einer Hand das Telefon, in der anderen ein Pita-Sandwich. Sein Gesicht zeigte reichlich Verwunderung. Er sagte zu seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung, er würde zurückrufen, und legte auf. Dann stand er auf, die Hände flach auf den Schreibtisch gestützt.

»Platzen Sie eigentlich immer so einfach bei anderen Leuten herein?«

»Nicht immer«, sagte Decker. »Entschuldigen Sie unsere schlechten Manieren, aber wir müssen unbedingt mit Ihnen reden, Doctor. Es geht um Ihre Adoption.«

Brechts Gesicht erstarrte vor Wut. »Wie können Sie es wagen, in meinem Privatleben herumzuwühlen! Wer ich bin und die äußeren Umstände meiner Geburt gehen Sie einen Scheißdreck an!«

»Ich kann verstehen, daß Sie wütend sind«, sagte Decker. »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist …«

»Sie wissen überhaupt nichts. Und wenn Sie jetzt bitte mein Zimmer verlassen …«

»Und ob ich das weiß«, sprudelte es aus Decker heraus. »Ich bin nämlich selbst adoptiert.«

Im Zimmer wurde es ganz still. Decker beobachtete Brecht. Wütend? Verblüfft? Mißtrauisch traf es wohl am ehesten.

»Haben Sie sich je über Ihre leiblichen Eltern Gedanken gemacht, Doc?« Decker steckte die Hände in die Tasche. »Ich jedenfalls schon … und tu es immer noch. Ich denke, das ist normal. Jeder will wissen, wo er herkommt. Wissen Sie, was ich meine?«

Das Funkeln in Brechts Augen zeigte jetzt Neugier an. Den Mann hatte es gepackt.

Brecht schaute von Decker zu Marge und dann wieder zu Decker. »Sie haben mir offensichtlich etwas zu sagen. Dann können Sie es sich auch genauso gut bequem machen.«

Marge dankte ihm und ließ sich auf dem Bürostuhl gegenüber von Brechts Schreibtisch nieder. Decker blieb stehen und betrachtete Brechts Arbeitsplatz. Kein mystischer Schnickschnack für Dr.Freddy, sondern ein ganz normales Arztbüro, wenn auch ein bißchen hübscher eingerichtet als die meisten. Parkettfußboden, chinesische Brücken, Holzvertäfelung an den Wänden, der Schreibtisch aus Rosenholz mit dazu passender Kredenz, auf denen winzige Keramikvasen und Glasfigürchen standen. Die vom Boden bis zur Decke reichenden Bücherregale enthielten medizinische Werke. In den oberen vier Reihen standen grundlegende Texte, die keine der üblichen Spezialisierungen erkennen ließen. Doch auf den beiden unteren Regalbrettern befanden sich Bücher über New Age und organische Medizin. Dicke Bände mit Titeln wie Kräuterkunde, Ernährung, Akupunktur, Biofeedback. Außerdem eine Buchreihe über die Kunst des Heilens  Quantum-Heilung, Heilung durch Licht, Heilung durch Wu Chi, Heilung durch Meditation, Heilung durch Aerobic, Heilung durch Wasser.

An den Wänden hingen Fotografien von Sonnenuntergängen, dazwischen berufliche Diplome. Decker las die Urkunden.

»Finden meine Zeugnisse Ihre Zustimmung, Sergeant?« fragte Brecht.

»Auf mich machen sie einen guten Eindruck, Doctor«, sagte Decker. »Aber ich könnte, ehrlich gesagt, kein falsches Diplom von einem echten unterscheiden.«

»Das ist meistens der Fall. Die Diplome hängen hier, um meine Patienten zufriedenzustellen, nicht um meinem Ego zu dienen.« Brecht fuchtelte mit den Händen herum. »Setzen Sie sich doch, Sergeant, Sie machen mich ganz nervös.«

Decker drehte einen Stuhl herum und setzte sich rittlings darauf, die Arme auf die Stuhllehne gestützt. »Dr.Brecht, es muß eine Verbindung geben zwischen Hermann Brechts Memoiren und dem Tod von Kingston Merritt.«

Brecht schüttelte energisch den Kopf. »Ich seh nicht, was es da für eine Verbindung geben sollte. Und was hat das überhaupt mit meiner Adoption zu tun?«

Decker verzog keine Miene. Brecht war immer noch beim Thema Adoption. Er hatte ihn an der richtigen Stelle gepackt. »Auf Ihre Adoption komme ich gleich«, sagte Decker. »Aber erst noch mal zurück zu den Memoiren. Haben Sie sie jemals gesehen, Doctor?«

»Gesehen? Sie meinen wohl gelesen?«

»Nein, sie gesehen«, sagte Marge. »Sie physikalisch in der Hand gehabt.«

Brecht zögerte. »Geht es Ihnen darum, die Existenz der Memoiren zu verifizieren?«

»Ja«, sagte Decker.

»Existieren tun sie. Ich hab sie gesehen. Ich war bei Lilah, als sie ankamen. Natürlich hab ich sie nie gelesen, aber ich hab sie gesehen  und einen Begleitbrief.«

»Haben Sie den Begleitbrief gelesen?« fragte Decker.

»Nein. Er war an Lilah adressiert.«

»Hat Lilah Sie gebeten, niemandem von den Memoiren zu erzählen?« fragte Marge.

»Ja. Lilah wollte das für sich behalten, bis die fünfundzwanzig Jahre nach Hermanns Tod vorbei waren. Das war eine von Hermanns Bitten, die in dem Begleitbrief standen.«

»Den Sie nie gelesen haben«, sagte Decker.

»Den ich nie gelesen habe. Lilah hat mir erzählt, was drinsteht.«

»Woher wissen Sie denn dann, daß der Begleitbrief an Lilah adressiert war?« fragte Decker.

»Nun ja, ich …« Brecht zuckte. »Ich hab den Karton gesehen, in dem die Memoiren ankamen. Er war an Lilah adressiert … genau gesagt an das Kind von Hermann Brecht. Irgend so was. Nur die Adresse war auf Deutsch. Der Begleitbrief war in Englisch. Ich verstehe nicht, was die Memoiren mit Kingstons Tod oder mit meiner Adoption zu tun haben sollen.«

»Doctor, was wissen Sie über Ihre biologischen Eltern?« fragte Decker.

Brecht schüttelte den Kopf. »Sergeant, sagen Sie jetzt bitte, was Sie von mir wollen, oder gehen Sie. Ich habe heute Nachmittag drei Patienten, und dann muß ich so schnell wie möglich wieder ins Krankenhaus. Lilah ist psychisch nicht sehr stabil. Ich möchte nicht, daß einer von Ihnen das heilsame Fluidum um sie herum zerstört.«

»Ich hab gar kein Interesse, mit ihr zu reden«, sagte Decker. »Nur mit Ihnen.«

Brecht wirkte verblüfft. »Also gut. Reden Sie.«

»Doctor«, sagte Marge, »wir haben durch Zufall einige interessante Dinge über Sie herausgefunden. Ich möchte verhindern, daß es für Sie ein Schock ist …«

»Mich kann nichts schockieren.« Brecht wirkte plötzlich ungeduldig. »Ich kenne meinen familiären Hintergrund, Detective. Mutter war immer sehr offen damit. Reden Sie weiter.«

»Doctor, ich will Sie nicht hinhalten«, sagte Decker. »Es ist nur … nun ja, ich glaube, Ihre Mutter war nicht ganz … ehrlich, was Ihre Herkunft betrifft. Deshalb möchte ich gerne hören, was Sie wissen.«

»Na schön! Ich werd Sie beide offenbar nur los, wenn ich Ihnen was erzähle.« Brecht nahm einen pyramidenförmigen Kristall von seinem Schreibtisch und begann über die Unterseite zu reiben. »Auf diese Herkunft bin ich nicht gerade stolz. Ich war das Produkt der Vereinigung zwischen einer einfältigen Mutter und einem verbrecherischen Vater. Sie haben natürlich nie geheiratet. Meine biologische Mutter war lediglich ein Gefäß für die Lust meines Vaters. Mutter  Davida Eversong meine ich  hatte Mitleid mit mir und hat mich aus diesem ärmlichen Milieu gerettet. Mutter hat mir unzählige Male erklärt, wie glücklich ich mich schätzen muß, die finanzielle Möglichkeit erhalten zu haben, das Beste aus meinen minderwertigen Erbanlagen zu machen.«

Greta Millstein  ärmliches Milieu, dachte Decker. In diesem Augenblick taten ihm sowohl Brecht als auch Greta leid. Sie hatte ihr Herz geopfert in der irrigen Annahme, daß sie damit ihren Enkelkindern einen großen Gefallen erweisen würde.

Geräuschvoll stellte Brecht den Kristall wieder auf den Schreibtisch. »Nicht daß Mutter viel für uns da gewesen wäre. Lilah und ich wurden praktisch von Kindermädchen, Ammen, Gouvernanten, Köchinnen und Chauffeuren großgezogen  mein Gott, man sollte doch meinen, daß die Frau sich wenigstens ein bißchen für unsere Entwicklung interessiert hätte.«

»Der Preis des Ruhms«, sagte Decker.

»Für meine Mutter war das kein Preis«, sagte Brecht, »aber für mich … besonders für mich. Kingston haßte mich von dem Tag an, an dem ich geboren wurde. Ich weiß nicht, womit ich diesen Haß verdient habe. Ich weiß, daß Mutter ihn mehr liebte als mich … und ja, ich war ein bißchen eifersüchtig, aber wer wäre das nicht? Ich hab versucht, es ihnen allen recht zu machen. Kingston hat mich einfach nie akzeptiert. So sehr er Lilah mochte, so sehr hat er mich verachtet. John war ein anständiger Typ, aber er war nie da. Die meiste Zeit war ich mit Lilah und einer bezahlten Hilfe zusammen. Und Kingston war ekelhaft zu mir.«

Brecht rieb sich die feuchten Augen.

»Es ist zwar gemein, von Toten etwas Schlechtes zu sagen, aber ich kann nicht um einen Bruder trauern, den ich nie gehabt habe.«

Decker nickte. Am liebsten hätte er Brecht gesagt, daß er nichts getan hatte, um Merritts Haß zu verdienen. Und vielleicht würde er das auch tun. Ihm begreiflich zu machen versuchen, daß Merritt ihn nicht um seiner selbst willen gehaßt hatte, sondern wegen seiner Eltern  wegen der Freundin, die ihn für den versoffenen Stiefvater hatte fallen lassen. Eifersucht. Rabbi Schulman hatte mal gesagt, daß Eifersucht das Fleisch vom Knochen faulen läßt. Und das war von dieser Familie jetzt noch übrig  nur noch Knochen. Er bemerkte, daß Brecht ihm ein mattes Lächeln schenkte.

»Jetzt sind Sie dran«, sagte Brecht.

»Das hat Ihnen Ihre Mutter also erzählt?« sagte Marge.

»Ja. Haben Sie gegenteilige Informationen?«

»Ja, wir haben einige Informationen, die … der Darstellung Ihrer Mutter widersprechen«, sagte Decker.

Brecht beugte sich vor. »Sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Bevor ich Ihnen das sage, möchte ich von Ihnen im Gegenzug einige Informationen«, sagte Decker. »Ich möchte von Ihnen wissen, wie Ihre Mutter den Diebstahl der Memoiren in die Wege geleitet hat.«

»Was!? Mutter steckt hinter dem Diebstahl?«

»Doctor, Sie haben die ganze Zeit gewußt, daß sie hinter dem Diebstahl steckt«, sagte Marge. »Vielleicht waren Sie sogar selbst darin verwickelt.«

Brecht wurde aschfahl. »Ich weiß nichts!«

»Sie hat Sie benutzt, Doctor«, sagte Decker. »Sie hat Sie ständig als ihren Laufburschen benutzt. Aber Sie haben sich das von ihr gefallen lassen, weil Sie glaubten, daß sie Sie vor einem Leben in Armut bewahrt hatte. Sie hat Ihnen all die Jahre eingeredet, sie sei Ihre Retterin gewesen. Aber sie hat Sie belogen. Sie hat Ihnen einen Haufen Unsinn erzählt.«

Decker bemerkte, daß Brechts Atem heftiger wurde. Der erwartungsvolle Blick in seinen Augen  als ob er es immer gewußt hätte.

»Wer bin ich denn dann?« sagte Brecht keuchend.

»Doctor, wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Marge.

»Wer bin ich?« Brechts Stimme wurde lauter.

»Wenn Davida Sie in irgendeine Intrige verstrickt hat, können wir einen Deal machen.«

»Wer bin ich, verdammt noch mal?« Brecht sprang auf und hämmerte auf seinen Schreibtisch. »Wer?«

»Sie sind das einzige Kind von Hermann Brecht«, sagte Decker mit sanfter Stimme. »Er war ihr biologischer Vater.«

Brecht stand lange Zeit reglos da. Schließlich stand Decker auf, legte ihm eine Hand fest auf die Schulter und schob ihn in seinen Schreibtischsessel zurück. Selbst da tat Brecht nichts weiter, als zu atmen und die Augenlider zu bewegen.

Schließlich flüsterte Brecht: »Sind Sie sicher?«

»Wir erzählen Ihnen alles von Anfang an, wenn Sie uns sagen, was Sie über den Diebstahl der Memoiren wissen«, sagte Marge.

Brecht leckte sich die Lippen. »Ich … ich will, daß Sie mir glauben, daß ich mit dem Tod von Kingston nichts zu tun habe.«

»Aber Sie wissen etwas über den Diebstahl der Memoiren«, sagte Marge.

Brechts Augen waren immer noch glasig. »Wie kann ich der einzige Nachkomme von Hermann Brecht sein? Was ist mit Lilah?«

Decker strich seinen Schnurrbart glatt. »Das mit Lilah ist auch eine lange Geschichte. Gehen wir doch eine Geschichte nach der anderen durch.«

Brecht sprach wie unter Hypnose. »Ich hab es immer gewußt … tief in meinem Inneren wußte ich, daß ich nicht der sein konnte, der ich laut meiner Mutter war. Das konnte ich einfach nicht sein …« Er drückte eine Faust auf seinen Mund, dann atmete er kräftig aus. »All die Jahre hat sie mich angelogen … mir das Gefühl gegeben, ich wär der Abschaum der Menschheit. Diese intrigante Hexe!« Er sah Decker an. »Wer war denn meine wirkliche Mutter?«

»Alles zu seiner Zeit, Doc«, sagte Decker. »Erst erzählen Sie uns, wie Ihre Mutter …«

»Davida Eversong ist nicht mehr meine Mutter!« schrie Brecht. »Wenn Sie was über Davida wissen wollen, fragen Sie nach Davida. Benutzen Sie nie wieder die Worte Mutter und Davida in einem Kontext!«

»Na schön, Doctor«, sagte Marge. »Wie hat Davida Sie in den Diebstahl der Memoiren hineingezogen?«

»Sie erwarten doch wohl nicht, daß ich zugebe, in ein Verbrechen verwickelt zu sein?« sagte Brecht.

»Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir Ihrer Mut … wie wir Davida etwas nachweisen können. Verdammt, es ist doch nur ein simpler Diebstahl. Wir könnten vermutlich einen anständigen Deal für Sie …«

»Deal?« Brechts Lachen war hoch und hysterisch. »Warum sollte ich einen Deal brauchen? Wenn das, was Sie behaupten, wahr ist, dann hatte ich überhaupt nichts mit einem Diebstahl zu tun. Dann habe ich nur zurückverlangt … was mir rechtmäßig von Anfang an gehörte.«

»Bravo, Doc, da haben Sie recht!« Marge zog ihr Notizbuch hervor. »Die Memoiren haben Ihnen von Anfang an gehört. Nun erzählen Sie uns, wie Davida Sie eingespannt hat.«

Brecht nickte. »Ja, ich erzähle Ihnen, wie Davida mich benutzt hat. Womit soll ich denn anfangen?«
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Davidas Bungalow lag, eingezäunt und durch wildwuchernde, blühende Büsche vor neugierigen Blicken verborgen, auf einer Anhöhe etwa hundert Meter hinter dem Haupthaus der Beauty-Farm. Decker kam sich vor als wäre er auf Safari, als er mit Marge über den Plattenweg hinauf zum Eingangstor ging. An einem Zaunpfosten war die Sprechanlage angebracht. Marge drückte den roten Knopf, und eine kratzige Stimme fragte, wer da sei. Decker nannte seinen Namen. Das Tor wurde aufgedrückt, und sie betraten das Grundstück  ein grünes hügeliges Gelände im Schatten einer riesigen Eiche. Davidas Haus war auf der Spitze des Hügels. Er und Marge begannen die Natursteintreppe hinaufzusteigen.

»Ich fang schon an zu schwitzen«, sagte Marge.

»Das ist die Nachmittagshitze«, sagte Decker. »Die raubt einem die ganze Energie.«

»Dieser ganze Fall raubt mir meine Energie.«

»Was du nicht sagst.«

»Was hat denn Morrison gesagt, als du ihn auf den Durchsuchungsbefehl angesprochen hast?«

»Er war nicht sehr glücklich darüber«, sagte Decker. »Aber schließlich ist er ein guter Cop. Hat gleich gesagt, ich soll ihn mir besorgen, aber dann hinzugefügt, es möglichst vor der Presse geheim zu halten.«

»Und was passiert, wenn wir Davida zum Verhör mitnehmen?«

Decker machte ein säuerliches Gesicht. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist. Erst mal durchsuchen wir das Haus, dann werd ich irgendwie zur Befragung übergehen und versuchen, sie zu irgendeiner unbedachten Äußerung zu verleiten.«

»Viel haben wir ja gerade nicht gegen sie in der Hand.«

»Noch nicht.«

Davida erwartete sie an der Tür. Ihr Lächeln war in etwa so einladend wie ein Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht.

»Da haben wir Sie ja endlich erwischt«, stellte Marge fest.

Davidas Lächeln wurde breiter. »Mich erwischt? Das klingt aber bedrohlich.«

Decker präsentierte ihr den Durchsuchungsbefehl für den Bungalow. Davida warf einen flüchtigen Blick darauf, dann trat sie zur Seite. »Kommen Sie doch herein.«

Sie betraten ein völlig überladenes, aber teuer eingerichtetes Wohnzimmer. Decker bemerkte die Bilder -englische Maler, berühmte Namen. An den Wänden hingen mehrere Millionen Dollar.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?« schnurrte Davida.

Jetzt war sie ganz Gastgeberin, dachte Decker. Schauspielerinnen. Spielen die jemals sich selbst? Wissen sie überhaupt, wie das geht? »Nein, danke.« Er sah auf die Uhr. Noch fünf Stunden bis zum Sabbat. Zu Marge gewandt, sagte er: »Ich nehm das Wohnzimmer, du das Schlafzimmer.«

»Du hast es erfaßt, Pete.«

»Darf ich fragen, wonach Sie suchen?« sagte Davida.

Decker betrachtete die alte Frau. Sie war amüsiert. Er entfernte ein Rückenpolster von dem pinkfarbenen Diwan. »Wir versuchen, es so schnell und ordentlich wie möglich zu machen.«

»Stehe ich wegen irgendwas unter Anklage?« fragte Davida.

»Im Augenblick nicht.« Decker fühlte in den Spalt hinten an der Couch. Nicht ein Krümel, geschweige denn Papiere oder eine Waffe. Er nahm das Polster, drückte es Zentimeter für Zentimeter, dann zog er den Reißverschluß des Überzugs auf und sah hinein. »Aber gehen Sie nicht weg. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Was für Fragen?«

»Lassen Sie mich erst die Durchsuchung beenden, Ms. Eversong. Ich kann mich nur schwer auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren.«

Davida stiefelte zur Bar und schenkte sich einen Schuß Wild Turkey ein. »Wenn ich nicht unter Anklage stehe, warum durchsuchen Sie dann mein Anwesen?«

Decker schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln und dachte: Ich nehm dir die Bude auseinander, weil ich schon immer gern Schatzsuche gespielt hab. Aber eigentlich war es eine durchaus berechtigte Frage. Jedenfalls würde er ihr nicht erzählen, daß sie nach Beweisen suchten.

Der Fall steckte auf frustrierende Weise in einer Sackgasse. Sie hatten von Frederick Brecht erfahren, daß Davida sowohl ihn als auch Kingston bestochen hatte, für sie die schmutzige Arbeit zu erledigen. Brecht sollte Lilah den ganzen Abend beschäftigen, damit Kingston einen sauberen kleinen Einbruch machen und die Memoiren von Hermann Brecht mitnehmen konnte. Der ursprüngliche Plan war, daß Kingston der alten Dame die Memoiren übergeben würde und dafür Geld für seine Forschungen bekäme. Doch der gute King besann sich eines anderen, nachdem er mit Lilah gesprochen hatte. Plötzlich wollte er mehr als nur Geld. Er wollte die Beziehung zu seiner Schwester/Tochter wiederherstellen. Mit solchen familiären Bindungen hatte Davida nicht gerechnet, weil ihr so etwas fremd war.

Den Rest konnte Brecht nur mutmaßen. Er war sich ziemlich sicher, daß seine Mutter Russ Donnally zu Merritts Praxis geschickt hatte. Die große Frage war nur, warum. Sollte Donnally die Memoiren klauen? Das durchwühlte Büro deutete zweifellos darauf hin. Oder sollte er vielleicht noch mehr tun?

Decker suchte beharrlich weiter, ohne sich seinen Frust anmerken zu lassen.

Die Aussage von Freddy Brecht war Deckers einzige Quelle. Er hatte keinerlei konkreten Beweis  nur Davidas Wort gegen das von Freddy. Kaum genug, um einen Richter zu überzeugen, einen Durchsuchungsbefehl zu unterschreiben, damit man nach den verdammten Papieren suchen konnte und nach den Waffen, mit denen King und/oder Russ Donnally ermordet worden waren. Wo die Papiere waren, das wußten die Götter. Decker befürchtete, daß er zu guter Letzt wahrscheinlich mit leeren Händen dastehen würde. Aber man sollte ja nichts unversucht lassen.

Sein Blick schweifte zu Davida. Sie trug einen flamingofarbenen seidenen Morgenmantel mit einer breiten Schärpe. Ihre weißen Füße steckten in Pelzpantoffeln -vermutlich gefärbter Nerz. Ihr Gesicht war sorgfältig geschminkt. Klare Augen ohne Tränensäcke, darüber fedrig zarte Wimpern. Ein wenig Rouge auf den Wangen. Die Lippen herzförmig nachgezogen und mit Gloss geschminkt. Ihre Haare waren erst kürzlich gemacht worden, kurze schwarze Fransen, die ihr Gesicht bis zum Kinn einrahmten. Sie sah aus wie ein Mittfünfzigerin, eine attraktive Mittfünfzigerin. Sie schien zu merken, wie sie begutachtet wurde und klapperte mit den Wimpern.

»Wenn Sie mir einfach sagen, was Sie suchen, könnte ich Ihnen vielleicht einige Mühe ersparen.«

Decker wandte sich wieder der Couch zu. Er kippte sie nach hinten, um die Unterseite zu untersuchen. Keine Anzeichen, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.

»Es geht um diese völlig frei erfundenen Memoiren. Hab ich recht?«

Decker antwortete nicht.

»Peter, hören Sie doch um Himmels willen auf, Ihre Zeit mit ein paar dummen alten Papieren zu vertrödeln, suchen Sie lieber nach meinem Schmuck. Damit haben Sie bestimmt noch keinerlei Fortschritte gemacht, was?«

»Doch, haben wir. An Ihrer Stelle würd ich mal mit Lilah reden.«

»Lilah? Lilah hat ihn? Sie hat meine kleinen kostbaren Schnuckelchen gestohlen?« Ihre Finger ballten sich zur Faust. »Ich bringe dieses kleine, undankbare Wesen um!«

»Wenn sie sich nicht vorher selbst umbringt«, fügte Decker hinzu.

»Diese alberne Geste?« Davida ließ sich in einen Sessel fallen. »Also bitte! Lilah ist eine sehr kompetente Frau und eine wunderbare Schauspielerin. Sie hat ihre Berufung verfehlt. Wenn sie sich wirklich hätte umbringen wollen, hätte sie es auch geschafft. Das war nichts weiter als ein Versuch, auf sich aufmerksam zu machen. Gewiß ein oscarreifer Versuch, aber ich durchschaue das natürlich. Und Sie marschieren jetzt sofort zu ihr, Peter, und verlangen, daß sie Ihnen meinen Schmuck gibt!«

»Möchten Sie, daß wir Ihre Tochter offiziell wegen des Diebstahls festnehmen?«

»Festneh … sagen Sie ihr nur, sie soll mir den Schmuck zurückgeben.«

»Möchten Sie Anzeige …«

»Hören Sie endlich auf!« sagte Davida in scharfem Ton. »Sie reden wie in einem schlechten Film.«

Decker antwortete nicht, sondern suchte weiter. Jetzt kam es darauf an, wer wen psychisch kleinkriegen konnte. Die Chancen standen ganz gut für Davida, aufgrund ihrer jahrelangen Erfahrungen mit dem ausgeflippten Hollywood. Aber man sollte auch Rabbi Pete nicht unterschätzen … all die Jahre, in denen er Verbrecher verhört hatte …

»Wenn Sie Ihren Schmuck wiederhaben wollen, Davida«, sagte Decker, »ist es vermutlich einfacher, wenn Sie selbst mit Lilah reden. Aber das ist Ihre Entscheidung. Ich bin nur ein bezahlter Staatsdiener. Rein persönlich interessiert Ihr Schmuck mich überhaupt nicht. Aber Hermanns Papiere, die interessieren mich. Und ich glaube, Sie auch.«

Die alte Frau lachte höhnisch. Ein richtig verächtliches Gackern. Ein Punkt für die Schauspielerin.

»Wissen Sie, was ich denke«, fuhr Decker fort, »nein, ich weiß es sogar, daß nämlich King für Sie die Papiere geklaut hat. Aber in letzter Minute hat er beschlossen, sie zu behalten, statt sie Ihnen für die versprochenen Forschungsgelder auszuhändigen.«

Davida schlenderte zur Bar und schenkte sich einen weiteren Bourbon ein. »Wo haben Sie denn diesen Unsinn her?«

Wieder dieser sarkastische Unterton in der Stimme. Aber diesmal ohne echte Überzeugung. Ein Punkt für den Detective.

»Dr.Brecht«, sagte Decker.

»Freddy?« Davida runzelte die Stirn. »Was führt der denn jetzt im Schilde? Dieser Junge bringt mich noch mal ins Grab. Das hat man davon, wenn man Kinder zweifelhafter Herkunft adoptiert.«

Decker nahm sich einen Ohrensessel vor. Er hörte, wie Davida mit einem Fuß auf den Boden stampfte. »Wenn Freddy sich schon so eine abenteuerliche Geschichte zusammengesponnen hat, die mich in Konflikt mit dem Gesetz bringt, warum stehe ich dann nicht unter Anklage?«

Decker grinste. »In Konflikt mit dem Gesetz. Das gefällt mir.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Decker bückte sich und sah unter das Sofa  nichts, noch nicht mal Staubflocken. Die Frau mußte gut zahlen, um so ein sauberes Haus zu haben.

»Sie haben nichts gegen mich in der Hand, stimmts?« behauptete Davida. »Danach suchen Sie also! Irgendwas Belastendes gegen mich! Also, Peter, ich werde Ihnen jetzt einen großen Gefallen tun. Sie verschwenden Ihre Zeit. Hier werden Sie nichts finden … keine Memoiren … gar nichts. Wenn Sie glauben, daß Kingston die Papiere an sich genommen hat, dann suchen Sie doch bei ihm.«

Decker antwortete nicht. Burbank hatte Kingstons sämtliche Adressen durchkämmt … nichts.

»Peter, ich schwöre Ihnen, ich habe diese Memorien nie gesehen.«

Decker betrachtete die alte Frau. Sie war nervös. Sie biß auf ihren Daumennagel, dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über ihr Kinn. »Wenn Sie diese angeblichen Papiere finden, was werden Sie dann damit tun?«

»Sie dem rechtmäßigen Besitzer geben.«

»Es wäre nicht gut für Lilah, sie zu lesen.«

»Aber es wäre vielleicht gut für Dr.Brecht. Für ihn waren Sie doch überhaupt bestimmt. Schließlich war Hermann Brecht ja Fredericks Vater, nicht wahr?«

Davida verharrte einen Augenblick reglos. Dann stürzte sie ihren Drink hinunter. »Sie reden Unsinn, mein Freund. Das ist ein Euphemismus für Scheiße! Wenn Sie noch weiter grundlose Behauptungen aufstellen wollen, bitte sehr. Aber an Ihrer Stelle würde ich mich zurückhalten. Ich habe nämlich einen sehr guten Anwalt unter Vertrag  für verleumderische Hunde wie Sie. Ich rate Ihnen, vorsichtig zu sein, Peter.«

»Wo waren Sie am Mittwoch zwischen drei und sechs, Davida?«

»Oh, jetzt werde ich also offiziell verhört? Brauche ich einen Anwalt, Detective?«

»Warum nicht, Davida? Wenn er eh unter Vertrag steht.«

»Scheren Sie sich zum Teufel!«

»Ganz ruhig.« Decker rief Marge aus dem Nebenzimmer herein, dann nahm er eine Karte aus der Tasche und las der alten Dame ihre Rechte vor. Außerdem zog er einen Minikassettenrecorder hervor und stellte ihn an.

»Haben Sie was dagegen?«

»Kein Problem.« Davida betrachtete ihre Fingernägel. »Wird Ihre kleine Spießgesellin mir jetzt Handschellen anlegen?«

»Nein, sie wird Ihnen keine Handschellen anlegen. Sie stehen nicht unter Anklage.«

»Warum haben Sie mir dann meine Rechte vorgelesen?«

»Ich geh wieder ins Schlafzimmer«, sagte Marge. »Ruf mich, wenn du mich brauchst, Pete.«

Decker nickte. »Was wollen Sie denn von mir?« fragte Davida.

»Warum haben Sie Kingston umbringen lassen?«

»Haben Sie den Verstand verloren, Peter?« Davida warf den Kopf zurück. »Ich habe ihn nicht umbringen lassen.«

»Wie ist er denn dann gestorben?«

»Wie zum Teufel soll ich das wissen? Ich war nicht dort!«

»Wenn Sie nicht dort waren, wo waren Sie denn dann letzten Mittwoch zwischen drei und sechs?«

»Ich muß Ihre Fragen nicht beantworten.«

»Nein, das müssen Sie nicht.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich fuhr vermutlich gerade nach Malibu raus.«

Decker setzte sich auf das Sofa. »Sie sind mit Ihrer tollen Limousine nach Malibu gefahren, was?«

»Ich reise immer äußerst stilvoll.«

»Nur komisch, wie Sie zur gleichen Zeit mit der Limousine nach Malibu fahren konnten, wo doch Russ Donnally mit der Limousine auf dem Parkplatz von Kingston Merritt stand.«

Die alte Frau lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen. »Sie sind sehr gut.«

»Sie haben Donnally Kingston auf den Hals gehetzt«, sagte Decker.

»Ich habe Albert niemandem auf den Hals gehetzt!«

»Albert?«

»Russ.« Davida lächelte. »Ich hab ihn Albert genannt. Ich fand, der Name paßte besser auf einen Chauffeur.« Erneut klapperte sie mit den Wimpern. »Finden Sie nicht auch?«

Decker verdrehte die Augen.

»Und wenn Albert beschlossen hatte, zu Kingstons Praxis zu fahren«, sagte Davida, »und wenn Albert mit Kingston in Streit geraten ist, dann ist das doch nicht meine Schuld.«

»Russ Donnally war bei Ihnen angestellt, Davida. Hier geht es möglicherweise um Anstiftung zum Mord …«

»Das ist doch absurd! Ich will mit meinem Anwalt reden.«

»Sie wissen, wo das Telefon steht.«

»Ach, Sie können mich mal!« Davida begann, auf und ab zu gehen. »Okay, also vielleicht ist Albert tatsächlich zu Kingstons Praxis gefahren. Nur um mit ihm zu reden … ihn verdammt noch mal zur Vernunft zu bringen. Zum Teufel mit Kingston. Er war sozusagen dabei, die Büchse der Pandora zu öffnen. Ich hatte keine Lust, mich jetzt noch mit diesem Mist auseinanderzusetzen. Man wird schließlich nicht jünger. Das können Sie sicher verstehen.«

Decker schwieg.

»Ich weiß nicht …« Davida holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Wenn Albert von sich aus zu Kings Praxis gefahren ist und sich wie ein Vollstrecker der Mafia verhalten hat, dann ist das nicht meine Schuld.«

Davida fuhr mit der Hand an ihre Kehle.

»Mein Sohn hatte immer eine Waffe in seinem Büro. Und Albert … er … war auch immer bewaffnet. Da kam er sich ganz toll vor, der kleine Mistkerl. Vielleicht hat Albert irgendwelche Forderungen an King gestellt. Und King war furchtbar jähzornig. Vermutlich geriet die Situation außer Kontrolle. Vermutlich haben sie … beide aufeinander losgeballert … wie in einem schlechten Western.«

»Kings Büro wurde durchwühlt, Davida«, sagte Decker.

»Sicher gab es einen furchtbaren … Kampf.« Erneut biß sie auf ihrem Daumennagel herum. »Ich weiß nicht, was passiert ist, weil ich nicht drinnen war. Ich bin rausgegangen, als ich …«

Sie verstummte. »Sie sind rausgegangen, als Sie Schüsse hörten?« sagte Decker.

Im Zimmer wurde es still. Die alte Frau ließ sich auf den Diwan sinken. Rosa Morgenrock auf rosafarbenen Polstern. Sie schien mit dem Sofa zu verschmelzen  eine Frau, die einerseits sehr präsent war, sich andererseits kaum von ihrer Umgebung abhob. Wie ein Basrelief. Doch ihre Stimme hatte sie immer noch unter Kontrolle  kein Zittern oder Jammern.

»Russ wollte nur mit Kingston reden, Sergeant.«

»Worüber wollte er mit ihm reden?«

»Kingston behauptete, er hätte die Memoiren.«

»Und Sie wollten Sie haben, stimmts?« sagte Decker.

Sie schwieg.

»Warum?« fragte Decker.

»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

»Sie haben Kingston beauftragt, sie zu stehlen …«

»Hab ich nicht!« Davida schien beleidigt. »Ich plappere eben manchmal so Sachen … so Sachen wie ›Gott, ich wünschte, ich hätte diese Papiere.‹ Ich kann doch nichts dazu, daß mein Sohn mich so sehr liebt, daß er mir jeden Wunsch zu erfüllen versucht.«

»Warum hat er es sich dann anders überlegt und beschlossen, die Papiere zu behalten, Davida?« sagte Decker.

»Das weiß ich nicht. Ich hab versucht, ihn anzurufen, um ihn genau das zu fragen. Aber er wollte nicht am Telefon mit mir darüber reden. Und ich war nicht bereit, in seine Praxis zu gehen, wo er diese ganzen Föten abschlachtet. Seine Forschungen haben mich ganz krank gemacht!«

»Was haben Sie mit der Waffe gemacht, die Sie Donnally gegeben haben?«

Ihr Blick wurde hart. »Was für eine Waffe? Ich besitze keine Waffe. Ich hab Ihnen doch gesagt, daß Albert immer bewaffnet war. Ich nicht. Ich habe keine Waffen. Das wird Ihre Durchsuchung bestätigen.«

Was bedeutete, wenn sich Waffen am Tatort befunden hatten, dann hatte sie vermutlich Kelley und Eubie beauftragt, sie zu beseitigen, als sie Russ Leiche holten. Allerdings schworen beide, sie hätten keine Waffen gesehen. Darüber würde er sich später Gedanken machen.

»Kingston hat Ihnen also nie erzählt, warum er es sich anders überlegt und beschlossen hatte, die Memoiren zu behalten?« sagte Decker.

Davida schwieg.

»Kennen Sie eine Frau namens Greta Millstein, Davida?«

Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß ein schallendes, aber freudloses Gelächter aus.

»Mein Gott, wo haben Sie denn diese senile Sauerkrautfresserin ausgebuddelt? Die muß doch mindestens hundert Jahre alt sein.«

»Nee, so alt nicht. Nicht viel älter als Sie, würd ich sagen.«

Das saß. Mal wieder schmiß sie ihr leeres Glas quer durch das Zimmer. »Was für Märchen hat dieses verschrumpelte Naziweib Ihnen denn aufgetischt?«

»Diese Memoiren müssen für Sie ein großes Problem darstellen, Davida«, sagte Decker. »Nachdem Sie all die Jahre Freddy eingeredet haben, er sei adoptiert, könnte er nun seine wahre Herkunft erfahren. Und dann war da natürlich noch Lilah. Plus all die anderen Dinge, von denen in den Papieren die Rede ist, die Sie nicht ans Licht kommen lassen wollen  Dinge, die Sie sonst noch getan haben.«

Davida blickte verstört auf. »Was für andere Dinge?«

»Den Mord an Heidi Millstein.«

»Den Mord an Heidi … hat dieses alte Miststück etwa behauptet, ich sei für den Tod ihrer Tochter verantwortlich?« Davida begann auf und ab zu gehen. »Ich will Ihnen mal was sagen, Sergeant. Es war Heidis Entscheidung, mit meinem Mann zu bumsen. Es war Heidis Entscheidung, mit meinem Mann zu trinken. Und es war Heidis Entscheidung, sich Pillen reinzuziehen, während sie mit meinem Mann getrunken und gebumst hat. Mit meinem Mann, verstehen Sie das? MEIN Mann! Und selbst wenn sie ein paar törichte Entscheidungen getroffen hat, habe ich für dieses kleine Flittchen keine Tränen übrig. Ich bin froh, daß sie gestorben ist. Und wenn Hermann in seiner Gefühlsduselei das anders beschrieben hat, dann ist er nicht nur ein Arschloch, sondern auch ein Lügner!«

Außer Atem blieb sie stehen und ließ sich wieder auf das Sofa plumpsen. »Gießen Sie mir einen Drink ein, Peter.«

»Das gehört nicht zu meinem Job, Davida.«

»Tun Sies trotzdem für mich … bitte?«

Decker betrachtete ihr Gesicht  urplötzlich alt und besiegt. Er stand auf und schenkte ihr einen Fingerbreit Bourbon ein. Davida hielt das Glas mit zitternden Händen und trank in hastigen Schlucken.

»Der gute alte Freddy. Er muß mich verachten.«

Sie klang traurig. Aber mehr aus Selbstmitleid als aus Bedauern. »Ja, ich glaube, das tut er«, sagte Decker.

»Ich mußte … die Wahrheit verbergen. Das hätte zu viele Fragen ausgelöst.«

»Die Wahrheit wäre vielleicht einfacher gewesen, Davida. Täuschen ist immer anstrengend.«

»Ich hatte meine Gründe.«

»Das müssen aber sehr gute Gründe gewesen sein, daß Sie sich all die Mühe gemacht haben  Geheimnisse wahren und Papiere stehlen. Was wäre denn so schlimm daran gewesen, Freddy zu sagen, daß er Hermanns Sohn ist?«

Die alte Frau starrte ihn an. Tränen traten ihr in die Augen. »Es ging nicht um Freddy. Es ging um Lilah! Ich konnte nicht zulassen, daß sie die Wahrheit erfährt!«

Decker dachte daran, wie sehr Lilah Hermann Brecht verehrte. Was für ein Schock es für sie gewesen wäre, wenn sie erfahren hätte, daß Brecht gar nicht ihr Vater ist. Vielleicht hatte selbst eine so egozentrische Frau wie Davida das richtig eingeschätzt. Decker spürte, wie seine Arme fest umklammert wurden. Davida schüttelte ihn.

»Verstehen Sie das denn nicht, Peter? Ich hätte alles getan, um zu verhindern, daß Lilah …« Die alte Frau schloß die Augen. Ihre Wangen waren feucht und glänzten. »Diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen!«

Sie senkte das Kinn auf ihre Brust und schluchzte ganz ungeniert.

Decker tätschelte ihre Schulter. »Was für einen Gedanken konnten Sie nicht ertragen, Davida?«

»Ich konnte es nicht …« Sie sah ihn mit verquollenen Augen an. »Ich hätte Lilah … nicht in die Augen sehen können … weil jedes Mal, wenn sie mich ansieht … hätte ich gewußt … daß sie denkt: Das ist meine Großmutter.«
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Es würde in die Fünf-Uhr-Nachrichten kommen. Und zum Thema Image: Der Captain persönlich eskortierte die große Grande Dame der mitternächtlichen Personality-Shows und sorgte dafür, daß sie sich beim Einsteigen nicht den Kopf an der Decke des Streifenwagens stieß. Dahinter stand der schwarze Mercedes, in dem Davidas Anwalt im Seidenanzug saß. Die Massenszene wurde von jungen, attraktiven Damen in Bikinis bevölkert, die die Augen weit aufrissen und mit den farblich abgestimmten Lippen ein erstauntes O bildeten. Uniformierte Beamte lösten die Versammlung auf, als die Polizeifahrzeuge losfuhren. Die Hände in den Taschen, beobachtete Decker schweigend den Aufruhr vor dem Haus.

Die Reporter gaben schließlich entnervt auf und wandten sich an Marge. Sie lächelte in die Kameras und schenkte ihnen lediglich ein »Hi, Mom«. Endlich verzogen sich die Horden, die Reporter sammelten ihre Kameraleute ein, und er und Margie hatten endlich Zeit, Davidas Bungalow zu Ende zu durchsuchen.

Decker sah auf seine Uhr. Noch drei Stunden bis zum Sabbat. Er sollte nach Hause gehen und eine lange, heiße Dusche nehmen. Statt dessen würde er bis zur letzten Minute arbeiten, weil sie immer noch nichts hatten, was sie dem Staatsanwalt vorlegen konnten. Je mehr Marge über den Fall redete, um so mehr wurde ihm diese bedrückende Tatsache bewußt. Ohne die Memoiren konnten sie nichts unternehmen. Vermutlich hatte Merritt die Papiere an einem sicheren Ort versteckt  an einem Platz, den sie nie finden würden.

»Aber Davida hat doch zugegeben, daß sie am Tatort war«, sagte Marge.

»Sie hat zugegeben, daß sie im Auto war«, verbesserte Decker. »Das ist was völlig anderes. Wenn sie Russ bezahlt hat, hat sie es sicher in bar getan. Auf Donnallys Kontoauszügen gab es keine ungewöhnlichen Ein- oder Auszahlungen. Doch wer weiß? Vielleicht hat Donnally ja tatsächlich aus eigener Initiative gehandelt … um Pluspunkte bei seiner Arbeitgeberin zu sammeln.«

»Wie Kelley Ness«, sagte Marge. »Hat sie nicht geschworen, daß sie aus eigenem Antrieb gehandelt hat?«

»Yep«, sagte Decker. »Sie behauptet, sie hätte Russ rein zufällig gefunden und versucht, das Image der Beauty-Farm zu retten. Sie hat sich geweigert, jemanden zu belasten.«

»Wie kann sie das denn aus eigenem Antrieb gemacht haben? Davida muß ihr gegenüber doch irgendwas erwähnt haben.«

Decker streckte die Arme aus und zuckte die Achseln.

»Gott, wie mich das ankotzt«, sagte Marge. »Die Frau kommt praktisch ungeschoren mit einem Mord davon! Wir werden die Papiere niemals finden, Pete.«

»Ich weiß.« Decker zögerte. »Glaubst du wirklich, daß sie Donnally bezahlt hat, damit er Merritt umbringt?«

Marge dachte darüber nach. »Vielleicht war es tatsächlich so, wie Davida behauptet, daß Merritt und Donnally sich gegenseitig umgebracht haben. Aber ich lasse nicht locker, bis ich davon überzeugt bin, daß das mal wieder so ein dämlicher Unfall zwischen zwei Hitzköpfen war. Fortsetzung folgt …«

Decker nickte. »Yeah, wir bleiben an der Sache dran.«

»Darauf kannst du Gift nehmen …« Marge seufzte. »Obwohl wir bereits bis zum Hals in anderen Fällen sitzen.«

»Die Arbeit eines Cops ist nie beendet.«

Marge lächelte.

»Morrison machte einen ganz passablen Eindruck, findest du nicht?« sagte Decker.

»Ganz ordentlich, wenn man bedenkt, wie er vor sich hin fluchte.«

»Diese Art PR ist gar nicht so schlecht  eine berühmte Frau, die zum Verhör geholt wird.« Decker trat von einem Fuß auf den anderen. »Von wegen das Gesetz schützt jeden ohne Ansehen von Reichtum und diesem ganzen Müll. Nur blöd, daß sie sie nicht länger als ein paar Stunden festhalten können.«

»Sie wird Klage erheben, Pete. Wegen unrechtmäßiger Festnahme.«

»Sie wurde nicht festgenommen, nur zur Vernehmung geholt …«

»Pete …«

»Sie kann ruhig klagen, aber das bringt ihr nichts. Niemand will sie wegen irgendwas einsperren, weil wir nicht genügend Beweise haben.« Plötzlich bemerkte Decker, daß Marge ein großes Buch unter dem Arm hielt. »Was hast du denn da?«

»Ein High-School-Jahrbuch.« Marge ließ die Seiten aufblättern. »Zehn Jahre alt. Kelley Ness war damals in der zehnten Klasse.«

»Ist es von Kelley?«

»Yeah, all die kleinen Widmungen auf dem Titelblatt sind an sie gerichtet. Normalerweise hätte ich keinen Gedanken an so etwas verschwendet, bloß, es war unter einem Dielenbrett in Davidas Schlafzimmer versteckt.«

»Tatsächlich. Hast du da sonst noch was gefunden?«

»Nein. Soweit ich bisher feststellen konnte, steht in dem Album nichts Ungewöhnliches. Aber allein die Tatsache, daß Davida es versteckt hat, muß doch bedeuten, daß mir was entgangen ist.« Sie reichte es Decker. »Versuch du mal dein Glück.«

Decker nahm das Jahrbuch und betrachtete den Umschlag  Jackson High, Fountainville, Kalifornien. Ein sepiafarbenes Foto von Präsident Andrew Jackson.

»Laß uns ins Haus gehen.«

»Gute Idee«, sagte Marge. Sie schloß die Tür und setzte sich in einen Ohrensessel. Decker nahm auf Davidas pinkfarbenem Sofa Platz und schlug das Album auf.



Es war lustig mit dir in Geschichte. Bis nächstes Jahr. Einen super Sommer  Heather.

Sei nicht motzig wegen Geometrie, Kell. Du warst 

doch immer gut im Wurzelziehen  Ryan.



Motzig. Das war zehn Jahre her.

Noch mehr jugendliche Weisheiten. Decker blätterte eine weitere Seite um  eine Widmung, die die halbe Seite einnahm. Diesmal klang es sehr persönlich. Decker las es erst still für sich und dann noch einmal laut:



Meine liebste Kelley,

ich weiß, daß dies eine sehr schwierige Zeit für Dich und auch für Mitchy gewesen ist. Aber Du mußt immer daran denken, daß wir durch bestimmte Dinge einfach durchmüssen. Daß die große Trommel für jeden Menschen anders schlägt und wir unseren eigenen Rhythmus finden müssen. Ich werde immer für Dich da sein. Du weißt, wie viel Du mir bedeutest, und wir werden immer Freunde sein, egal was die Leute sagen oder tun. Und die Leute tun und sagen häßliche Dinge. Aber das macht uns nur stark. Alleine gehen wir unter, aber gemeinsam stehen wir aufrecht. Es wird immer welche geben, die einen unterkriegen wollen. Hör nicht auf sie. Hör auf dein Herz, dann weißt du, daß du mir viel bedeutest und daß ich dich von ganzem Herzen liebe. Ich will nur das Beste für dich. Das weiß du doch.



Auf ewig

Denise



»Denise?« sagte Marge. »Steht da nicht Dennis, Pete?«

»Nein, da steht Denise.« Decker zeigte ihr die Seite. »Siehst du? Sie hat sogar über das i ein kleines Herz gemalt.«

Marge richtete sich plötzlich auf. »Weißt du, Pete, nicht daß es viel zu bedeuten hätte, aber vielleicht ist das das Geheimnis, das Kelley und Mike zu verbergen versucht haben.«

»Was für ein Geheimnis?«

»Vielleicht ist Kelley lesbisch.«

Decker runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, daß Schwulsein heutzutage noch ein Grund für Erpressung ist. Und außerdem, Marge, hab ich die Widmungen im Album meiner Tochter gelesen. Cindys Jahrbuch war voller sentimentalem Zeug  Wörter wie Freundschaft und Liebe wurden völlig austauschbar benutzt. Denise war vermutlich Kelleys beste Freundin.«

»Vielleicht eine Freundschaft, aus der eine sexuelle Beziehung wurde.«

»Für mich kein Grund für Erpressung.«

»Warum hat Davida dann dieses Jahrbuch, Pete?«

»Weiß ich nicht.«

Er blätterte zu den Fotos von der zehnten Klasse und fand eine kleine Schwarzweißaufnahme von Kelley Ness. Die Haare sehr kurz, so daß ihre Ohrhänger gut zur Geltung kamen. Schwer zu sagen, ob sie Make-up trug. Auffallend war jedoch, daß sie nicht lächelte. Das Mädchen wirkte regelrecht grimmig. Wie Denise schon sagte, es war offenbar ein schweres Jahr für Kelley gewesen.

Dann suchte er nach einem Foto von Denise. Es war leicht zu finden, darunter stand nämlich: Alles Liebe. Denise Dillon. Niedliches kleines Ding. Kurzes lockiges Haar und lange baumelnde Ohrringe. Decker blätterte zurück zu dem Foto von Kelley. Die gleichen Ohrringe. Er betrachtete Denise noch einmal. Sie lächelte  ein offenes, strahlendes Lächeln.

Decker zeigte Marge die Fotos. »Guck mal, sie tragen die gleichen Ohrringe.«

»Ich sag dir, das ist es, was Davida gegen Kelley in der Hand hat«, sagte Marge. »Deshalb war Kelley bereit, für sie die Leiche zu beseitigen. Und deshalb weigert sich Kelley, Davida in die Sache hineinzuziehen. Sie will nicht, daß rauskommt, daß sie eine Lesbe war! Pete, wir können Kelley benutzen, um an Davida ranzukommen!«

Decker klappte das Buch zu und trommelte mit den Fingern darauf herum. »Weißt du, was mich irritiert? Daß Kelley die schmutzige Arbeit für Davida erledigt hat, wo Mike auch da war. Marge, er hat ein ausgeprägtes Bedürfnis, seine Schwester zu beschützen. Ich hab den Eindruck, daß er wie ein Habicht über sie wacht. Ich glaube nicht, daß er Kelley erlaubt hätte, für Davida eine Leiche zu beseitigen, wenn er es selbst hätte tun können.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Ich drücke mich wohl nicht ganz klar aus.« Decker hielt einen Moment inne. »Mal angenommen, Davida hat was gegen Kelley in der Hand.«

»Daß sie eine Lesbe war.«

»Wie dem auch sei. Mal angenommen, Davida hat Kelley erzählt, sie wisse über ihre schmutzigen Geheimnisse Bescheid. Was würde Kelley als erstes tun? Es ihrem Bruder sagen, richtig?«

»Yeah, vielleicht.«

»Nicht vielleicht. Hundertprozentig! Nun ist Ness zwar ein kleiner Gauner, aber denk doch nur mal, wie er reagiert hat, als er erfahren hat, daß Eubie es mit seiner Schwester treibt. Er hat sich auf Eubie gestürzt. Ich kann mir Ness als kleinen weißen Ritter vorstellen, wie er auf Davida zugeht und sagt: ›Wenn du deinen Dreck erledigt haben willst, Lady, geh nicht zu meiner Schwester, komm zu mir …«‹ Decker fuchtelte mit einem Finger in der Luft herum. »Warte mal, mir fällt gerade was ein. Ich versuche, den genauen Wortlaut zusammenzukriegen. Ich glaube, es war: ›Du hast meine Schwester in die Sache mit reingezogen, du Wichser!«‹

»Wer hat das gesagt?«

»Mike Ness zu Eubie Jeffers. Du hast meine Schwester in die Sache mit reingezogen, du Wichser! Das würde bedeuten, daß Eubie Kelley dazu gebracht hat, die schmutzige Arbeit zu erledigen. Aber wie Kelley es darstellt, hat sie Eubie in die Sache hineingezogen. Hier haben wir einen netten kleinen Widerspruch.«

Es wurde still im Zimmer. Decker stand auf und steckte die Hände in die Taschen.

»Betrachten wirs mal folgendermaßen, Margie. Mike brüllt Eubie an: Du hast meine Schwester in die Sache mit reingezogen. Darauf sagt Eubie so was wie: Ich hätte es allein nicht geschafft, Mike. Das bedeutet, daß Mike Eubie um Hilfe gebeten hat. Darauf hat Eubie Kelley gebeten, ihm zu helfen.«

»Warum sollte Eubie Mike helfen wollen?«

Decker dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Ganz einfach, weil Mike Eubie für die Nacht, in der Lilah vermeintlich vergewaltigt wurde, ein Alibi verschafft hat. Ich sehe Ness als Mittelsmann zwischen Davida und Eubie. Wer weiß? Ness könnte den Tatort bereits erkundet haben, bevor er Eubie rübergeschickt hat. Vielleicht hat Ness sogar die Waffen beseitigt. Den ekligen Teil  die Beseitigung der Leiche  hat er dann Eubie überlassen.« Er hielt inne. »Aber warum hat Kelley dann darauf bestanden, sie stünde hinter der ganzen Geschichte, und damit den Kopf für Mike hingehalten?«

»Nun ja, sie könnte Mike schützen wollen«, sagte Marge. »Das steht natürlich im Widerspruch zu deiner Theorie von Mike als fürsorglichem älterem Bruder.«

»Dann lautet die Frage also: Warum hat Mike seiner Schwester erlaubt, für ihn den Kopf hinzuhalten?« sagte Decker.

»Mir scheint, wenn Mike zugelassen hat, daß seine Schwester den Kopf für ihn hinhält, dann muß sie ihn wegen einer großen Sache schützen. Und da finde ich dieses Jahrbuch unter einem Dielenbrett …« Sie zögerte. »Vielleicht sollten wir nicht länger nach Kelleys schmutzigen Geheimnissen suchen, sondern uns mit Mike beschäftigen. Mal sehen, ob Davida etwas gegen ihn in der Hand haben könnte!«

»Okay«, sagte Decker. »Er ist zwei Jahre älter als Kelley. Dann wäre er damals in der Oberstufe gewesen.«

»Ich hab die Oberstufenschüler kurz durchgesehen«, sagte Marge. »Auf den ersten Blick konnte ich ihn nicht entdecken. Probier dus mal.«

Decker sah die Fotos der Schüler durch, die in dem Jahr ihren Abschluß gemacht hatten, fand ihn aber nicht. Er blätterte immer weiter, bis er zur letzten Seite kam  Wendy Zester, Jackie Zallero, Mark Zipp …

Dann eine Liste von Namen  Oberstufenschüler, von denen es kein Foto gab. Decker fuhr mit der Fingerspitze die Spalte entlang. »Da ist er, Marge. Michael …« Er verstummte und starrte auf den Namen. »Ach du Scheiße, da steht Michelle Ness.«

Marge schielte auf die Seite. »Das muß ein Druckfehler sein.«

Decker blätterte zu Denises Brief an Kelley zurück.

Ich weiß, daß dies eine sehr schwierige Zeit für Dich und auch für Mitchy gewesen ist.

Mitchy.

Und plötzlich machte es klick: das hübsche Gesicht, der erstaunliche Knochenbau, die schlanke Figur trotz ausgeprägter Muskeln, sogar die Ballettstunden. Wer im Herzen von Amerika würde seinen Sohn Ballettstunden nehmen lassen?

»Marge, ich glaube, das ist kein Druckfehler. Ich glaube, Mike Ness ist oder war ein Mädchen.«

»Was?«

»Er ist hübsch. Das hast du selbst gesagt …«

»Yeah, aber, Pete …«

»Sieht androgyn aus …«

»Pete …«

»Er strahlt keine körperliche Dominanz aus …«

»Er ist zierlich, aber die meisten überdurchschnittlich kleinen Männer sind für mich zierlich.«

»Er bewegt sich sehr graziös …«

»Er hatte Ballettunterricht.«

»Ein junge, der Ballettstunden nimmt?«

»Das gibts schon. Deshalb haben wir die Nurejews und Baryschnikows. Pete, der Typ mag zwar klein sein, aber er ist sehr männlich. So wie er redet, wie er herumstolziert.«

»Du hast recht, Marge. Er wirkt nicht feminin. Aber da ist immer noch die Tatsache, daß er ungewöhnlich klein ist.«

»So klein ist er nun auch nicht.«

»Es ist nicht die Größe, auch nicht die Muskeln. Zum Teufel, er könnte Steroide nehmen, um seine Muskeln aufzubauen. Es ist sein Körperbau. Er ist knochig.«

Marge mußte daran denken, wie sie Kelley bei ihrer ersten Begegnung nach der Klage gegen Mike Ness wegen sexueller Belästigung gefragt hatte. Wenn Sie meinen Bruder kennen würden, wüßten Sie, wie hirnrissig diese Klage ist. Sie merkte, daß sie unwillkürlich die Augen aufriß.

»O Gott!«

»Was hast du?«

»Die Haare, Peter! Die zum Vergleich mit dem Sperma auf Lilahs Laken benutzt wurden. Buck hat gesagt, es wär eine Tüte mit Frauenhaaren dabei gewesen. Er hat geglaubt, ich hätte Mist gebaut. Ich hab selbst geglaubt, ich hätt Mist gebaut. Vielleicht hab ich das ja gar nicht. Vielleicht hab ich ihm Haare von Mike gegeben, und es waren in Wirklichkeit Haare von Michelle! Das würde das Ergebnis der DNA-Analyse erklären. Man kann seinen Pimmel verändern, aber seine DNA kann man nicht verändern.« Marge schüttelte verwundert den Kopf. »Das ist so verrückt, das kann man gar nicht erfinden.«

»Wie wahr.«

Decker nahm das Telefon und fragte den Operator nach der Vorwahl von Fountainville. Dann rief er bei der örtlichen Auskunft an und fragte nach der Nummer des Standesamts. Er legte auf und gab die Nummer ein.

»Viertel vor fünf«, sagte Decker. »Ob da noch jemand ist?«

»Sollte eigentlich. Aber es sind ja schließlich Staatsdiener.«

»Wie wir.«

Marge stieß ihn in die Seite. Im Gegensatz zu Rina konnte seine Partnerin, wenn sie wollte, richtig zulangen. Eine Sekunde später meldete sich am anderen Ende eine Stimme. Decker sprach ein leises Danke und nannte seinen Namen. Nachdem er auf die Warteschleife gelegt und von einer Abteilung zur anderen verbunden worden war, hatte er schließlich jemanden am Apparat, der ihm helfen konnte. Eine Miss Jones.

»Haben Sie das Geburtsdatum von dieser Michelle Ness, Sergeant?«

»Augenblick.« Er wandte sich zu Marge. »Guck mal in meinem Kram nach. Scott Oliver hat mir eine Kopie von Mike Ness blitzeblankem Vorstrafenregister gegeben. Um das zu kriegen, muß er sein Geburtsdatum gehabt haben. Guck mal, ob es auf dem Blatt steht.«

Marge durchwühlte Deckers unleserliche Notizen und fand den Computerausdruck. »Hier ist es. 1.6.1965.«

Decker gab Miss Jones das Datum durch. Sie bat ihn, sich einen Augenblick zu gedulden.

»Wir haben keine Garantie, daß er in Fountainville geboren wurde, Pete.«

»Ist ja nur ein Versuch.«

»Weißt du, Pete, wenn Mike mal eine Michelle war, dann ist verständlich, daß Kelley ihn selbst wegen eines geringfügigen Verbrechens decken würde. Stell dir mal vor, er käme ins Gefängnis. Egal wo man ihn hinsteckte, sie kann sich sicher sein, daß er große Probleme bekäme.«

»Absolut.«

Marge lächelte. »Er sieht gut aus.«

»Ganz hübsch.«

»Yeah, er ist hübsch.«

»Sergeant?« meldete sich Miss Jones.

»Ja?« sagte Decker in den Hörer.

»Sergeant, ich habe nichts über eine Michelle Ness. Aber wir haben einen Michael Ness, der am 1.6.1965 geboren wurde. Möchten Sie eine Kopie seiner Geburtsurkunde?«

Decker antwortete nicht.

»Sergeant?«

»Yeah, ich bin noch dran. Miss Jones, sind Sie sicher?«

»Ja, ganz sicher.«

»Könnten Sie vielleicht einen Blick auf die Geburtsurkunde werfen?«

»Sie meinen jetzt sofort?«

»Ja, jetzt sofort.«

»Das dauert einen Augenblick. Sie ist auf Mikrofiche.«

»Ich warte«, sagte Decker.

»Du siehst aus, als hättest du auf eine saure Zitrone gebissen«, sagte Marge.

»Keine Michelle Ness«, sagte Decker. »Nur Michael.«

Marge erwiderte seinen säuerlichen Blick. »Damit ist die Theorie im Eimer. Verdammt, es wär doch so schön gewesen, etwas zu haben, was wir gegen Davida verwenden könnten. Warum bist du immer noch am Telefon?«

»Sie sucht gerade die Geburtsurkunde. Ich will wissen, ob bei Geschlecht das Wort männlich steht.«

»Du bist aber gründlich«, sagte Marge.

»Bin ich doch immer«, sagte Decker.

Miss Jones kam wieder an den Apparat. »Ich habe eine Fotokopie der Geburtsurkunde von Mr.Ness. Soll ich sie Ihnen faxen?«

»Das wär nett. Ich möchte vorher nur noch eines wissen. Was steht bei Geschlecht des Babys?«

»Bei Geschlecht?« sie klang verwirrt. »Da steht männlich … das heißt nur M.«

Decker seufzte. »Sind Sie sicher?«

Sie lachte. »Natürlich bin ich mir sicher.«

»Der Name auf der Geburtsurkunde lautet also Michael Ness?« versuchte Decker es noch einmal.

»Ja, Michael Ness … Michael Steven Ness.«

»Okay. Danke für Ihre Hilfe, Miss Jones. Ich geb Ihnen jetzt meine Faxnummer.« Er nannte die Nummer seiner Dienststelle, bedankte sich noch einmal und hängte ein.

»Mikey ist ein Junge«, sagte Decker. »Es war vermutlich ein schlichter Druckfehler. Sollen wir für heute Schluß machen, Detective?«

»Pete, wie ist Kingston Merritt in Lilahs inneren Safe eingebrochen?«

»Ja, ich weiß«, sagte Decker. »Laß uns Davida fragen.«

Beide lachten. Dann war es einen Augenblick still im Zimmer, bis sie beide hörten, wie ein Schlüssel in die Haustür gesteckt wurde. Decker legte einen Finger auf seinen Mund. Kurz darauf wurde die Tür vorsichtig geöffnet und dann ganz aufgestoßen. Mike Ness kam auf Zehenspitzen hinein, blieb dann abrupt stehen und starrte sie völlig entgeistert an.

»Überraschung!« rief Marge. »Wir sind immer noch da!«

»Ich komm später wieder«, sagte Ness. Decker hielt das Jahrbuch hoch. »Suchen Sie das hier?«

Ness wurde weiß im Gesicht.
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Decker legte das Album auf den Couchtisch und beobachtete, wie Ness es fixierte. »Wie gehts Ihnen, Mike?« fragte er.

Die blauen Augen richteten sich ruckartig nach oben und konzentrierten sich nun auf Deckers Gesicht.

»Kommen Sie rein und reden Sie es sich von der Seele«, sagte Marge.

Ness machte leise die Tür zu. Er trug eine abgeschnittene Jeans, ein erbsengrünes Muskelshirt und Nikes. Seine nackten Beine waren kräftig behaart. Auch unter den Achselhöhlen hatte er lange schwarze Haare. Er nahm einen Schluck aus einer Thermoskanne, dann wischte er sich den Mund mit dem Arm ab.

Einen Augenblick sagte niemand etwas.

Schließlich sagte Ness: »Davidas Anwalt hat Eubie und meine Schwester bereits letzte Nacht ohne Kaution freigekriegt. Kell und Eubie waren heute morgen schon wieder bei der Arbeit. Das muß doch wohl heißen, daß Sie nichts Wesentliches gegen die beiden in der Hand haben.«

Decker wartete ab.

»Was Davida betrifft …« Ness lachte leise. »Sie meinen, Sie haben Freddy auf Ihrer Seite? Vergessen Sies, Sergeant. Davida hat ihn fest an den Eiern. Sie umgurrt und umturtelt ihn … und schon tut er wieder, was sie will. Sie haben Ihre Zeit verplempert.«

»Alle mäkeln ständig an uns rum«, sagte Marge.

»Meine Schwester war eine Einserschülerin und hat sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen. Wenn Sie ihr den Mord nicht anhängen können  und das können Sie nicht, weil sie niemanden umgebracht hat , was hat sie dann zu befürchten? Zwei Jahre auf Bewährung wegen Behinderung der Justiz und Verfälschung von Beweismaterial … irgend so was.«

»Wollen Sie meine Meinung wissen?« fragte Decker.

»Im Prinzip schon.«

»Was die rechtliche Seite betrifft, dazu kann ich nichts sagen«, erklärte Decker. »Haben Sie irgendwas auf dem Herzen, Mike?«

Ness Blick wanderte wieder zu dem Jahrbuch. »Brauchen Sie das Ding da?«

»Es ist ein Beweisstück«, sagte Decker.

»Wofür?«

Decker war sich nicht sicher und antwortete nicht.

Ness senkte den Blick. »Hören Sie, Detective … das einzige, was dieses Buch anrichten kann, ist, mein ohnehin schon beschissenes Leben noch beschissener zu machen. Sie haben nichts, woraus sich ein Fall machen ließe. Und Sie werden auch keinen zusammenkriegen. Aber wenn Sie mir das Jahrbuch geben, könnte ich Ihnen vielleicht eine kleine Nachhilfestunde geben  alles rein hypothetisch natürlich.«

Decker schwieg weiter.

»Sie wissen schon, ein paar Lücken ausfüllen«, sagte Ness. »Solange Ihnen klar ist, daß ich lediglich meine Meinung wiedergebe. Sie können mir drohen, womit Sie wollen. Ich werde mich niemals gegen Davida wenden.«

»Warum schützen Sie sie?« fragte Marge.

»Das hat nichts mit Loyaltität oder so was zu tun.« Ness schlenderte ganz gemächlich zur Bar und schenkte sich einen Fingerbreit Chivas ein. »Aber man kann sich nicht gegen Davida wenden und als Sieger daraus hervorgehen. Wenn du sie nicht besiegen kannst, et cetera, et cetera, et cetera.«

»Haben Sie nicht doch etwas auf dem Herzen, Mike?« sagte Marge.

»Nichts Spezielles.« Mike nippte an seinem Scotch. »Hören Sie, Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Und Sie werden auch nichts gegen mich kriegen, solange ich über Davida den Mund halte. Wenn Sie ein paar Informationen wollen  oder ich sollte vielleicht besser sagen ein paar weise Worte von mir  okay. Wenn nicht … bin ich hier raus. Was das da betrifft«  er zeigte auf das Album  »ich kann Sie zwar nicht zwingen, es Lilah nicht zu zeigen, aber es wäre nett, wenn Sies nicht täten. Das würde nämlich vermutlich Kelley und mich unsere Jobs kosten. Lilah ist in mancher Hinsicht ein bißchen prüde.«

Decker nahm das Jahrbuch in die Hand und blätterte darin herum. »Michelle Ness, was?«

Ness wurde blaß, sagte aber nichts. Decker merkte, wie ihm der Kopf schwirrte. Was war denn das große Geheimnis? Daß er als Jugendlicher Frauenkleider getragen hatte? Hatten seine Eltern seine Genitalien verstümmelt? Decker legte das Album auf seinen Schoß. »Mike, wenn Sie ein bißchen Konversation mit uns machen wollen, ist das Ihre Entscheidung.«

»Solange Ihnen klar ist, daß das alles rein hypothetisch ist. Was für Perlen möchten Sie denn aus meinem wunderbaren Gehirn fischen?«

»Wie ist Kingston Merritt in Lilahs inneren Safe gekommen?« fragte Marge.

»Ich würde sagen, jemand hat eine High-Tech-Kamera in Lilahs Wandschrank versteckt und sie gefilmt, während sie den Safe öffnete.«

»Ihre kleine Videokamera«, sagte Marge.

»Deshalb nennt man Sie also Detective!«

»Könnten wir die neckischen Bemerkungen vielleicht sein lassen?« sagte Decker.

Ness atmete kräftig aus. »Tut mir leid. Ich werd immer biestig, wenn ich nervös bin. Ich glaub zwar nicht, daß es genau diese Kamera war, aber etwas in der Art. Ein ganz normaler Camcorder, an dem man ein paar Veränderungen vorgenommen hat  den Motor leiser gemacht und die Kamera dann am Deckenventilator in Lilas Wandschrank befestigt. So daß jedes Mal, wenn sie das Licht im Schrank anschaltet, die Kamera zusammen mit dem Ventilator anspringt. Das Summen des Ventilators übertönt das Geräusch von dem Motor des Camcorders.«

»Wie lange haben Sie gebraucht, bis Sie die Kombination aufgezeichnet hatten?« fragte Decker.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich mache nämlich nichts Illegales. Aber ich würde meinen, im Durchschnitt etwa sieben Monate  ungefähr zwanzig Filmsequenzen aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Selbst dann wäre es noch schwierig, es auf den Videos richtig zu erkennen. Unter Umständen braucht derjenige noch einen ganzen Monat, um immer mal wieder an der Zahlenscheibe herumzuprobieren, bis er endlich die richtige Kombination hat. Und derjenige würde so schlau sein, hinterher alle Bänder zu vernichten.«

»Warum haben Sie die Memoiren nicht einfach an sich genommen, als Sie den Safe schließlich öffnen konnten?« fragte Marge.

»Ich hab nichts davon gesagt, ich hätte den Safe geöffnet …«

»Mike …«

»Ich hab nur eine Vermutung aufgestellt, wie man den inneren Safe hätte öffnen können.«

»Warum hat dann derjenige, der den Safe geöffnet hat, nicht gleich den Inhalt an sich genommen?«

»Das werden Sie wohl die Queen Bee, unsere Bienenkönigin, fragen müssen. Sie hatte ganz genaue Vorstellungen, wie die Sache geregelt werden sollte. Einer besorgt die Kombination, ein anderer lenkt das Opfer ab, indem er es zum Essen ausführt, und noch ein anderer macht den eigentlichen Diebstahl. Miss Q-Bee wollte so viele Leute wie möglich in die Sache hineinziehen. Je mehr sie gegen andere in der Hand hat, um so besser für sie. Damit sie die Leute benutzen kann.«

»Womit hat sie die Leute bestochen?« fragte Marge.

»Je nach Person. Den Doktor, der komische Sachen mit Föten macht, mit viel Geld  viel mehr, als er je mit Abstrichen verdienen könnte. Den schwächeren Sohn mit der Anerkennung von Mama und vielleicht noch mit ein paar Dollar, um ihn bei Laune zu halten. Bei so niederen Kreaturen wie mir klappts mit Erpressung. Vielleicht will ich nicht, daß bestimmte Dinge aus meiner Vergangenheit meiner Chefin zu Ohren kommen  könnte meine Schwester und mich um den Job bringen.«

»Wie ist Davida daran gekommen?« Decker klopfte auf das Jahrbuch.

Ness wirkte angewidert. »Kurz nachdem ich mal hier zu Besuch war, wurde in das Zimmer meiner Schwester eingebrochen. Es wurden jedoch nur ein paar persönliche Dinge gestohlen. Kelley glaubte, es sei ein etwas merkwürdiger Typ gewesen, der in der Küche arbeitet und in sie verknallt war. Sie wollte allerdings deshalb kein Theater machen. Sie war gerade neu hier, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel ihr dieser Job bedeutete. Endlich unabhängig und so … Wie dem auch sei, sie sagte nichts von dem Einbruch. Dann kriegte ich eines Tages einen Anruf von einer Person, deren Namen ich nicht nennen möchte. Einbrüche und das Verschwinden persönlicher Dinge … sehen Sie da irgendeine Parallele? Der Modus operandi der Q-Bee.«

»Warum sollte Davida in Kelleys Zimmer einbrechen und ausgerechnet Ihr Jahrbuch stehlen?« fragte Marge.

»Q-Bee hatte es vermutlich nicht ausdrücklich auf das Jahrbuch abgesehen. Sie suchte einfach was, womit sie Mitarbeiter unter Druck setzen konnte. Das ist typisch Miss Bee. Möglichst gegen jeden was in der Hand haben.« Ness starrte auf das Jahrbuch. »Gegen mich hat sie sofort einen Treffer gelandet. Also wurde ich einer ihrer Laufburschen, genau wie ihre Söhne. Bloß daß sie von mir mehr erwartete.«

»Hatten Sie eine Affäre mit ihr?« fragte Marge.

»Warum reden Sie in der Vergangenheit?« Ness runzelte die Stirn. »Aber was spielt das überhaupt noch für eine Rolle?«

»Was ist im Fall von Kingston Merritt passiert?« fragte Marge.

Ness schob sich die Haare aus den Augen. »Ich würde sagen, da hat jemand seine Laufburschen falsch eingeschätzt. Ich verstehe nicht, wie man so einen Dreckskerl wie Russ schicken kann, wenn jemand wie ich zur Verfügung steht.« Er hielt inne. »Sie hat behauptet, sie hätte mich schützen wollen. Vielleicht stimmt das ja sogar.«

»Was ist also passiert, nachdem sie Russ in Kingstons Praxis geschickt hat?« fragte Marge.

»Wer weiß?« sagte Ness. »Ich war nicht dabei. Das nächste, was ich höre, ist, daß ich in Kings Büro nachsehen gehen soll.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Russ und King … beide schwammen in Blut. Ich hab schon einen starken Magen, aber … dieser Geruch … ich bin so schnell ich konnte wieder raus.«

»Dann haben Sie Eubie dazu gebracht, sich um Russ Leiche zu kümmern?« fragte Marge.

»Lesen Sie doch noch mal die Aussagen von Eubie und Kelley«, sagte Ness.

»Eubie war bereit, Ihnen zu helfen, weil er Ihnen was schuldig war, nicht wahr, Mike?« sagte Decker. »Weil Sie ihm für die Nacht, in der Lilah vergewaltigt wurde, ein Alibi gegeben haben.«

»Das war nicht das erste Mal«, sagte Ness. »Eubie ist ein Typ mit einem sensiblen Näschen und einem sehr lockeren Reißverschluß. Lilah hätte ihn längst gefeuert, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.«

»Warum haben Sie das getan?«

»Weil ich ein Idiot bin, deshalb.«

»Hat Davida den Auftrag gegeben, ihren eigenen Sohn zu ermorden?« fragte Marge.

»Q-Bee ist zwar eine kaltblütige Schlange, aber das ist nicht ihr Stil.« Ness zuckte die Achseln. »Sie hat die Leute lieber lebendig, damit sie sie besser aussaugen kann. Ich glaube, daß Davida die Wahrheit sagt  daß die beiden sich gegenseitig erschossen haben. Aber wissen tu ich es natürlich nicht, weil ich nicht dabei war.«

»Aber Sie haben in Merritts Büro nachgesehen.«

Ness zuckte erneut die Achseln. »Was spielt das denn für eine Rolle? Ist ja eh alles nur reine Theorie von mir.«

»In Merritts Büro wurden zwei Männer erschossen, aber es wurden dort keine Waffen gefunden, Mike«, sagte Decker. »Haben Sie zufällig auch eine Theorie bezüglich der Waffen?«

»Vielleicht sollte man eher fragen, was ist aus den Waffen geworden? Und die Antwort könnte lauten: Walzblech. Recycling ist sehr gut für die Umwelt. Können wir jetzt dieses Thema beenden und diesen ganzen Schlamassel vergessen?«

»Schlamassel ist das richtige Wort«, sagte Marge.

»Yeah, das war echt ein Schlamassel.« Ness schwieg einen Augenblick. »Nicht daß es nicht auch sein Gutes gehabt hätte. Nachdem wir uns erst mal über die Grundregeln geeinigt hatten, war Q-Bee ganz umgänglich. Wußten Sie schon, daß Davida eine eigene Beauty-Farm aufziehen will … noch viel toller als VALCAN. Wir dachten, Palm Springs wäre ein guter Ort.«

»Wir?« sagte Marge.

»Kelley und ich wären dann stille Teilhaber«, sagte Ness. »Unsere Sachkenntnis ist unser Beitrag zu der Partnerschaft. Wir haben schon fast alle Papiere unterzeichnet  es müssen nur noch ein paar Kleinigkeiten ausgebügelt werden. Endlich krieg auch ich mein Stück vom Kuchen. Kelley und ich haben eine Menge von Lilah gelernt. Aber es wird Zeit für was Neues.«

»Sie machen Lilah also Konkurrenz«, sagte Marge.

Ness grinste. »Ich mache Lilah keine Konkurrenz, Detective. Das tut Davida.« Er sah zum wiederholten Mal auf seine Uhr, dann auf das Jahrbuch. »Kann ich das haben?«

»Warum ist das so wichtig für Sie, Mike?« sagte Decker. »Sie hätten Lilah doch einfach erzählen können, der Name Michelle Ness sei ein Druckfehler.«

Ness Lachen klang gezwungen. »Sie haben sich das offenbar nicht sehr genau angeguckt. Im Gegensatz zu Davida.«

»Was haben wir denn übersehen?« fragte Marge.

Ness begrub sein Gesicht in den Händen, dann blickte er auf. »Was solls? Ich bin schon so oft gedemütigt worden, da kommts auf einmal mehr auch nicht an. Vielleicht haben Sie ja sogar Mitleid mit mir.«

Im Zimmer herrschte Stille.

»Mike Ness«, flüsterte er schließlich. »Alias Michelle Ness  Tennis-Team, Volleyball-Team, Softball-Team, Basketball-Team und … Cheerleader-Truppe.« Er lachte leise. »Ja, ich war Cheerleader. Kein Mädel auf der Welt konnte so hoch springen wie ich. Das kam von all den Hormonen, wissen Sie.«

»Sie haben männliche Hormone genommen?« fragte Marge.

»Die brauchte ich nicht zu nehmen, Detective. Die hatte ich von Geburt an. Wenn Sie sich meine Geburtsurkunde ansehen, werden Sie feststellen, daß ich ein männliches Wesen bin.«

»Das wissen wir.«

»Sie wissen …«, Ness lachte. »Sie sind ja wirklich eifrig. Kann ich jetzt das Album haben?«

»Noch eine Frage, Mike«, sagte Decker.

»Ich weiß schon, was kommt. Eine Variante der alten Frage: Wer bin ich? In diesem Fall heißt sie: Was bin ich?«

Decker schwieg. Er beobachtete, wie Ness sich einen weiteren Scotch einschenkte. Er schien sich hier zu Hause zu fühlen. Decker fragte sich, wie oft Davida ihn hierher bestellt hatte  mit sexuellen oder anderen Wünschen. Ness nahm einen großen Schluck Whisky.

»Ich leide an einer sogenannten kortikalen Adrenalhyperplasie. Mir fehlt dieses eine Enzym … eine genetische Panne. Ohne dieses Enzym spielen die Nebennierendrüsen verrückt und stoßen literweise zusätzliche Hormone aus  Androgene.«

Er sah sie an. Seine Augen blitzten vor Wut.

»Wissen Sie, was Androgene bei Föten tun? Sie machen aus kleinen Mädchen kleine Jungen. Erst als ich anderthalb war, kam irgendein Arzt darauf, daß meine Hoden sich nicht senken würden, weil ich keine hatte. Ich war ein Mädchen, das mit zusammengewachsenen Schamlippen geboren worden war, die wie ein Hodensack aussahen, und mit einer Klitoris so groß wie ein Pimmel. Ich bin so geworden, weil meine Nebenniere mich von der Zeugung an mit Testosteron gefüttert hatte.«

Er trank einen weiteren Schluck Whisky.

»Dieser Zustand war nicht lebensbedrohlich. Meine Mutter hätte überhaupt nichts deswegen tun müssen, sondern hätte mich einfach als Jungen aufwachsen lassen können. Außer der Tatsache, daß ich unfruchtbar wäre und einen kleinen Pimmel hätte  klein, aber seiner Aufgabe durchaus gewachsen , hätte ich ein ziemlich normales Leben führen können.

Aber meine Mutter wollte das nicht. Meine Chromosomen sagten, ich sei ein Mädchen, und Mom glaubte fest an Gottes Plan. Wenn Gott gewollt hätte, daß ich ein Junge bin, hätte er einen richtigen Jungen aus mir gemacht. Also beschloß Mom, mich zu einem Mädchen zu machen. Also … zogen wir in eine andere Gegend. Nachdem ich anderthalb Jahre lang Michael gewesen war, Overalls getragen und mit Feuerwehrmännern gespielt hatte, wurde ich plötzlich Michelle, trug Kleider und spielte mit Puppen. Ich kann mich erinnern, daß mich das sehr durcheinandergebracht hat.«

Er trank seinen Whisky aus und schenkte sich rasch einen neuen ein.

»Mal überlegen, ich hab Kortison geschluckt, dann ein Östrogen nach dem anderen. Meine Eltern hätten mich sofort einem korrigierenden Eingriff unterziehen lassen können, aber Mom war eine absolute Perfektionistin. Und da ich alles andere als perfekt war, bestand sie darauf, mich vom besten Chirurgen des Landes behandeln zu lassen, was ein Vermögen kostete. Sie und Dad beschlossen, so lange zu sparen, bis sie es sich leisten konnten. Derweil war ich ein kleines Mädchen mit einer Wölbung in der Unterhose. Ich begriff sehr rasch, daß man seine Geschlechtsteile zu verbergen hatte. Durch die Hormontherapie schrumpfte mein Pimmel ein bißchen, aber ich sah nie wie ein richtiges Mädchen aus. Vor allem, ich fühlte mich nie wie ein Mädchen.«

Er starrte in seinen Drink.

»Ich wäre am liebsten gestorben. Das einzige, was mich am Leben erhielt, war Kelley. Gott, wie ich sie liebte. Ich war ein Monster, und sie war perfekt. Ein perfektes kleines Mädchen mit einem perfekten kleinen Körper. Sie verhielt sich auch wie ein kleines Mädchen … etwas, das ich nie hingekriegt hab. Zum Beispiel schrie sie, wenn sie Spinnen oder Würmer sah.« Er hob seine Stimme um mindestens eine Oktave: »Mitchy, Mitchy, mach es tot, mach es tot!«

Er lachte.

»Ich war ihr Insektenkiller. Kell lief ständig hinter mir her und hat mich auf jeden gehetzt, der sie gezankt hat. Alle wußten, daß Kelleys Schwester niemandem etwas durchgehen ließ.«

Er rieb sein Gesicht mit den Händen.

»Natürlich wurde während der Pubertät alles schlimmer. Ich hab meine Medikamente nicht mehr regelmäßig genommen, weil ich haßte, wie ich mich danach fühlte  schwach und launisch. Sobald ich mit den Medikamenten schlampte, begann ich mich zurückzuentwickeln  Haare an den Beinen, Flaum im Gesicht, eine tiefere Stimme. Es ging so langsam, daß die Leute es zuerst gar nicht merkten. Nach außen hin verwandelte ich mich nur in ein richtig häßliches Mädchen. Was das Ganze zu einem echten Albtraum machte, war, daß ich anfing, mich für Mädchen zu interessieren. Der Sportunterricht war ein schlechter Witz  ich, wie ich all die nackten Mädchen anschaute und unter dem Handtuch einen Ständer kriegte.«

Betretenes Schweigen.

»Ich hatte keinen einzigen Freund auf der Welt außer Kelley«, sagte Ness schließlich. »Ich war ein verdammter Freak. Aber ich konnte Spagat machen wie kein anderes Mädchen.« Er lachte. »Die ganzen tollen Mädchen waren stinksauer, als ich Cheerleader wurde. Natürlich konnten sie nicht laut lästern, denn ich war nicht nur stark, sondern auch ziemlich fies. Wenn ein Mädchen mir oder meiner Schwester dumm kam, hab ich sie mir vorgeknöpft. Sie wußten, daß ich es ernst meinte.«

Er lachte leise.

»Die Freunde der Mädels haben versucht, mich einzuschüchtern  mich geschubst, geschlagen, mich an den Haaren gezogen. Dann bin ich auf sie drauf und hab sie ordentlich verdroschen. Die Typen haben nicht richtig zugeschlagen, weil sie mich ja für ein Mädchen hielten. Deshalb haben sie ihre ganze Energie darauf verschwendet, meine Schläge abzuwehren. Bis ihnen klar wurde, daß ich nicht wie ein Mädchen kämpfte, hatte ich sie bereits ziemlich fertiggemacht. Sie haben nie gewagt, mich zu verpetzen  das wäre zu peinlich gewesen. Selbst ich hatte einige wenige Sternstunden.«

Bei der Erinnerung daran lächelte er erneut.

»Schließlich ließen mich alle einfach links liegen. Das machte das Leben zwar nicht schön, aber zumindest hatte ich meine Ruhe. Dann kamen meine wunderbaren Eltern eines Tages an und verkündeten, sie hätten jetzt genügend Geld gespart, um mir eine erstklassige Operation zu bezahlen.«

Er suchte Blickkontakt zu Decker.

»Wissen Sie, was sie zu mir gesagt haben, Sergeant? Wir bringen dich zu einem Arzt, und der schneidet dir das ab, was von deinem Pimmelchen noch übrig ist.«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Das kam für mich überhaupt nicht in Frage! Ich besaß die Unverschämtheit, meinen Eltern zu sagen, daß ich ein Junge sein wollte  Scheiß auf die Medikamente, Scheiß auf die Operation, Scheiß auf den Abschlußball in der Schule  was meine Mutter besonders ärgerte, weil sie hundert Dollar für mein Kleid ausgegeben hatte.

Meine ach so wunderbaren Eltern erklärten mir prompt, sie würden mich verstoßen, wenn ich wieder ein Junge würde. Was sie dann auch taten. Die einzige, die zu mir gehalten hat, war Kelley. Also haben sie ihr zugesetzt. Schließlich haben sie sie rausgeschmissen, weil es ständig Krach gab. Sie war erst siebzehn und hatte keine Möglichkeit, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Eine Einserschülerin, und sie haben ihr keinen roten Heller gegeben. Ich hab sie dann unterstützt. Ich hab uns eine Wohnung besorgt und ihr das College finanziert. Diesen ganzen Mist mußten meine Schwester und ich nur deshalb durchmachen, weil meine Eltern nicht akzeptieren wollten, was ihre genetischen Anlagen bei mir angerichtet hatten.«

Ness sah auf seine Uhr und stieß einen heftigen Atemzug aus. »Ich muß los … der Yoga-Kurs um fünf. Bin schon spät dran.«

Decker stand auf und warf Ness das Album zu. Ness fing es mit einer Hand und klemmte es unter seinen Arm.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, daß ich Lilah nicht vergewaltigt hab.«

Decker antwortete nicht.

»Danke«, sagte Ness.

»Keine Ursache«, sagte Decker.



Decker war in gelassener Stimmung, als sie die Polizeistation betraten. Zwar hatten sie in Davidas Bungalow nichts gefunden  die Memoiren konnten sie vermutlich abschreiben , aber zumindest würde er vor Beginn des Sabbats zu Hause sein und hätte sogar noch ein wenig Zeit. Hollander hob ächzend seinen Hintern vom Stuhl.

»Ihr zwei habt gerade Ms. Eversong verpaßt.«

»Ist sie weg?« fragte Marge.

»Vor ungefähr zwanzig Minuten. Wollt ihr nen Kaffee?«

Decker nahm die Zettel mit den telefonischen Nachrichten und begann sie durchzublättern. »Danke, Mike, Kaffee wär prima.«

»Die konnten sie nicht länger als eine Stunde hierbehalten?« klagte Marge.

»Man braucht einen Grund, um jemanden in Gewahrsam zu nehmen, Marge«, sagte Hollander. »Was können wir ihr schon anhängen? Daß sie ein Verbrechen nicht gemeldet hat?«

»Was ist mit Freddy?« sagte sie zu Decker. »Wir haben immer noch Freddy an der Hand.«

»Weißt du, was ich glaube, Margie?« sagte Decker. »Ich glaube, Ness hat recht. Freddy wird kneifen. Wir haben am Ende wahrscheinlich weniger in der Hand als am Anfang.«

»Sie ist also frei?«

»Ich fürchte schon«, sagte Hollander. »Und Morrison rechnet damit, daß sie uns wegen Belästigung verklagen wird. Doch diese Klage werden wir wohl abschmettern können. Habt ihr ihn in der Glotze gesehen? Ich fand, er gab eine ganz gute Figur ab. Euch beide hab ich allerdings nicht gesehen.«

»Du hast nicht gesehen, wie ich ›Hi, Mom‹ gesagt hab?« fragte Marge.

»Dieses Stück Band liegt vermutlich auf irgendeinem Schneidetisch«, sagte Decker.

»Yeah, die ganze Geschichte flimmerte nur ein paar Sekunden über den Bildschirm«, sagte Hollander. »Und jetzt, wo Davida entlassen ist, ist es schon Schnee von gestern.«

»Wo ist Morrison?« fragte Decker.

»Nicht da.« Hollander zuckte die Achseln. »Er hat euch aber eine Nachricht hinterlassen. Auf deinem Schreibtisch, Rabbi.«

Decker ging zu seinem Platz und nahm den neutralen weißen Briefumschlag, der auf seinem Schreibtisch lag. Er zog ein Blatt heraus und las Marge vor, was darauf stand.

»Burbanks vorläufiges Ergebnis im Mordfall Merritt stimmt mit Davidas Darstellung überein, sie werden jedoch noch weitere Untersuchungen machen … Devonshire ermittelt weiter im Fall Donnally … der Überfall auf Lilah wurde als gestellt befunden … Davidas Schmuck ist wieder aufgetaucht … die Anklage gegen Totes wurde fallen gelassen. Gute Arbeit … Zeit für was Neues.«

»Das ist alles?«

»Sieht so aus.«

»Das stinkt zum Himmel!« Marge schlug mit der Faust gegen den Schreibtisch. »Ich werde an der Sache dran bleiben.«

»Solltest du aber besser in deiner Freizeit tun, Detective«, sagte Hollander. »Ich hab mir erlaubt, dir einen neuen Fall aufs Auge zu drücken. Eine junge Frau wurde am hellichten Tag in der Tiefgarage eines Einkaufszentrums überfallen. Man hat ihre Personalien aufgenommen und sie dann nach Hause geschickt. Ich hab mich mit ihr in Verbindung gesetzt und schon mal mit dem Papierkram angefangen. Sie ist total verängstigt, und ich hatte Mühe, überhaupt an sie ranzukommen. Sie ist sofort drauf angesprungen, als ich sie fragte, ob sie einen weiblichen Detective wollte. Du solltest vermutlich noch vor dem Wochenende mit ihr reden. Ich nehm dir dafür deine beiden Jugendlichen ab.«

Marge ließ sich auf ihren Stuhl fallen und stützte das Kinn in die Hände.

In dem Moment stöhnte Decker laut auf und reichte ihr einen Zettel mit einer Nachricht. »Ich fing gerade an zu glauben, ich hätts hinter mir«, sagte er.

»Sun Valley Pres«, sagte Marge. »Lilah ist also offenbar noch nicht verlegt worden. Rufst du sie zurück?«

»Was bleibt mir denn anderes übrig?«

»Du kannst es bis Montag aufschieben.«

»Könnte ich. Und dann bringt sie sich am Wochenende um, und ich fühl mich für den Rest meines Lebens schuldig.« Er nahm Marges Telefon und wählte die Nummer, die auf dem Zettel stand. »Ich hasse das.«

Marge klopfte ihm sanft den Rücken. »Ist es nicht lästig, ein Gewissen zu haben?«

»Verdammt, es klingelt tatsächlich«, sagte Decker. »Vielleicht knallt sie mir ja den Hörer auf.«

Lilah meldete sich mit Hallo. Ihre Stimme war tief und sexy. Decker merkte, wie sich ihm der Magen verkrampfte. »Lilah, hier ist Detective Sergeant …«

»Meine Mutter hat mich vor knapp zehn Minuten angerufen! Wissen Sie, was sie mir erzählt hat?«

»Lilah …«

»Sie hat mir erzählt, Sie hätten sie zum Verhör auf die Polizei bringen lassen!«

»Li …«

»Sie hat mir erzählt, daß es von Presse nur so wimmelte. Die haben sie fotografiert, als sie in einem Polizeiauto saß. Und sie hat mir erzählt, Sie hätten ihre Wohnung auseinandergenommen.«

»Wir hatten einen Durchsuchungsbefehl …«

»Um eine Möglichkeit zu finden, sie zu ruinieren …«

»Überhaupt nicht …«

»Daß Sie Lügen über sie verbreitet haben!«

»Ich hab gar nichts verbreitet …«

»Lügen über sie, Lügen über mich, Lügen über Kingston!«

»Lilah …«

»Und dann hat sie noch gesagt, Sie hätten behauptet, ich hätte ihren Schmuck gestohlen. Haben Sie das gesagt, Peter?«

»Lilah …«

»Ich hab sie noch nie so wütend erlebt! Sie war außer sich! Hat getobt und geschrien!«

»Es ist nicht unsere Absicht …«

»Erzählen Sie mir doch keinen Müll! Sind Sie darauf aus, den guten Namen meiner Mutter zu ruinieren?«

»Wir wollten …«

»Augenblick mal, Peter. Ich habe Besuch bekommen.«

Decker hörte ein Murmeln im Hintergrund.

»Ich muß jetzt Schluß machen, Peter.« Ihre Stimme war plötzlich zuckersüß. »Mein lieber Bruder John ist hier«, schnurrte Lilah. »Mein Gott, ich hab ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen! Er hat mir Orchideen mitgebracht, der Gute.«

Also war der gute Bruder gekommen. Wollte er sein Gewissen entlasten, weil er Lilah nicht besucht hatte, als sie angeblich vergewaltigt worden war? Oder hatte Davida es irgendwie geschafft, den armen Kerl als Ersatz für Kingston in die Familie zu locken? Zum Teufel damit, sagte Decker zu sich selbst. Das war alles nicht sein Problem. »Viel Spaß mit Ihrem Besuch, Lilah.«

»Sie haben Mutter als absolute Idiotin dastehen lassen.«

»Das war unbeabsichtigt«, sagte Decker.

»Das mag zwar sein, aber Sie haben es trotzdem getan!«

Plötzlich fing sie an zu kichern. »Gott, es ist wunderbar, die alte Zicke leiden zu sehen. Machen Sie weiter so, Peter!«

Sie hängte ein. Decker ebenfalls.
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Es war niemand im Haus, aber der Tisch war gedeckt  gestärktes weißes Leinen, feines Porzellan, Silberbesteck und hochstielige Kristallgläser. Vor seinem Teller lagen zwei zopfförmige Weißbrote unter einem dunkelblauen Samttuch, das mit Silber- und Goldfäden verziert war. Ein Tisch, würdig eines Königs, aber für ihn bestimmt.

Er duschte sich rasch und rasierte sich. Als er aus dem Bad kam, war das Haus immer noch leer. Wo waren sie alle?

Er lauschte und hörte draußen ein Kläffen. Er ging zur Hintertür und fand Rina, die auf der Terrasse saß. Sie trug ein lockeres Hauskleid und hatte Schlappen an den Füßen. Sie versuchte, ihre nassen langen schwarzen Haare auszukämmen, die sich jedoch immer wieder verknoteten. Jedes Mal wenn die Zähne des Kamms auf Widerstand stießen, grummelte sie laut vor sich hin. Die Jungen ritten jauchzend über das Grundstück. Sie begrüßten ihren Stiefvater mit einem lauten Hallo. Decker lächelte und winkte. Rina blickte auf.

»Eines Tages schneid ich sie alle ab.«

»Mach ruhig.« Decker setzte sich neben sie und küßte sie auf die Wange. »Ich liebe dich auch mit Glatze.«

Ohne zu antworten, mühte sie sich weiter mit ihren Strähnen ab.

»Du siehst müde aus, Darling«, sagte Decker. »Wars ein anstrengender Tag?«

»Nein, bloß ein weiterer heißer schwangerer Tag.« Sie küßte Decker auf den Mund. »Ich verspreche, daß ichs nicht an dir auslasse.«

»Hey, dazu bin ich doch da.«

Sie lächelte triumphierend, als sie wieder eine verhedderte Stelle entwirrt hatte. »Du bist ja halbwegs früh zu Hause.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Nichts. Es ist alles einigermaßen unter Kontrolle.« Sie legte den Kamm hin. »Ich hab deinen Captain in den Fünf-Uhr-Nachrichten gesehen. Er wirkte nervös.«

»War er vermutlich auch.«

»Wird Davida wegen Mordes angeklagt?«

»Nein.«

»Warum dann der ganze Rummel?«

»Das war völlig unnötig. Ich hatte ihr gesagt, ich würde sie zu weiteren Fragen auf die Polizei bringen. Nicht daß ich viel gegen sie in der Hand hatte, ich dachte bloß … ach, ich weiß nicht. Ich wollte sie nicht so leicht davonkommen lassen. Sie wurde wütend und hat die Presse eingeschaltet. Ich hab Morrison angerufen, und er hat gesagt, er würde das schon regeln. Für die großen Geschichten sind eben die hohen Tiere zuständig. Mir war das ganz recht.«

»Fühlst du dich nicht übergangen?«

»Überhaupt nicht. Ich bin froh, daß ich diesen Haufen los bin. Ich hab schon wieder reichlich neue Fälle. Über mangelnde Arbeit kann ich mich wirklich nicht beklagen.«

»Hast du mit Lilah gesprochen?«

»Mit ihr wird alles wieder gut.« Er hielt inne. »Ich hoffe, daß wir nie wieder von ihr hören.«

»Es war eine scheußliche Woche für dich, nicht wahr?«

»Ja, das war es. Äußerst unbefriedigend. Deshalb liebe ich auch Pferde. Die sind ehrlich.«

Rina küßte ihn. »Tut mir leid für dich.«

»Schon gut. Jedenfalls hab ich mir meinen Gehaltsscheck verdient.« Er beobachtete die Jungen einen Augenblick und lächelte. »Die machens richtig.«

»Geh doch zu Ihnen.«

»Nee, ich glaub, ich seh lieber zu.« Er küßte seine Frau auf die Wange.

»Rina, ich verspreche dir, daß ich am Sonntag endlich das Gästezimmer tapeziere.«

»Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Ich hab sonst nichts vor.«

»Peter, ich glaube, du solltest es besser streichen, statt zu tapezieren.«

»Erst gibts du siebzehn Dollar pro Rolle Tapete aus, und jetzt willst du es gestrichen haben?«

»Es wird den Sommer über Cindys Zimmer sein. Vielleicht gefallen ihr fliederfarbene Wände besser als Bilder von Mickey und Minnie beim Sonntagspicknick.«

»Das stimmt. An Cindy hab ich überhaupt nicht gedacht. Was bin ich bloß für ein Vater!«

»Du bist ein wunderbarer Vater, Peter. Cindy liebt dich, die Jungen lieben dich, und ich liebe dich. Versuch mal, dich selbst ein bißchen zu lieben.«

Decker lächelte. »Was machen wir, wenn das Baby früher kommt?«

»Dann stellen wir ein Bettchen in unser Schlafzimmer.«

»Macht dir das nichts aus?«

»Was bleibt uns denn anderes übrig? Du kannst ja nicht in zweieinhalb Monaten ein Zimmer anbauen.«

»Macht es dir was aus, daß Cindy den Sommer über bei uns wohnt?«

»Ob es mir was ausmacht? Chabibi, ich würde es gar nicht anders wollen. Sie gehört zur Familie!«

Familie. Nach allem, was Decker in der vergangenen Woche erlebt hatte, hatte er ganz vergessen, was eine richtige Familie ist, wo es um Liebe und Geborgenheit geht, und nicht um Eifersucht und gegenseitige Quälerei. »Du bist ein gutes Mädchen, Rina.«

»Na ja, es geht so.« Sie stand auf. »Während du hier aufpaßt, seh ich mal nach dem Essen.«

»Klar. Und dann legst du die Füße hoch und ruhst dich ein bißchen aus, Darling. Heute Abend bedien ich.«

Rina zauste seine feuchten Haare. »Danke.«

Decker beobachtete, wie sie zum Haus watschelte. Als sie drinnen verschwunden war, fing er an zu lachen. Klopf dir auf die Schulter, Deck. Es gibt nichts Besseres als ein richtiges Zuhause.




Liebe Leserinnen und Leser,



wir verlassen Peter und Rina genau an der Stelle, wo sie gespannt auf ihr erstes gemeinsames Kind warten. Das ist natürlich etwas frustrierend für all diejenigen, die neugierig auf das Baby sind. Doch keine Sorge, die junge Familie wird im nächsten Roman dieser Serie vorgestellt. Er trägt den Titel Die reinen Herzens sind (erscheint bei btb im Mai 1999). Da ich selbst vier Kinder geboren habe, weiß ich, wie man sich während einer Schwangerschaft fühlt. Auch ich hatte, wie Rina, immer starke Essensgelüste. Obwohl Rina und ich uns an die Speisevorschriften des traditionellen Judentums halten, gibt es genügend Spielraum für Kreativität beim Kochen. Da wir in Los Angeles leben, lassen wir uns auch durchaus von der regionalen Küche beeinflussen, wie Rinas Southwestern-Essen in Du sollst nicht lügen zeigt. Hier ist ihr persönliches Rezept für Hähnchen mit Salsa. Sie könnte dieses Gericht mit wildem Reis und einem Salat aus frischen Avocados und Grapefruits servieren.



Guten Appetit!

FAYE KELLERMAN




HÜHNCHEN MIT SALSA

(für sechs Personen)



4 Fleischtomaten, grob gehackt

1 kleine Zwiebel, fein gehackt

1 kleine grüne Paprika, entkernt und in Würfel geschnitten

1 gehackte Knoblauchzehe

2 Eßlöffel frischer Zitronensaft

2 Eßlöffel gehackter frischer Koriander

2 Teelöffel gehackte Petersilie

½ Teelöffel Salz

1½ Teelöffel Pfeffer

2 Eßlöffel Mehl

½ Teelöffel Knoblauchpulver

½ Teelöffel Salz

½ Teelöffel Pfeffer

6 Hühnchenfilets (etwa zwei Zentimeter dick) 

Öl zum Braten

Petersilienzweige und Zitronenscheiben zum Garnieren 



Tomaten, Zwiebeln, grüne Paprika, Knoblauch, Zitronensaft, Koriander, Petersilie, Salz und Pfeffer in einer mittleren Schüssel mischen. Mindestens zwei Stunden in den Kühlschrank stellen.



Den Backofen auf 180° vorheizen.



In einer zweiten Schüssel Mehl, Knoblauchpulver, Salz und Pfeffer vermischen. Die Hähnchenfilets darin wälzen und dann in Öl goldbraun braten. Anschließend legt man die Hühnchen auf ein eingefettetes Blech und läßt sie circa dreißig Minuten backen. Die fertigen Filets auf einer Platte anrichten und mit Petersilie und Zitronenscheiben garnieren. 

Heiß servieren, dazu die Salsa reichen.


GLOSSAR





Abba  Vater, Papa 



awodah sorah  Götzendienst



baal teschuwah  »Umkehrer«, meistens gebraucht für einen nichtreligiösen Juden, der sich zur Orthodoxie bekehrt 



benschen  beten



boruch Haschem  Gott sei Dank



briss milah  Beschneidung



chabibi  mein Liebster



emess  (»Wahrheit«); vielfach als Bekräftigungsformel für eine Behauptung gebraucht



Gomel  Gebet über die Erlösung aus Lebensgefahr



Haschem  Gott



Ima  Mutter, Mama



Jarmulke  Scheitelkäppchen (gleichbedeutend mit Kippa) 



kelalah  Fluch, der wirksam werden soll; Verwünschung 



Kippa  Scheitelkäppchen (gleichbedeutend mit Jarmulke) 



Knisches  Blätterteigpasteten mit salziger Füllung 



konservatives Judentum  Richtung innerhalb des Judentums, die zwar auf der Beibehaltung traditioneller Rituale besteht, aber dennoch  im Gegensatz zur Orthodoxie  eine gewisse Anpassung an die Erfordernisse der Gegenwart erlaubt 



lechaim  auf das Leben, zum Wohl



mechaschephah lo techajeh  eine Zauberin sollst du nicht am Leben lassen (Exodus 22,17)



mitzwa (Plural: mitzwot)  gute Tat, Erfüllung eines Gebotes 



niwul peh  wörtl.: Schändung, Beschmutzung; also fluchen im Sinne von Schimpfwörter benutzen



Sabba (aramäisch)  Großvater



Sawta (aramäisch)  Großmutter



schiur- (»Unterrichtsstunde«), hier regelmäßiger Talmudunterricht



schmock  Idiot (eigentlich eine verächtliche Bezeichnung für das männliche Genital)



Torah  die fünf Bücher Mose



tzitzit  Schaufäden, eine Art Quasten, die an den vier Zipfeln eines Kleidungsstücks getragen werden und an die Erfüllung der religiösen Pflichten erinnern sollen
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